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Hoheit; 
Durchlauchtigtte Sera; 
Gnagodigſte Frau! . 


Ew. Hoheit ein Zeichen meiner tiefften uns 


innigften Berehrung geben zu können, war ſchon 
luͤngſt mein ſehnlichſter Wunſch. | 
Den Muth aber, Hoͤchſt⸗Ihnen dieſe res 
ligidſen Vortraͤge zu widmen, konnte ich nur in 
ber Güte finden, mit welcher Hoͤchſt⸗Sie meh⸗ 
vere diefer Vorträge anzuhören und zu beurthei⸗ 
len geruhten, und in der ausgezeichneten und 


auf Erleuchtung durch das göttliche Wort ges 
gründeten Frömmigkeit, welche von Hoͤchſt⸗Ih⸗ 


ven ruhmwuͤrdigen Anherren aus den erhabenen 
und um die Stiftung der enangelifchen Kirche 
hochverdienten Häufern Dinemarf.und Heſſen 
auch auf Ew. Hoheit verpflanzt worden ft. 
Dieß gibt mir die angenehme Hoffnung, 
daß Hoͤchſt⸗Sie gnädigft gerufen werden, 





meine, wenn auch unvollkommenen, Beſtrebun⸗ 
gen, das Reich evangeliſcher Erkenntniß und 
Tugend in dem mir gnaͤdigſt anvertraueten 
Wirkungskreiſe zu erweitern, mit Nachſicht zu 
beurtheilen, und fie als einen ſchwachen Ausdruck 
der tiefſten Verehrung huldreichſt aufzunchmen 
in welcher ich erſterbe 


Ew. Hoheit 


Gotha den 16. April 
1823. 


unterthaͤnigſter Diener, 
D. Karl Gottlieb Bretfchneider. 





Borrede, 


His einen Verſuch, und als Mittel, mir die Bes 
lehrungen competenter Richter über meine Predigten 
und Predigtweiſe zu verfchaften, ließ ich im Jahre 


1813. ein Bändchen meiner bey meiner vormaligen: 


Gemeinde in Annaberg gehaltenen Predigten (acht 
CBorträge enthaltend), unter dem Titel, der ihnen 
hier wieder vorftehet, drucken. Das Urtheil der 
Kunfteichter fiel fo aus, daß ich Fein "Bedenken fand, 
dem Wunſche des Derlegers zu entſprechen, eine 
zweyte Auflage Diefer Predigten zu veranftalten, und 
fie mit einer Abtheilung neuerer , bier in Gotha ges 
haltener, zu vermehren. — Der Lefer findet daher 
bier jene acht Vortraͤge in derfelben Drdnung wie 
in der erfien Auflage, und im Weſentlichen unver, 
ändert; Dann aber fieben neuere Vortraͤge über den» 


felben Segenftand, die von mir bier. in Gotha ger 


halten worden find, Sie haben den frühern. Titel, 
als einen befondern, beibehalten, aber auch nad) 
dem Wunſche des DBerlegers, einen allgemeinen 
Ditel bekommen, der fie mit dem =. Bande, der 
andern Inhalts ift, verbindet. | 
Geleitet von dem Verlangen, einen Theil mei⸗ 


— 


nen bier gehaltenen oͤffentlichen Vortraͤge dem 


Drucke gu übergeben, um das fluͤchtig verſchwin · 


vum. Borrede, 


— 


dende Wort nach dem Wunſche o mancher Zuhoͤ⸗ 
rer in bleibende Schrift zu feſſeln, und auch außer 
meinem amtlichen Wirkungskreiſe etwas zu Befoͤr⸗ 


. derung epangelifcher Erleuchtung und Tugend beyzus 


tragen , hatte ich mich ſchon feit einiger Zeit Damit _ 
befhäftiger, mehrere meiner Predigten, und zwar 
foiche, von denen mir bekannt geworden war, daß 
man fie nicht ohne Beyfall gehört hatte, für den 
Druck ing Meine zu fchreiben. So entftand zugleich 
ein zweytes Bändchen, das Predigten enthält, die 


ich zu verfchiedener Zeit in meinem: jeßigen Amte ge⸗ 


halten habe. Zur Bequemlichkeit der Käufer hat es 
außer dem allgemeinen auch noch einen befondern-- 


. Titel empfangen, der, wie ich mir ſchmeichele, ſei⸗ 


nem Inhalte entſprechen wird. 


Die Beurtheiler meiner fruͤhern Predigten 
machten die Bemerkung, dag meine Vortraͤge mehr 
Erzeugniffe des’ veflectivenden Verſtandes, als Prov 
Ducte des Gefühle feyen, und daher auch mehr den 


Verſtand als das Herz anfprächn. Ich habe Diele 


Bemerkung für richtig gehalten, weil, wenn. ich 
mic) anders felbft recht verftehe, bey mir das Urtheil 
über das Gefühl vorherefchend ift, und ich nicht 
läugne, daß das erfte Erforderniß, Das ich felbft an 
meine Vorträge mache, Das der Klarheit und des 
Zufammenhanges iſt. Aucd mag das Studium der 


wiſſenſchaftlichen Theologie, das mich immer be 


ſchaͤftigt hat, Die Neigung leicht befördern‘, mehr Die 


. Erfenütniß als die Gefühle auszufprechen. Ich habe 


jene Bemerkung dankbar zu benugen gefucht, und die 


Aufmerkſamkleit auf Vermeidung des Falten Lehrtons 


Vorrede Er 


und auf Belebung des Vortrags ehlrürft, und es 
ſollte mid) freuen, wenn man in den Vorträgen, die 
bier zum erſten Diode im Druck erfcheinen, Die Fol⸗ 
gen diefer Aufmerkſamkeit bemerken ſollte. 

Indeſſen fo weit zu geben, daß ich das Gefühl 
über den Verſtand hätte follen vorherrfchen laſſen, — 
das würde mie nicht nur meine Individualität ſehr 
ſchwer, vieleicht unmöglidy gemacht haben, fondern 
ich koͤnnte 66 auch nicht für rathſam halten. Die 
Gefühle find immer etwas unbeftimmtes, das erſt 
Dusch, ein Geſetz geregelt merden muß, wenn es wohl⸗ 
tharig ſeyn und rein bleiben fol. Die firtliche Dolls 
kommenheit Des Menſchen beſteht Darin, daß er 
durch das Heitige Geſetz der Vernunft alle feine Ge⸗ 
fühle in Otdnung erhält. Der Prediger fol ſich 
auch ſo in feinem öffentlichen Vortrage zeigen, und 
daher Das Gefuͤhl immer Dem Lichte, nicht aber dag 
Lichte Dem Gefühle unterordnen. Klares und reines 
Licht gibt, wie heller Soonnenfchein, auch Waͤrme; 
und rechte, moblthätige arme. Nach meiner ins 
nigen Ueberzeugung muß es Das Licht feyn, das über 
der dunkeln Tiefe des Gefühle waltet und leuchtet, 
wenn nicht der Prediger. zum ‘Dichter, und der 
Dichter zum Schwärmer werden fol. (ch fehe 
davon merkwuͤrdige Beyſpiele, die ich hier nicht naͤ⸗ 
ber. bezeichnen will.) Dieß ift aber um fo mehr zu 
bedenken, je ſtaͤrker in Den legten drey poetifchen und _ 
tragiſchen Sahrgehnden der Hang, fich dem Gefühle 
bingugeben, geworden iſt. Auch in Köpfe, mo es 
ſonſt hell war, ift der heilige Nebel eingetreten, 

den man ſo oft nur allein fuͤr das rechte Licht halten 


Worrede 


void. gch fürchte aber ſehr, daß unfrer religioͤſen 

und ſittlichen Kultur große Gefahr droht, wenn die 

Waͤchter Zions ſtatt die Augen zu ſchaͤrfen, ſie ſchlie⸗ 
fen, um ſich an Bildern zu ergoͤtzen, welhedas Ger 
fühl in der erregten Phantaſie hervor zaubert; ich 
bin dagegen uͤberzeugt, daß eine wahre, wohlthaͤtige 
zu aͤchter Tugend führende Religioſitaͤt und das tiefe 
Geſuͤhl von der Wahrheit der religioͤſen Ideen nur 
hervorgeht aus der Klarheit, mit der dieſe Ideen 


in unſerm Bewußtſeyn ſind, und von der Vernunft 


aufgefaßt werden. Ich halte den Weg vom Gefühle 
- zum Glauben oder zur Erkenntniß für gefährlich und 
truͤgeriſch, und nur den von der Erkenntniß zum Ge⸗ 
fühle für ficher und mwohlchätig., Wäre ich hier in 
Irrthum, fg befürchte ich, er ſey bey mir unheilbar 
geworden. Ich erkenne aber dabey zu meiner ‘Bes 
ruhigung, daß eine aus lichtvoller Anfehauung des 
- religiös Ssdealen hervorgegangene Religiofität weder 
einen Sand erjeugen wird, teicher Der Vorſehung 
durch feinen Dolch zu Hülfe Eommen gu müflen - 
glaubt, noch eine Krüdener, melde das Gluͤck 
des Lebens in einem feligen Müßiggange fucht, noc) 
auch einen v. Haller, welcher zur Ehre Gottes als 
Wolf im Schaafskleide unter die Laͤmmer fchleicht, 
und die Kirche des Deren aller Herren nur er⸗ 
baut glaubt für die Schriftgelehrten und Hohenprie⸗ 
ſter und fuͤr Pilatus und Herodes. 
Dazu kommt, daß ich den Beruf des evan⸗ 


geliſchen Predigers von dem “Berufe Des 


Medners überhaupt für mefentlich beiſchleden 
halte. 


Vorrede x 


Des politiſchen Redners Zweck ift Immer, 
einen Entſchluß, deſſen man grade bedarf, bey 
dem Hörer bervorgubringen. Sein Zweck ift das 
"ber ein momentaner, aus einem. beflimmten Zeit 
verhältniffe hervorgehender, eine beftimmte Ent 
ſchließung fordernder. Er hat den Willen anderer 
zu beflimmen, fey es nun durch das Richt, das er 
in ihrem Berftande entzündet, oder durch die Ges 
fühle, die er in ihrem Herzen aufregt. Alles, was 
Den “Willen bewegen Tann, darf er herbey ziehen, 
und er hat geleiftet, was er leiften foll, wenn er 
Die Hörer zu dem Entſchluſſe bringt, den er bes 
wirken will. Der Prediger aber ermangelt, die 
. Eafualveben ausgenommen, einer äußern Veran⸗ 
foffung und daher audy einer individuellen Rich⸗ 
tung feines Vortrags. Er tritt nicht auf aus ir⸗ 
gend einem Beduͤrfniß, fondern aus Amtspflicht. 
Sen Zweck iſt daher aud) nicht nur irgend eis 
nen Entſchluß hervor gu bringen, fondern er fol 
auch Iehren, und nicht nur Gefühle erwecken, fon 
dern auch beruhigen. Auch follen alle Entſchlie⸗ 
Bungen, die der Prediger In den Hoͤrern anregt, 
moralifch. feyn, Das heiße, nur allein aus ihrer 
Ueberzeugung, daß fie recht und dem Gittengefege 
gemaͤß find, hernorgehen. Ihm Tann es Daher 
nicht, wie dem politifchen Redner, nur darum zu 
thun feyn, zu erwecken, zu begeiftern, gu bermegen; 
fondern er muß ſorgen, zugleich Die Hörer von dee _ 
Sittlichkeit und Wahrheit deſſen, woiu er ſie be 
ſtimmen will, iu Kam | | 


wa Borrede, 


Die Predigt Hat daher eine weit algemeis | 
nere Beſtimmung als die profane Rede, und. in 


dividualiſirt fich wie diefe'nur dann, wenn fi, _ 


wie in der Eafualpredigt, einen einzelnen Fall aufs 
faßt, oder eine individuelle moralifche Handlung, 
+ B. die Unterſtuͤtzung der durch. einen Brand 
Rerunglückten, und dergleichen, zum Gegenſtande 
bat. Ahr allgemeiner. und Hauptzweck aber ifl, 
der chriftlichen Ersiehung, welche die Schule bes 
gann, und die Kirhe an den: Erwachſenen forte 
feßt, zu dienen, alſo die ganze religiöfe Bildung 
des Menfchen zu umfaſſen. Diele aber befteht we— 
ſentlich in der Erleuchtung, theils über die Wahr⸗ 
heiten des Glaubens, auf denen die. religiöfe Ges 
finnung beruht, theils über den Sinn, Den Um⸗ 
fang und die Anwendung des göttlichen Geſetzes, 
welches das Maaß unfers: Lebens feyn fol. Da 
die Gefühle. nichts anders find, als die fortdauernde 
fubjective Empfindung von der Belchaffenheit der - 
Dinge und ihrer Beriehung auf uns; fo kann die 
Predigt fie nur ‚dadurch erwecken und richtig 
. beftimmen, daß fie die Beſchaffenheit des res 
ligioͤſen Glaubens und Lebens, d. i. feine Wahr⸗ 
beit, Würde: und unbrdingte Wohlthaͤtigkeit für 


bdie Hoͤrer In das helfe Licht ſeht. Da das Ger 


fühl an fih etwas unbeſtimmtes ift, und nur erſt 
durch die Elare. Anfehauung des Vollkommenen 
Reinheit, Nichtigkeit und: Bolfommenheit bes 
kommt; fo iſt nur der Weg von der Haren: Ans 
ſchauung zum Gefühle.der richtige.und fichere; der 
Weg aber vom Gefühle zum Glauben und Han 


— 


Vorrede. er, 


dein der unſichere und gefahrpolle, der leicht zu 
Irrthum, Schwaͤrmereh und Verbrechen führen 
kann. Das Gefühl gu erregen kann und. darf 
daher nie unmittelbarer Zweck der Predigt 
ſeyn, ſondern nur mittelbarer, dem durch an⸗ 
ſchautjche Darſtelung Des Wahren und Guten 
zugeſtrebt werden ſoll. 

Ich halte daher dafür, der Prediger vergeſſe 
feine Beſtimmung und entäußere fid Der Wuͤrde 
feines Amtes, wenn ee dem durch Romanenlectuͤre 
verwoͤhnten Geſchmacke buldigend, oder aus eige⸗ | 
ner Eitelkeit, die Predigt entweder zur unterhalten, 





den und ergögenden Dede, oder zur Schüderey . - 


von Gefühlen macht. Er foll nicht unterhalten und . 
ergößen wollen, fondern. lehren und erbauen; er 
fol auch nicht auf Erweckung von Gefühlen ausges 
hen, oder bey den Zuhörern nur auf das Waſſer der 
Thraͤnen losarbeiten, fondern Dem Gemuͤthe der 
Hörer durch Glauben und Pflichtgefühl die Faffung 
geben, wodurch fie in allen Lagen des Lebens ſtand⸗ 
haft, muthig und goftetgeben werden. Damit will 
ich aber nicht behaupten, daß die Predigt etwa ein 
Falter und trockner Kathedervortrag feyn folle, oder 
daß ihre Form eine gleichgültige Sache fy. So 
wie zur Tugend nicht bloß die Erfüllung des Geſetzes 
aus reinen Beweggruͤnden gehoͤrt, ſondern auch eine 
edle, Das Gefühl wohlgefaͤllig anſprechende Form 
der Pflichterfuͤlung; fo auch bey der Predigt. Der 
Mrediger muß feine Pflicht, zu lehren und zu ers 
bauen, in edler Form erfüllen, das heißt, in einem 
reinen, - edlen und belebten Vortrage predigen. 


laſſen. Ich hielt es aber für erforderlich, den Maaß. 
ſtab anzugeben, nad) dem ich meine Pflicht meſſe, 


_ 


xxv WVorrede. 
Macht er aber die Form zur Hauptſache; wil er 


durch dieſe glaͤnzen, unterhalten, ruͤhren, gewinnen: 
ſo tritt er aus ſeinem heiligen Beruf heraus, und 
wird aus dem ernſten Seelſorger ein angenehmer 
Geſellſchafter. 

So habe ich meine Pflicht als evangelifcher 


Prediger angeſehen; und dieſe Anſicht iſt nicht ohne 
Einfluß geblieben ſowohl auf die Wahl der Mate⸗ 
rien für meine Vortraͤge, als auf Die Art ihre Be⸗ 


handlung. Ob diefe Anficht die richtige ſey, und ob 


ich ihr in den vorliegenden Borträgen entfprochen 


babe, Darüber muß ich Den kundigen Leſer urtheiten 


und nach welchem ich daher auch von andern meine 


 teiftungen zu ihrer Erfülung beurtheilt zu ſehen 
wuͤnſchte. 
VUebrigens habe ich. keinen ſehnlichern Wunſch, 


als daß die hier gegebenen Vortraͤge auf Ueberzeu⸗ 


gung, Entfehließung und Gefühl dev Lefer wohlthaͤ⸗ 


tig wirken moͤgen. 
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Am Trinitatis feſte, 
Nachmittags auf dem Golkkeacker. 


Cim.Jabdre 1809.) 


Wir haben hier Eeine bleibende Stadt; 
fondern die zukünftige fuhen wir! — Wenn 
fönnten uns diefe Worte des Apoftels wohl flärker 
ergreifen als hier, an dem Orte unfrer heutigen Ver⸗ 
fammlung, wo wir auf Gräbern ftehen, in welchen 
fo viele Geſchlechte der Vorzeit ruhen? — Für den 
Körper fanden fie hier die bleibende Etatt; aber 
ihr Geift fuchte den zufünftigen Wohnſitz, den ung 
Gott, Der Vater alles Lebens, bereitet hat, Doch 
ift dem wirklich alfo, m. Fr., ift in Wahrheit von 
denen, die in .diefen Gefilden des Todes ruhen, au« 
fer ihrem Staube noch etwas ‚übrig? Hat etwas 
in ihnen die Verwefung überdauert und eine zufünfe 
tige, eine himmlifhe Stätte gefunden? oder ift ihe 
ganzes Weſen hier begraben und vermodert ? — . 
Wenn wir blos nad) Dem uetheilen, was uns 
unfre Einne von dem Schickſale des Menfchen im 
‚ Xobe berichten; fo hat er mit dem Thiere gleiches 
Schickſal. Er mwird_geboren wie das Thier, naͤhrt 
ſich, waͤchſet und pflanzet fich fore wie diefes; er iſt, 
wie das Ihier, Abwechſelungen von Gefundheit und 
I. Ä A 
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Krankheit ausgeſetzt; er hat, wie daſſelbe, eine ge⸗ 
wiſſe Groͤße und Vollkommenheit des Leibes, die er 
in der Regel erreicht; er hat, wie das Thier, ſein 
Lebensziel, das er nicht leicht uͤberſchreitet; er altert 
und ſtirbt wie das Thier, und ſein ganzes Weſen, ſo 
weit es unſern Sinnen ſichtbar iſt, wird eben. fo wie 
das Thier aufgglöft zu Staub und Aſche. Der 
Menſch ſcheint alfo Außerlih Eein andres Schickſal 
zu haben, als alle andre Gefchöpfe auf Erden; er 
wird auch, wie alles andre, wieder zur Erbe, und, 
feine Aſche vermifcht ſich mit dem Staube der Thiere 
und dem Moder der Pflanzen, Die auf feinem Grabe 
wæachſen. Faſt follte man aus diefer Aehnlichkeit. den 
Schluß ziehen, daß auch das Leben des Menfchen 
im ode ‚völlig geendiget werbe,. wie Das Dafeyn 
der Thiere und Pflanzen, und daß zwifchen Men- 
ſchen und Thieren in dieſer Ruͤckſicht Fein Unter⸗ 
ſchied fen. Dieb ift es auch in der That, was der 
tinglaube, was die lafterhafte Zweifelfucht, was ber 
genußliebende Leichtfinn zu ihrer Dechtfertigung fo ' 
begierig ergreifen. „Es gehet, rufen fie aus, — 
es gehet ja dem Menfchen wie dem Biehe; wie dieß 
ſtirbt, fo ſtirbt auch er; wie dieß vermodert, fo ver- 
modert au) er, Was alfo foll er befjer feyn; was 
foll er ein andres Schicfal haben? — Schwärmeren 
ift es, auf eine Unfterblichkeit für ihn zu hoffen; und . ' 
eine leere Einbildung feines Stolzes, allein eine Aüsz - 
nahme unter allem, was auf Erben lebt, machen 


zu wollen!“ 


Wie ber, geh Sr, bat ber Unglaube darin 
recht? Sind ſich denn Menſch und Thier im Tode 
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wirklich ſo gleich, daß man bie traurige Schlußfolge 
ziehen koͤnnte, ſie haͤtten auch im Tode daſſelbe 
Schickſal, und es gehe von dem Menſchen eben fo 
wenig, als von der Pflanze ober dem Thiere, et 
was über zu einen neuen und vollflommnern Leben? — 

Diefe Frage zu unterfuchen, mit Aufmerkſam⸗ 
feie zu unterfuchen, das fordern von uns die Gräber 
unſrer eltern und Kinder, unſrer Gefchwifter, Ver 
wandten und Freunde, die uns hier umgeben!|. Wer - 
möchte fich der Veberzeugung dahin geben, daß von 
dem Weſen diefer geliebten Perfonen nichts mehr 
übrig fen, als der Staub in ihren Särgen? — Lafs . 
fet uns alfo unfre Blicke auf den Tod des Men—⸗ 
ſchen richten, ‚und. ihn mit dem Tode der Thiere, 
Die mit uns diefe Erde bewohnen, vergleichen. Wir 
werben in diefer Vergleichung Ermunterung, Beru⸗ 
higung und Troſt finden, 


‚ Tert. Pred. Sal. Cap. 3, v. 19. 
„Es gehet dem Menfchen, wie dem Viehe; wie die 
ſtirbt, ſo ſtirbt er auch, und haben alle einerley Odem, 
und der Menſch hat nichts mehr denn das Vieh; denn 
alles iſt eitel. 

Hier hören wir die Stimme des Unglaubens, wie 
fie nicht nur zu Salomo's Zeiten ertönte, fondern auch) 
jetzt noch vernommen wird. Denn Die vorgelefenen 
Worte enthalten nicht den Glauben, dem Salomo für 
feine Perfon zugethan war, ſagen alfo nicht, was er 
für wahr hielt. Diefes läße ſich nicht nur von felbft er» 
arten; fondern es erhellt aud) aus dem 12. Cap, der⸗ 
felben Schrift, wo Salome‘ feine eigne Ueberzeugung 
mit den Worten ausſpricht: „der Staub (der Koͤr⸗ 
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per) muß wieder zur Erde fommen, wie er 
(‚zupor) gewefen ift, und der Geiſt wieder zu 
Gots, der ihn.gegeben hat.’ In den Wor⸗ 
ten unfers Textes wird alſo der Unglaube rebend einger 
fuͤhrk, wie er es laͤugnet, daß ber Geiſt des Menſchen 
nach dem Tode zu Gott komme, und behauptet, daß es 
dem Menſchen im Tode ergehe wie den Thieren; das 
beißt, daß er auch nicht unſterblich ſey. Denn wie das 
Thier flirbt, ſo ſterbe auch der Menſch; zwiſchen dem 
Tode des Menſchen und des Thieres ſey Fein Unter⸗ 
ſchied zu bemerken; beide befeele einerley Odem, einer: 
bey⸗Lebensgeiſt; folglich Habe der Menſch nichts mehe - 
zu erwarten ale das Thier; er Habe nichts voraus, ihn 
treffe im Tode gleiche Zerftörung feines Weſens. 


Hat denn aber der Unglaube recht? — Iſt der 
Menfh dem fterbenden Thiere, der hinmelfenden 
Pflanze wirklich fo gleich, daß er auch Fein befferes 
Schickſal erwarten darf, als diefe? — Nein, gel. Fr., 
das iſt er nicht! Wahr ift es zwar, daß er dem äußern . 
Anfcheine nach im Tode vor dem Thiere nichts voraus 
zu haben fcheint; aber bey näherer Betrachtung finden 
wir einen großen, einen unermeßlichen Unterfchied zwi⸗ 
ſchen beyden, der es uns verbürgt, daß auch das Schick- 
ſal des Menſchen im Tode ein ganz andres ſeyn wird, 
als das Schickſal des Thieres, das Loos der Pflanze. 


- Der wichtige Unterſchied zwiſchen dem fterben- 
den Menſchen und dem ſterbenden Thiere 


folk eg feyn, den ich jeßt zur Beruhigung, und Erpebung 
unfers Herzens näher. entwiceln will.. 
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Zuerft will id end biefen Unterfchieb ſelbſt 
dar zuſtellen, ſodann aber deſſen Wichtigkeit 
zu zeigen ſuchen. 

Aehnlich ſind ſich zwar der ſterbende Menſch und 
das ſterbende Thier; aber dieſe Aehnlichkeit iſt keine 
Gleichheit, iſt nicht ſo groß, daß man mit dem Un⸗ 
glaͤubigen daraus ſchließen muͤſſe, der Menſch vergehe 
im Tode wie das Thier. Denn trotz aller aͤußern und 
ſcheinbaren Aehnlichkeit iſt doch 
Dein unermeßlicher Unterſchied zwi— 

ſchen dem ſterbenden Menſchen und dem ſter⸗ 
benden Thiere. Denn | | 

41) der Menfhweißes,baßer ſtirbt, und 
bereitee fi auf feinen Tobvor; das Thier 
aber nicht. Kein Geſchoͤpf auf Erden, außer dem: 
Menfchen, fiehet das dunkle Grab, dem es entgegen 
gehet, vielmeniger hat es einen Begriff von dem, was 
mit ihm im Tode vorgehet, was der Tod if. Das 
ſterbende Thier weiß nicht, wie ihm gefchieht oder was 
mit ihm werden foll, wenn bie letzte Stunde nahet; es 
fuͤhlet zwar die Schmerzen, die mit ſeiner Aufloͤſung 
verbunden ſind, aber es ſieht nicht ein, wohin dieſe 
Schmerzen fuͤhren und daß eine gaͤnzliche Zerſtoͤrung 
ſeines Weſens in der Naͤhe ſey. Zwar hat das Thier 
einige Vorſtellung von Lebensgefahren und fliehet ſie 
oͤfters; doch iſt dieſes mehr eine dunkle, unbeſtimmte 
Furcht, theils als Inſtinct vom Schoͤpfer ihm ein— 
gepflanzt, theils durch“ Erfahrung erzeugt. Vom 
Tode felbft und deffen Wefen hat das Thier Feine 
Borftellung, wie es auch die Erfahrung wohl bemerfen . 
laͤßt. Ganz anders der Menfh! — Er ſieht ven Tod 
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verher; nicht dunkel, ſondern hell und klar. Er wei 
es nicht nur durch fein. ganzes Leben, daß er einſt ges 
wiß flerben wird; fondern er weil auch, mag ber Tod 
ift, weiß, was mit ihm gefchieht, und daß fein ganzes 
Weſen, dem äußern Anfehen nach), zerflört und in 
Staub und Aſche aufgelöfet wird! — Schreckliche 
Kenntniß,, Die ung nur zu unfrer Qual gegeben zu ſeyn 
foheine! — Ein graufamer Schöpfer, der nur ung al« 
lein das traurige Vermögen gab, unfre ‚Zerftörung im 
- Tode vorherzufehen, zu begreifen — und zu zittern ! 
— Tauſendmal glüdlicher das Thier, Das des Lebens 
Freuden ohne Furcht genießt, und es nicht verfiche, 
was es fagen will, wenn Das Licht der Sonne feinem 
‚ brechenden Auge in Nacht verfinfe! — O warum ift 

nicht auch uns dieſe glückliche Unwiſſenheit zu Theilge- 
worden? Warum empfingen wir allein, ˖ zu unſrer 
Dual, diefes verhaßte Kiche über die Zukunft und den 
Tod? — So flagt der Ungläubige, und fühle es 
nicht, daß dieſe Klage feinen Unglauben auf das Kraͤf⸗ 
- tigfte widerlegt, Das Wefen, welches den Menfchen 
bildete und ihm den Vorzug der Vernunft gab, wir 
‚mögen über feine Abfichten denfen, wie rwir wollen, — 
graufam iſt e8 nicht, fondeen liebevoll und gitig.- 
Nicht zur Qual kann es dem Menfchen die Kenntniß 
und Vorherficht des Todes gegeben haben, fondern ge- 
wiß aus weifen und gütigen Abfichten. Die Beſtim⸗ 
mung des Menfchen zur Unſterblichkeit ift.es, melche 
uns diefe Abfichten erkennen läßt. Das Thier wird 
im Tode zerflört; darum hat eg ber gütige Schöpfer 
ihm verborgen, daß es fterben muß, ihm verborgen, 
was der Tod if, Die Schrecken des Todes erſchuͤttern 
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es nicht, und verbittern ihm auch keinen Augenblick ſei⸗ 
nes Lebens, den letzten ausgenommen. Aber der 
Menſch iſt unſterblich; ſein Geiſt ſoll in eine vollkomm⸗ 
nere Welt eintreten; er ſoll ſich auf dieſelbe vorbereiten; 
Der Menſch alſo muß den Tod vorher erblicken, muß 
ihn. kommen ſehen, muß die Schrecken deſſelben ſchauen 
und begreifen. Denn er ſoll ſo leben, daß er zu ſter⸗ 
ben weiß, ſoll fuͤr die beſſere Welt reifen, ſich losreißen 
von dem traͤgen Genuſſe des Irdiſchen, ſeine Augen 
zum Himmel richten, und mit dieſem Blick die Schrek⸗ 
ken des Todes beſiegen. — Doch noch mehr! 

2) Der Menſch ſtirbt mit unbeſtrafter 
Schuld und mit unbelohntem Verdienſt; 
das Thier aber nicht. Nur der Menſch ſtirbt ſo; 
alle andre Geſchoͤpfe der Erde ſind weder gut noch boͤſe, 
haben weder Verdienſt noch Schuld. Sie ſind und 
hun nur das, was fie ſeyn und thun muͤſſen. Sie 
‚ find graufam oder gutmüthig, wild oder fanft, raͤube⸗ 
riſch oder geduldig, treu oder falfch, je nachdem es ihr _ 
Inſtinet und die Natur des ganzen Gefchlechts fordert, 
dem fie angehören. Das Gute, welches fie an fi) ha- 
ben, fann ihnen nicht zum Verdienſt, und das Boͤſe ih: 
nen nicht zur Schuld angerechnet werben. Denn fo 
wie man dem Tiger feinen Vorwurf machen kann mer 
gen des Blutdurſtes, der fein ganzes Gefchlecht fo 
furchtbar macht; fo Fann man aud) dem Lamme feine 
Sanftheit und Geduld zu feinem Verdienfte anrechnen. 
Beyde find, was fie feyn müffen, "Dem Thiere 
kann Daher nichts vergolten werden; wenn es flirbt, fo 
bleibt es Ber Erde nichts fehuldig, was es noch hätte 
thun follen; aber die Erde bleibt auch ihm nichts ſchul⸗ 


”. 
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Dig, was es noch hätte erhalten ſollen. Die Rechnung, 
feines Lebens ift mit dem Tode vollfommen Hefchloffen. 
— Nicht fo der Menſch! Er Eennt den Unterfchied 
zwiſchen bem Guten und dem Boͤſen, zwifchen Tugend 
.. und Lafter; in feine Hand ift es gegeben, diefes zu flie- 


hen und jenes zu wählen; er ift frey, und dieſe Frey 


. heit des Handelns macht ihn zu einem Gegenſtand ber 
Vergeltung. Denn weil er nicht gezwungen ift lafter- 
haft zu feyn, fondern Das Gute dem Boͤſen vorzuziehen 
vermag, fo verdient er Strafe, wenn er bas Boͤſe 
wählt; und weil er nicht gezwungen ift tugendhaft zu 
feyn, -fondern das Gute aus eigenem Entfchlüffe vor 
dem Böfen erwählen kann, fo verdient er Belohnung, 
wenn er dieſes thut. Beydes, Strafe und Belohnung, 
kommt in.dem Leben des Menfchen mit feiner Schuld 
ober Würdigkeit niemals ins Gleichgewicht, beydes 
bleibt uns die Erde größtentheils ſchuldig. Stirbt der 
Menſch; ſo ift feine Nechnung keineswegs gefchloffen 5 
er hat immer noch viel zu erhalten, den Lohn entweder 
feiner Zafter oder feiner Tugenden. Diefe Schuld aber 
muß getilge werden; denn eine heilige und gerechte Ge⸗ 
walt ift es, Die den Menfchen ſchuf, Das Gefeß der Tu- 
gend ihm ins Herz fchrieb, die Kraft zum Guten in 
feine Seele fenfte, _ Belohnen muß fie das Gute, bes 
ſtrafen das Böfe, und tilgen die Forderung, welche der 


fterbende Menfch an das Leben mache Den Menfchen 


erwartet alfo im Tode Vergeltung; er flirbt beladen 
mit Schuld, Die nicht getilgt, geſchmuͤckt mit Tugend, 
die nicht belohnt ift. Für ihn kann der Tod das leßte 
nicht feyn; er hat im. Tode noch) zu geben und zu erhals 
ten. Er ſtirbt aber auch 
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3) mit Kräften und Fertigkeiten für 
ein vollfommneres Dafeyngefhmüdt; das 
hier hingegen ift alles geworben, was 
es werben konnte. Die Thiere haben fo einge 
ſchraͤnkte Kräfte, fo beftimmte Anlagen, daß fie, wenn 
fie ihre gehörige Größe erreicht Haben, auch alle Ges 
ſchicklichkeiten befißen, welche fie ihrer Natur nad) er⸗ 
langen koͤnnen und ſollen. So wie ihr Körper fein 
Wahsthum erreicht; fo erlangen fie auch zugleich, 
ohne befondern Unterricht alle Kunftfertigfeiten ihres 
Geſchlechts. Sie haben ferner. eine beſtimmte Gränze 
ihrer Bildung, unter welcher fie nie bleiben, über wel⸗ 
che fie aber auch fchlechterdings nicht hinaus Fönnen, 
Ueberdieſes find alle ihre Triebe und Kunftfertigfeiten 
nur für Das jeßige Leben berechnet, haben nur den Zweck 
ihr Leben zu erhalten und zu befchüßen. ‘Das ſterbende 
Ihier ‚befißt daher fchlechterdings Feine Anlage ,. bie 
nicht ihre volle Ausbildung erhalten ‚hätte, oder fr ei« 
nen höhern Zuftand geſchaffen fhien; vielmehr, wenn 
es ftirbe, fo ift es alles geworden, was es nur immer 
- werden Fonnte, — Doch welch’ einen unendlich verfchies 
denen Anblick gewährt uns ber flerbende Menfh! In 
ihm liegen Kräfte und Anlagen, bie einer grenzenlofen 
Ausbildung fähig find. Wenn der Körper feine Reife 
. erlangt hat, fo fängt fein Geift erft recht an vorwärts 
zu ſchreiten. Der Menſch hat Fein beſtimmtes Maß 
der Vollkommenheit, das er erreichen müßte; fondern 
er kann unendlich vorwärts fehreiten, aber auch weit, 
weit. zuruͤckbleiben. Selbſt der Weifefte, wenn er flirbr, 
Fönnte noch weifer, der Beſte noch) beffer werden. Das 
jeßige Leben erfchöpft daher Die Kräfte bes Menſchen 
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nicht, fondern weckt fie nur; er erreicht in diefem Leben 
fein Ziel nicht, fondern lerne es nur Fennen. Jeder 
Menſch ift daher im Tode. in Beſitz von Kräften und 
Anlagen, die in einem vollflommnern Dafeyn einer 
grängenlofen Entwicelung fähig find. Erift im Tode: 
gleich einer noch unaufgefchloffenen Blume, die nur eis 
nes neuen Himmels und einer neuen Erde martet, um 
zu blühen und Frucht zu fragen; — und in diefem Jus 
ftand finden wir einen fihern Buͤrgen Der Unfterblid) 
feit. Der fterbende Menfch hat zu hohe Kräfte, ift 
fhon zu viel geworben für die Zerflörung; er iſt reif 
fuͤr eine beffere Welt, und die höchfte Vernunft, die 
ihm die Kräfte für ein höheres Dafeyn gab, wird und 
muß ihn auch in diefes Dafeyn verſetzen. Und diefe 
Hoffnung ift es auch, mit welcher der Menſch flirbt ; 

4) der Menſch flirbe mit der Hoffnung 
eines neuen Lebens; das Thier.aber nicht. 
— Nie entfteht in den Thieren der Gedanke, daß. 
es nach) dem Tode noch ein neues Leben geben koͤnne; 
nie thun fie einen verfländigen Blick ins Weltall, das 
der Schöpfer vor ihren Augen ausgebreitet hat. Son⸗ 
ne, Mond und die Anzahl der Sterne find ihnen niche 
Welten, fondern glänzende Lichter, Die ihnen zur Er⸗ 
greifung ihres Raubes leuchten, bey deren Anblid.fie 
aber weder die Ahndung ber. Unfterblichfeit, noch die 
Sehnſucht, diefe Welten zu fehauen, ergreift. Sie 
fterben ohne Furcht dee Wernichfung, und ohne Hoff: 
nung Des neuen Lebens, — Aber der Menfch trägt den 
"Gedanken der Unfterblicyfeit durch fein ganzes Leben 
im Herzen. Er verfteht den Glanz des Weltalls zu 
deuten; er ermißt deſſen unendliche Größe; er ahndet 
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. bie verborgene Herrlichkeit ver Welten Gottes; er fehnt 
fich mit der Sehnſucht der reinften Liebe, dem Strom 
des Lichts, der ihm fo wunderbar aus den. Geſtirnen 
entgegenglängt, näher zu fommen und deffen ewige 
Duelle zu ſchauen; er glaubt, er hofft diefes, weil er 
glauben, weil.er hoffen kann: und fo flirbt er, 
den Blick vertrauensvoll zum Himmel gerichtet, und 
voll Hoffnung eines neuen Lebens. — Und kann wohl 
biefe Hoffnung tönfchen ? Hat fie nicht die Bürgschaft 
für ihre Erfüllung in ſich? — Wozu hätte der Schoͤ⸗ 
pfer uns den verftändigen und heilen Bli in feine 
Welten gegeben, wenn wir von Diefen Welten ewig fern 
bleiben follten? wozu die unbezwingliche Sehnfuche 
nach einem vollfommnern Leben in uns gepflanzt, wenn 
er fie.nie befriedigen wollte? — Nein, gel. Fr., die⸗ 
fen Blidk ins Weltall, dieſe Sehnſucht gab er uns, da« 
mit wir für eine beffere Welt leben und reifen follten. 
Das fterbende Thier bewegt feine Hoffnung der Uns 
ſterblichkeit; denn der Tod iſt wirklich Tod für daſſelbe. 
Wäre der Menfch wie das Thier; auch) vor feinen Au⸗ 
gen würde der Glanz des Weltalls verfchloffen feyn; 
auch er würde im Tode an feine Unfterblichkeit denken. 
dürfen. 
| Kann man alfo mit dem Ungläubigen, wie ihn 
Salomo redend einführt, fagen: dem Menfchen gehe 
es wie dem Viehe; wie diefes firbe, fo flerbe er auch, 
und er hat nichts mehr denn das Vieh? — Nein, m. 
Bruͤder, es iſt ein, unermeßlicher Unserfchled zwifchen 
beyden! Denn der fterbende Menſch weiß es, daß er 
flirbt und was der Tod ift; ‚er flirhe mit unbeftrafter 
Schuld und unbelohntem Verdienſtʒ se ſtirbt ſabig und 
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reif fuͤr ein hoͤheres Daſeyn, und erfuͤllt mit dem Glau⸗ 


ben an daſſelbe, mit der Hoffnung der Unſterblichkeit. 
So ſtirbt kein andres Geſchoͤpf auf Erden! — Laſſet 
uns noch 

U) Die Wichtigkeit dieſes Unterfchie- 
"des Fürzlic erwägen, Wir finden in dieſem Unter 
ſchiede die Fräftigfte Ermunterung für unfern Eifer in 


Weisheit und Tugend, die ſicherſte Buͤrgſchaft unfre 


VUnſterblichkeit, und daher auch den reichſten Troſt im 
, Tode, 

41) Zum ausbauernöften und lebhafte: 
ften Eifer in Weisheit und Tugend ermuns 
tert uns Diefer Unterfhied. Zwar ruft euch die Stim⸗ 
me des Unglaubens zu: „es gehet dem Menfchen wie 


haben alle einerley Leben und Wefen! Darum laſſet 
uns fröhlich feyn und des Lebens genießen! Laſſet uns 
nicht fragen nad) der thoͤrichten Hoffnung eines neuen 


Lebens oder einer Vergeltung; denn fie ift Schwärme- 


ven! Laſſet fie von uns werfen die Seffeln, welche uns 


das thörichte Gefeß der Tugend auflegt; denn es ift 


„Irrthum, iſt Wahn! Kaffee uns, wie alle andre Ge- 
fhöpfe um uns her, nur thun, was uns behagt, nur- 


der Freude des Lebens genießen, nur die fehmeichelnde 


Begierde befriedigen; denn der Menſch ftirbe wie das 
Thier und hat im Tode nichts vor ihm voraus.‘ — 


Aber ihr Fönnet diefe Stimme verfpoften;. ihr Fönnet 
dem Unglauben entgegen rufen: Unglüdlihe! Ver⸗ 


biendete! Kenne ihr ihn nicht den großen Unterfchieb 
zwifchen euch und allem, was ba lebet? Sahet ihe nie 


dem Viehe; wie diefes ſtirbt, fo fterben wir auch; wir 


Menfchen von binnen fcheiden? — Wenn ihr es nicht: 
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wiſſet; fo wiſſen wir es doch! Wir wiſſen, daß wir 
nicht, wie das Thier, für die Verweſung, ſondern für 
die Ewigkeit fterben ! wiſſen es, daß unfre Schuld und 
tinfer Berdienft nicht begraben wird, fondern bleibt unb 
bleiben muß für ein neues Leben! Willen es, daß wir 
nicht, wie das Thier, alles geworben find, was wir wer⸗ 
den fönnen, und Daß Gott feine Abfichten mit uns nicht 
aufgeben fann, ſondern erfüllen muß; wiſſen es, daß 
wir allein unter allem, was auf Exben lebt, den großen 
Weltbau begreifen, und neue Himmel, neue Erden 
ſchauen. Wir find ‚mehr, unendlich mehr als alles, 
was neben uns lebt! — Wir wollen daher auch wan⸗ 
dein, wie es Unſterblichen geziemt. Stellet ihr euch den 
Xhieren des’ Feldes gleich; wir wollen auf die Seite 
der unfterblichen Geifter treten. Genießer ihr diefe 
Erde, wie fie das vernunftlofe Thier, das euch bient, 
genießt; wir wollen das Leben für ein edleres Dafeyn 
gebrauchen. Laßt ihr den Trieben und Begierden bes 
Thieriſchen in euch die Herrſchaft; wir wollen fie den 
heiligen Geſetzen des Börtlichen in ung übergeben. Le⸗ 
bet ihr fo, daß man von euch im Tode fagen muß: die⸗ 
ſer Menſch hat vor dem Thiere nichts ober wenig vor⸗ 
aus; wir wollen fo lehen, daß wir würdig erfunden 
werben eines edleren Dafeyns, Lebet ihr fuͤr die Erde 
allein; wir wollen auch für den Himmel leben, und un= 
tee Kampf, Niederlage und Sieg die Schäge der 
Weisheit und ber Tugend: fürs befiere Leben einfam- 
mein. Dam | | 

2) daß die ſes Leben fommt, daß wir un 
ſterblich find, daß es uns im Tode nicht gehe wie 
. dem Thiere, dafür bürgt ung ein Blick auf.den fterben- 
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den Menfihen und auf das: ſterbende Thier. Diefe 


Yeberzeugung muß uns allen’ geworden feyn, als: wir _ 


den Unterfchied zwiſchen dem ſterbenden Menfchen und 
dem fterbenden Ihiere näher: betrachteten; und überall 
habe ich abfihtlid darauf hingewieſen, mit weichem 


Unrecht der Unglaube behaupte, es gehe dem Menfchen 


im Tode wie dem Thiere. Hier will ich nur die einzige 
Erinnerung zu Befeſtigung unfree‘ Ueberzeugung bir 
zufügen, daß jener Unterſchied nicht ein zufäfliger, fon⸗ 
bern ein wefentlicherift. Miche bey einigen Men⸗ 
fhen nur findet fich jenes Unterſcheidende, fonbern bey 
allen; yicht nur einigen "Ihieren fehle das im Tode, 
was der Menſch befißt, fondern allen. Nicht von.dem 
Willen bes Menfchen hänge es ab, im Tode fo zu feyn 
wie er ift; fonbern er muß ſo feyn, felbft gegen feinen 
Willen. ‚Nicht von dem Thiere hängt es ab, im Tode 
zu feyn wie ein Thier; fondern es muß fo feyn. Of⸗ 


fenbar alfo muß eine wefentliche Verfchiedenheie - 


zwifchen Menſch und Thier feyn; der Menſch muß 
" Kräfte von Gott erhalten haben, die dem Thiere ſchlech⸗ 
terdings fehlen; er muß alfo ein ganz andres Wefen 
haben als die Thiere, folglid).auch im Tode ein andres 
Schickſal. Sey es daher. au), daß fein Tod äußer« 
lich dem des Thieres noch fo ähnlich fen, fo darf uns 
boch dieſe Aehnlichkeit nicht beunruhigen; denn fie be= 
trife blos den fichebaren Theil unfere Weſens, das 


Thierifche an uns, welches das Schickſal aller andern, - 


fichtbaren Gefchöpfe diefer Erde theilt. Aber das Un⸗ 
fichtbare, das Göttliche in uns, das den Tod denft und 


vorherfieht, das durch feine fietliche Kraft ſich zu Gore 


erheben kann, dasreifund fähig iftin einen neuen und voſl⸗ 
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kommnern Wirkungskreis zu treten, das endlich den 
Gedanken der Unſterblichkeit faßt und naͤhrt, und den 
Funken dieſer erhabenen Hoffnung an dem Lichte der 
Geſtirne des Himmels zur hellen Flamme des unerſchuͤt⸗ 
terlichſten Glaubens entzuͤndet, — dieſes findet nichts 
Aehnliches, nichts Gleiches auf Erden; auf dieſes — 
den Geiſt in uns, — kann Bein Geſetz der ſichtbaren 
Welt angewendet werden; es gehoͤrt einer hoͤhern Welt, 
einer andern Ordnung der Dinge an. 
Nun ſo mag uns 

3) ber Tod mit feinen Schrecken auf al-· 
len Seiten umgeben; wir zittern nide! 
Mögen auch wir allein die Geſchicklichkeit befigen, die 
Schreckniſſe des Todes von ferne fommen zu fehen und 
zu begreifen; wir beneiden die Unwiſſenheit unferer 
Mitgefchöpfe nicht; mir freuen ung dieſer Kenntniß; 
fie verbürgt uns ein neues Leben! Mag auch der Tod 
alles Lebende zerftören; über uns hat er dieſe Made 
nicht! Anders empfangen wir ihn, anders unterliegen 
wir ihm, als alles Andre auf Erden. Der unfterbliche 
Geift in uns fiehe ihn Eommen, fürchtet und hoffet un- 
ter feinen Zerftörungen die Vergeltung, die ihn in fei- 
ner himmliſchen Heimath erwartet, ſehnt fi) frey zu: 
werben’ von der irdifchen Hülle und einzugehen zur Voll⸗ 
endbung! — Keine bange Klage Fomme jemals über 
unfre Lippen, daß der Menfc) vergehen muß wie bie. 
Blume, und wieder zue Erde werden, von det er ge- 
nommen ’ift. Die Schale muß brechen, wenn der un- 
fterbliche Keim des Geiftes aufgehen foll in den Gefil- 
den dee Vollendung. Keine Unzufriedenheit uͤberwaͤl⸗ 
tige jemals unfer Herz und breche in verwegne Anklage 


Sn d —* 
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des Sthöpfers aus, wenn die Erdde dem Tugendhaften 
fo oft den gebuͤhrenden Lohn ſchuldig bleibt, die Bose 
beit ihn ungeftraft gleich einem Wurme in den Staub 
tritt, das Laſter aber mit Fluch und Thraͤnen belafter;, 
bem Arme der Mache bis. zum Grabe ſich zu entwinden 
weiß; denn Segen und Fluch dieſes Lebens wird nicht 
mit zu Staube, fondeen folgen ungerufen dem Geifte 
mit zu dem Thron der richtenden Gerechtigkeit. — 
Kein bitteree Harm übermältige unfer bemegtes Ge⸗ 
muͤth, wenn auch der edelfte und befte Menfch dem Tode 
erliegt, und der Gedanke, der fich zur. Gottheit erhub, 
zu verlöfhen, das Herz, das göttlich fühlte und han⸗ 
delfe, in Staub zu zerfallen ſcheint; denn ber Geift 
‚reift niche für den vergänglichen Leib, ſondern für fich 
für das Licht des ewigen Lebens. — 

. Meine Brüder, ihe fleber auf dem Staube ber 
| Vorwei auf den Graͤbern eurer Vaͤter und Muͤtter; 

um euch her ruhen in dunkler Tiefe die, welche ihr lieb⸗ 
tet, deren Andenken ihr immer noch mit Thraͤnen der 
Wehmuth feiert. Waͤre der Menſch nicht mehr als 
das Thier, haͤtte alles einerley Leben und Weſen; o was 
follte dann unſern Schmerz lindern? was die Klage 
um die geliebten Todten je verflummen laffen ? — Doc) 
der Menfch lebe und flirbe nicht wie das Thier; fein 
Tod verbürgt ihm ein neues Leben. Auch unfre gelieb- 
. ten Todten fcheuten im Leben den Tod; darum werden 
fie im Tode das Leben fehen. Sie behielten am Leben 
zu forbern, und die Erde blieb. ihnen. fhuldig; darum 
werden fie im Tode ihren Lohn gefunden haben. Sie 
waren.reiffür Die Vollendung und. würdig eines neuen 
Lebens ;. darum konnte der Tod ihr Dafeyn nicht enden.. 


Ste verflanden das Licht des Weltalls zu deuten, fie fa⸗ 
hen neue Himmel und neue Erben; darum wird aud) 
ihr Glauben Wahrheit, ihre Hoffnung Wirklichkeie 
geworden feyn! Sie alle, die Tauſende, deren Ges 
beine hier in ben Öräbern ruhen, fie felbft find nicht hier 
fondern nur ihre ſichtbare Geſtalt; fie felbft find längft 
erwacht zum neuen Leben, ‘Denn göttlichen Geſchlechts 
find wir! Darum fterben wir niche bewußtlos wie das 
Thier. Wir mwiffen es, daß wir fcheiden und zum 
himmlifchen Vater gehen. Unfer Auge fieht taufend 
Welten Gottes ihre unermeßnen Bahnen am Firma 
mente wandeln; wir verftehen ihren Gang, wir erken⸗ 
nen es, daß dort unfre Heimath iſt. Auferſtehen, ja 
auferftehen werben wir einft, wenn wir ben Körper, ber 
uns an ben unvolllommnen Weltkoͤrper, den wir jeße 
bewohnen, feflelt, ‚von uns werfen; überwältigt von 
nie gefühlten Schauern der Wonne und dem unge 
wohnten Glanz der Welten: unfers Gottes tverden wir, 
den felig Traͤumenden glei), eingehen in Das ewige 
Reich des Heren und befjen Freuden. Amen! 


— is — 





Am Charfreytage. 
(Im Jahre 1812.) 


Es ift vollbracht! — Ach nicht im Schooß der Ruh, 
Von keines Freundes Hand 
Sanft zugedruͤckt ſchloß ſich fein Auge au; . 
Mein qualvoll und verfannt, 
Won jedem, der ihn liebt, verlaffen, . 
Mußt er am Blusgerüft erblaſſen, 
Auf Golgatha! 


Es iſt vollbracht! HD, tönt beweinſt auch mir 
Der letzte Srundenſchlag, 
So ſtaͤrke mich ein Blick auf dem, der hier 
. Sm Todeskampf erlag, 
Damit auch ich des Leben Erbe, 
So ſtandhaft und fo felig ſterbe, 
Wie Jeſus farb! 


Wenn wir geliebte Perſonen ploͤtzlich von unſrer Seite 
geriſſen ſehen; wenn der Juͤngling in der Bluͤthe ſeiner 
Jahre, wenn ein wuͤrdiges Haupt einer Familie in der 
Fuͤlle ſeiner Kraft und Thaͤtigkeit in das ſchweigende 
Reich des Todes geführt wird; fo trauern wir zwar tief, 
und unfer Schmerz ergießt fid) in einen Strom heißer 
Threänen : aber wir finden auch Troft in dem Geban- 
Pen, daß es nihe Schuld menfchliher Leidenfchaften 
und Thorheiten war, was ihren Tod herbeyführte, ſon⸗ 
bern Daß er nad) dem gewöhnlichen Laufe der Natur 
erfolgte, und daß ber Geliebte ruhig auf feinem Lager, 
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umgeben von feinen Freunden, getroͤſtet durch ihren Zu⸗ 
ſpruch und ihre Unterſtuͤtzung den Todeskampf beſtand. 
— Aber wenn die Bosheit eines Moͤrders, die Raub⸗ 
fucht eines Strafenräubers das Leben eines Unfchuldis 
gen gewaltfam verfürzt; wenn wir einen Leichnam fin« 
ben, der als frieblicher Wandrer von der Hand menſch⸗ 
licher Bosheit den Tod fand, dann ſchaudert unfer 
Herz vor dem ſchrecklichen Looſe eines folchen Unglück: 
lichen. Denn nicht nad) dem Laufe der Natur, fon« 
dern gemaltfam durch Schuld feiner Brüder, nicht in 
den Armen treuer Freunde, fondern unter den Faͤuſten 
eines blutgierigen Boͤſewichts, nicht unter dem troͤſten⸗ 
den Zuſpruch der Liebe, ſondern unter dem Zaͤhneknir⸗ 
ſchen wahnſinniger Wuth mußte er das Leben aushau⸗ 
chen. Warum, o ewige Gerechtigkeit, — ſeufzet dann 
unfer gebeugtes Herz, — warum mußte dieſer Uns 
ſchuldige der Bosheit ſeines Moͤrders unterliegen? — 

Doch, gel. Fr., was iſt Ein Menſch gegen 
Hunderte und Tauſende? — Was iſt der Anblick Ei⸗ 
nes Erſchlagenen gegen den Anblick eines Schlachtfets 
des, wo Tauſende tobt oder im Todesfampfe liegen, des 
ten Leben gewaltfam geendiget wurde! — Was würde 
unfer Herz bey dieſem Anbli empfinden? — Wie bes 
ängftige wuͤrden wir da zum Himmel feufzen: warum; 
8 weife und ewige Borficht, warum werden: dieſe Tau⸗ 
ſende dem Tode geopfert, geoͤpfert auf ſolche Weiſe⸗ 
durch die Hand ihrer eignen Bruͤder? — 

Seit zwanzig Jahren durchzog der Krieg unfern 
Erdtheil; in jedem Lande findet ihe Echlachtfelder mit 
Menſchenblut gedüngt, Raſtlos wüthet noch jegt das 
Edjwert bes Kriegs | in mehrern Ländern, und ein neuer 
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Echauplaß der Zerſtoͤrung droht ſich zu eröffnen. *) 
Tauſende werden in dieſem großen Kampfe ihr Ende 
finden. Auch die Krieger unfers Volks ziehen zu die⸗ 

ſem Streit, und der Engel des Todes wird gewiß auch 
in ihre Glieder treten. — Kann uns das Schickſal die⸗ 
ſer Opfer des Todes gleichgültig ſeyn, meine Brüder ? 
— Sollte es uns nicht mit Schmerz und Trauer erfül« 
fen? — Doch erinnert eu, daß ihr in einer Wele 
lebt, wo das Heiligſte und Edelſte oft das Spiel menfch, 
licher. Willkuͤhr und Grauſamkeit ift, werigfiens zu feyn 
ſcheint; in einer Welt, wo der Friede ſeine Heimath 
nicht hat, ſondern die Zwietracht; in einer Welt, in 
welcher auch der Sohn Gottes, als er der Menſchheit 
die Segnungen der Gottheit brachte, den Tod am 
Kreuze fand. Sehet auf dieſen Tod eures Herrn, deſ⸗ 
fen eier I ber heutige Tag gewidmet iſt! Er war, weit 
fchmerzhafter, diefer Tod; weit graufamer und außer- 
ordentlicher, als das Ende derer, die auf. Schlachrfel- 
- dern ihe Blue vergießen ; er hat aber auch mit dem 
Tode ber fallenden Krieger wieder auffallende Aehnlich⸗ 
keit, welche für ung eben fo belehrend und tröftend ift, 
wenn wir fie genau erwägen. — Es wird bes Tobes- 
tags. unfers Heren würdig feyn, den Tod Jeſu mit dem 
Tode fo vieler blutigen Opfer des Kriegs zu vergleichen, 
und es wird unferm. Herzen Troft gewähren, in biefer 
Vergleichung Gruͤnde der Beruhigung uͤber das Schick⸗ 
ſal unſrer dem Tode geweihten Mitbruͤder zu entdecken. 


Text: Mark. Kap. 15, 33 — 39. — Den 
) Diefer Vortrag wurde im Jahre 1822 gehalten, als die frau⸗ 


zoͤſiſchen Heere; und mit ihnen die Deutſchen, ad Rußland 
. ä0gen. 


lebten ſauern Kampf des Erlöfers, feinen Todesfampf 
befchreibt ber Evangelift; und feine Befchreibung, fo 
einfach und ſchmucklos fie auch if, trifft jedes gefühl 
volle Herz, das ſich den edelſten Menfchen, ſchmerzlich 
verwundet, von bem rohen Haufen, dem er wohlgethan 
hatte, gefühllos umringt, und von verächtlichen Fein⸗ 
den verfpottet, langſam dahin flerbend lebhaft vorftellen 
kann. Schrecklicher war fein Zoos und bittrer, als das 
2098 eines in ber Schlacht fallenden Kriegers, Diefer 
kaͤmpft doch um die Beute des Lebens, aber Jeſus 
mußte blog leiden; jener findet, wenn er faͤllt, hoch bis⸗ 
weilen einen Tröfter, der ihm den Todeskampf erleich- 
tert, aber Jeſus hatte Niemand, der ihn tröftete; je⸗ 
ner flirbt auf dem Felde des Ruhms und ber Ehre, und 
fein Name wird unter den-Tapfern gefeiert, aber die⸗ 
fer ſtarb eines fhimpflichen Todes, des Todes niebriger 
Verbrecher; jener fällt an der Seite edler Streitgenof« 
fen, diefer ftarb umgeben von Verbrechern, welche bie 
bürgerliche Geſellſchaft von ſich ausfloßen mußte. 
Doch fo unähnlich ſich auch in vieler Ruͤckſicht die Tor 
desart beyder ſeyn mag; fo groß ift Doch auf der andern 
Seite audy die Aehnlichfeie zroifchen dem Tode Jeſu 
und dem Tode bir fallenden Krieger, Weil fie uns be- 
lehrend und beruhigend feyn fann; io wollen wir fie jetzt 
genauer erivägen. 

Die troftvolle Aehnlichkeit des ſter— 
benden Erlöfers mit den fallenden Strei« 
teen im Kriege. 

Zuerſt: worin zeige ſich dieſe Aehnlichkeit? (or 
dann: was fchöpfen wir aus ihr für Troſt ben dem Tor 
de der Opfer des Krieges? — 


1 Sie liegt nicht tief verſteckt diefe Aeh nlich⸗ 
Leit, und kommt hauptſaͤchlich darauf zuruͤck: 1) daß 
Jeſus in der Bluͤthe ſeiner Jahre, 2) gewaltſam und 
ſchmerzlich, 3) als ein Opfer menſchlicher Leidenſchaf⸗ 
ten, und 4) mit unerfüllt gebliebenen Anfprüchen auf 
»Gluͤck und Belohnung flerben mußte, So aber ſtirbt 
‘auch der Streiter im Kriege. 

VD In der. Bluͤthe der Jahre werben 
fie beyde dahingerafft In feinem 33ſten 
Jahre; alfo-in dem Alter des frifcheften Leberis, mo 
ſich nur eben die volle Kraft des Menfchen entwickelt 
‘hat, zu einer Zeit, wo er in voller Befchäftigung war, 
zu lehren, zu beffeen, zu beglücen und ber Welt durch 
feine fegenreiche Thätigkeit eine neue Geſtalt zu geben, 
— in diefen Jahren ergriff Jeſum plößlich die Bos⸗ 
"heit feiner Feinde, verkürzte feine Tage, und riß ihn 
im fchönften Taufe feines thatenreichen Lebens ins 
Grab. Ganz ihm ahnlich ift das Schieffal der meiften 
Krieger, bie auf dem Schladhrfelde fallen. Die mei. 
ften von ihnen ftehen in der fhönften Bluͤthe ihrer 
Jahre; find fünglinge, faum ber aͤlterlichen Pflege 
entlaſſen, Männer, in der Fülle ihrer Kraft, und von 
‚der Natur mit einer blühenden Geſundheit befchenke, 
Die ihnen alle Anfprüche auf ein langes Leben gewaͤhrt; 
fie find in dem Alter, wo die Kräfte bes Körpers und 
Geiſtes am frifcheften, die Fähigkeit dev Welt zu nuͤ⸗ 
‘gen am größten, die Anfprüche auf Leben und Gluͤck 
am ftärffien, und die Anhänglichkeie an Hoffnungen 
und Freuden am lebhafteften ifl, — Aber auch fie 
reißt ihe Verhaͤngniß mitten aus dem vollen "Leben, 
flürgt fie nieder mitten auf ihrer Bahn, 
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Doch nicht nad) dem Laufe ber Natur, nicht in 
den Armen der pflegenden und troͤſtenden Liebe flarb 
Jeſus; fondern 2) eines gewaltfamen.und fehr 
fhmerzlihen Todes. Nicht der Gewalt irgend 
einer Krankheit, nicht den Schwächen des Alters, nicht 
bee Erſchoͤpfung feiner Kräfte im Dienfte der Pflicht 
oder der Menfchhyeit erlag das Leben Jeſu; fondern am 
‚Kreuz verblutete fein edler Leib, und gewaltfam zerrif« 
fen die.fchmerzlichiten Wunden, welche ihm des Todes 
Bitterkeit gleihfam tropfenmweis koſten ließen, die Ban⸗ 
den, die ihn mit dem Leben verfnüpften. Dabei warb 
ihm nicht der Teoft zu Theil, in den Armen feiner 
Freunde oder feiner liebenden Mutter zu fterben; Fein 
feeundfchaftlicher Zuſpruch, . feine liebreiche Huͤlfe er ⸗ 
leichterte ihm die Laſt ver Todesfehmerzen; verlaflen 
von zu furchtſamen Freunden, umringt von einem ge= 
fühllofen Volkshaufen, verfpotset von rachſuͤchtigen 
Feinden, ftarb er ohne Beyſtand, ohne Troft, ofme 
‚Liebe und Huͤlfe, fo Daß er im tiefen Gefühle dieſer 
Huͤlfsloſigkeit ausrief: „mein Gott! mein Gott, war⸗ 
um haft du mich verlaffen!” Und wie mußte es ſei⸗ 
nen Schmerz erhöhen, feine legten Stunden ihm er, 
ſchweren, daß er feine Mutter troftlos zurück ließ, de⸗ 
ven Freude er war, daß er feine Freunde und Schüler 
verlaffen mußte, die feiner noch fo fehr beburften? — 
Blickt nun hin, m. Fr., auf die Schlachtopfer des 
Kriegs; — ihr. Tod iſt Jeſu Tode ähnlich. . Auch fie 
fierben nicht ruhig auf ihren Lager und mit erfchöpften 
Kräften; fondern gewaltfam zerfchneidet das Schwert 
ober zerreißt Die Kugel den feſten Faden ihres ‚blühen: 
‚den Lebens, Auch ſie verbluten .oft nur langfam an 


d 
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Wunden, welche ihnen den bittern Kelch bes Tobes 
tropfenweis leeren laſſen; auch fie ſterben fern von ihrem 
Vaterlande, fern von den Ihrigen; auch fie haben in 
ihren legten Augenblicfen oft Feine Erleichterung, kei⸗ 
nen Troft, Feine Hülfe; auch fie find in ihrem Todes⸗ 
kampfe nicht jelten noch den Mishanblungen und Gray» 
famfeiten eines erbitterten Feindes ausgefeßt; auch fie 
verlaſſen nicht felten Freunde, die durch ihren Tod in 
Trauer verfeßt werden, eltern, deren Troſt und 
Freude, Sattinnen und Kinder, deren Werforger fie 
waren und ſeyn follten! — Jeſus ftarb 

3) als ein Opfer menſchlicher Leiden— 
haften . Bekannt iftes, daß ein Theil der Juden, 
befonders Pharifäer und Schriftgelehrte, den Erloͤſer 
bitter haften, weil er der: unbeftechliche und uner⸗ 


fhrasfne Freund der Wahrheit und Tugend, ihre La⸗ | 
ſter und ihre Heuchelen ohne Schonung aufdedte, unb 
was fie fürchteten, durch ihn, wenn er als Meffias an⸗ 


erkannt wuͤrde, ihren Einfluß auf das Volk zu verlie⸗ 
ven; befannt alfo, daß es Neid, Herrſchſucht, Nahe 
und andre Leidenfchaften waren, als deren Opfer Jeſus 
am Kreuze ftarb. — Aber fine wohl die fallenden 
Streitev im Kriege etwas anders als Opfer menſchli⸗ 
cher Leidenſchaften? — Es laͤßt ſich kein vernuͤnftiger 
Grund, denken, der die Menſchheit in die ſchreckliche 
Nothwendigkeit ſetze, Krieg führen zu muͤſſen; viel- 
mehr läßt fich ein Zuftand als möglich denfen, wo die 
Völker und ihre Beherrſcher alle ihre Streitigkeiten 
. nach Gründen des Nechts und der Billigkeit beylegen 


‚ Bönnten, wenn fie nur alleder Stimme der Vernunft, 


mehr Gehör geben. wollten, als der Stimme dee Lei⸗ 


\ 


beufchaften, Es bleiben alfo immer Leibenfchaften der 
Menfchen, welche die Kriege entzunden, und biefe 
ſchrecklichen Mebel fallen allemal dem Wolfe, welches 
durch. feine Leidenfehaften die eigentliche Urſache bes 
Kriegs ift, zur Laſt; auf dieſes kommt die Schuld al» 
les Blutes, das vergoflen wird, feinen Leidenfchaften 
fallen die Opfer des Kriegs. | 

Jeſus ftarb endlich 4) mit unerfüllt geblie 
benen, aber gerechten Anfprühen auf Gluͤck 
und Belohnung. — Jeſus, unfer Here, fonnte als 
len Anfpruch machen auf das fehönfte Gluͤck des Lebens, 
Er hatte in der kurzen Zeit feines Lebens viel Gutes 
und Großes gewirket, fi) große Werbienfte um feine- 
Freunde, fein Wolf, die Nachwelt erworben; er war 
ein Wohlthäter vieler Taufende gewefen, er fonnte eg, 
wenn er länger lebte, in weit höherem Grabe werben, 
feinen Wirkungskreis über fein ganzes Wolf und andre 
Bölfer erweitern, und auf alle Früchte Anfprucdy) ma⸗ 
chen, welche die Bläthe eines edeln und gemeinnüßigen 
Lebens verheiße und verdient. Aber diefe Bluͤthe ver- 
welfte unter dee Hand des Todes; jene Fruͤchte entriß 
ihm das Kreuz; die Welt blieb ihm die “Belohnung 
feines Lebens ſchuldig. — So aud) der größte Theil 
derer, die als Opfer des Kriegs fallen. Es gibt zwar 
unter ihnen Unmwürdige, welche es als eine gerechte - 
Strafe anfehen mögen, wenn fie vom Schwert dahin 
gerafft werden; aber der größere Theil dever, welche 
fallen, find Menfchen, die allen Anſpruch auf irdifches 
Wohl machen fonnen. Auch ihnen bietet Das weite 
Geld des Lebens noch manchen Kranz der Freude dan; 
das ſtille reizende Gluͤck im Schooße des häuslichen Le⸗ 
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bens, der ſichere Friede des Buͤrgers, das ganze Feld 
erlaubter und ſchoͤner Freuden liegt vor ihrem hoffenden 
Blick ausgebreitet, wie eine herrliche Flur. Nur Ei⸗ 


nes trennt fie noch von dieſem erſehnten Gluͤck des fried⸗ 


lichen Lebens, die Jahre, welche ſie dem Dienſte der 
Waffen, dem Dienſte der Vertheidigung des Vaterlan⸗ 
des gewidmet haben. Aber von dem Frieden, ben ihr 
Auge ſchaut, wird ihnen nichts zu Theil; dee Ruf zur 
Schlacht ertönt, der Engel des Todes ergreift fie, und 
gleich einem verfhmwindenden Traumbild geht ihrem 
brechenden Auge des Lebens Glück und Belohnung. 


"unter. 


Doch es fey genug, um es deutlich zu machen, 


| daß der fterbende Erlöfer mit den unfchyuldigen Opfern 


des Kriegs in mancher Ruͤckſicht Aehnlichfeit habe,“ 
Laſſet uns nun zur Erhebung unfers Herzens 
II. Diefe Aehnlichkeit von der beleh— 


renden und fröfienden Seite faſſen. Es 


bietet ſich uns zuerſt die Bemerkung dar, 
1) daß Jeſus, ob er gleich in der Bl 


the feiner Jahre fiarb, dod den Zwed fei- 


nes Erdenlebeng bereits erreicht hatte, 
Groß war das Tagewerk, das der Herr vollenden follte, 
größer als das irgend eines Sterblichen vor ihm gewe⸗ 
fen ift und nach ihm feyn wird. Er follte über die, fo 
da wandelten in Finſterniß und faßen im Schatten des 
Todes, das Licht goͤttlicher Wahrheit aufgehen laffen, 


‚die Herrfchaft des Irrthums und Aberglaubens, der 


Lafter und der Thorheit zerflören; Dagegen das Reich 
ber Wahrheit, der Tugend und der. Hoffnung fliften, 
und das hohe Werk der Erlöfung des menfchlichen Gier 
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ſchleches und deſſen ewiger Beſeligung vollführen. Ein 
großes, außerordentliches Geſchaͤft; groͤßer, als daß 
ein Menſchenleben hinreichend ſcheint, um es einzulei⸗ 
ten und auszuführen, Und doch waren Jeſu nur drey 
Jahre für diefes umfaſſende Gefchäft vergoͤnnt. Ju 
ſeinem Zoſten Jahre trat er ſein großes Lehramt an, 
und im 33ſten ſtarb er am Kreuze! Mer hätte nicht 
‚meinen follen, Gott habe ihn verlaflen, und fein frü- 
her Tod habe den ganzen Zwed feines Erdenlebens ver- 
eitele? — Aber dennoch war dieſes der Fall nicht. 
Ohngeachtet er in der Bluͤthe feiner Jahre flarb, fo 
hatte er Boch für fein großes Werk genug gelebt, und 
den Zweck, warum er auf Erden lebte, erfuͤllt. — 
So kann auch ber Krieger, wenn er gleich in der Fuͤlle 
feiner Jahre hingerafft wirt, doch den Zweck feines Er⸗ 
benlebens vollkommen erreichen. — Denn zu welchem 
Zweck werben Die Sterklidyen geboren? — Was if 
der hoͤchſte Preis, dem fie gleichfam als Beute biefes 
Lebens erftreben follen? — Nicht das ift es, daß wie 
nur leben, und fo lange leben, bis der Körper ſich aus» 
gelebt hat und: von felbft verwelkt und zerfäll, Denn 
das Leben felbft, als bloßes fortgefeßtes Dafeyn, hat 
feinen Werth, fonbern der Gebrauch deſſelben. Auch 
nicht das ift es, daß wir alle eine gewifle Anzahl von 
Veränderungen durchlaufen, daß wir alle Männer, 
Hausvaͤter, reife werden. Denn alt geworden feyn, 
‚heißt noch nicht gelebt haben ; fpnft wuͤrde das Daſeyn 
‚des todten Felſen, der Sahrtaufende verrinnen fah, 
‚dem feelennollen Schaufpiele des menſchlichen Lebens 
vorzuziehen ſeyn. Auch das fann endlich nicht der 
Zweck unfers irdiſchen -Dafenng feon, daß wir Freude, 





Vergnügen unb bie Fuͤlle der Luft genießen follen, fo 
gern fich biefes auch viele überreden möchten, Denn 
die Luft und der Freude üppiger Genuß iſt es niche, 
was die reichen Kräfte des menfchlichen Geiftes entfal 
tet, bildee und der Vollendung näher bringt, unb nur 
zu offenbar iſt es, daß der Schöpfer die Erde, bie wir 
bewohnen, nicht bloß zu einem Schauplaß der Freude, 
fondern vielmehr der Hebung und Bildung, und deß⸗ 
wegen auch zu einem Schauplag vieler Leiden und 
Kämpfe erfchaffen hat. Diefes allein nur koͤnnen wir 
als den hoͤch ſt en Zweck des iedifchen Lebens erfennen, 
daß wir uns bilden, zueichten und üben für ein voll» 
fommneres Dafeyn. — Für biefen Zweck kam auch der 
Sohn Gottes aufdie Erbe, für dieſen Zweck flarb er 
am Kreuz. — Wie aber, gel, Freunde, muß man 
erft ein Dann und Greis werben, um diefen Zived un: 
feves Erbenlebens zu erfüllen? — Kann man nidhe 
ſchon als Juͤngling der Wahrheit Huldigen, das Gute 
lieben ynd reines Herzens ſeyn? — ft nicht, wie ein 
Weiſer mit Recht ſagt (Bud) d. Weish. K. 4, v. 9.) 
Weisheit das rechte graue Haar und ein 
unbefle£tes Leben das rehte Alter? Hat 
nicht dee (0. 13) viele Jahre erfüllt, der 
bald velllommen geworden ift! — Wahr 
ift es zwar, daß die Weisheit des Greifen reifer, feine 
Tugend fefter und feine Kraft, die Welt zu überwin- 
den und Gott zu leben, färfer wird! Aber der Juͤng⸗ 
ling ,.den das Schwert hinrafft, ſchlummert ja nicht; 
er ift auf einen höhern Schauplaß Des Lebens thätig; 
er wird Dort vielleicht weit rafcher vorwärts fchreiten in 
der Vollfommenheit, als es ihm hier möglich geweſen 
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ſeyn würde; — er hat gewiß durch ſeinen fruͤhen Dod 
an dieſer unvollkommnen Welt nichts verloren, was 
er nicht in den Gefilden der Unſterblichkeit zehnfach er⸗ 
ſetzt fände, | j 

Aber bleibt es nicht immer zu beflagen, daß bie 
fallenden Steeiter, wenn fie auch den Zweck ihres Das 
feyns erreichten, doch als Opfer menfchlicher Leiden« 
fhaften biuten mußten? — Auch Jeſus, unfer Her, 
biutete als Opfer menfchlicher Keidenfchaften; aber 

2) fo fhien esnur; er flarb eigentlich 
für Gottes unerfannte wohlchätige Abfich. 
ten. — Die nächte Urfache feines Todes war zwar 
feine andre, als ber Haß und die Rachſucht feiner 
Feinde, alfo menfhliche Leidenfihaften; aber dieſe Lei- 
benfchaften waren blinde Werkzeuge in Gottes Hand, 
Denn nach) dem Rathſchluß des himmlifchen Vaters 
follte Jeſus diefes Todes flerben; er follte durch denſel⸗ 
ben das heilige Werk der Erlöfung vollenden und eine 
Berföhnung fliften, durch welche wir Erben eines neuen 
Lebens und der ewigen Seligfeit geworden find, Er 
ſchien alfo nur für den Haß feiner Feinde am Kreuze 
zu bluten; er flach. aber für Gottes heilige Rathſchluͤſſe. 
So auch die fallenden Streiter im Kriege. Zunächft 
find es zwar meenfchliche Leidenſchaften, welche die ver« 
berblichen Kriege entzänden; aber auch diefe Leiden⸗ 
ſchaften ſtehen im. Dienfte der goͤttlichen Vorſehung! 
Es iſt der Rathſchluß der goͤttlichen Weisheit, daß das 
meöfte Hut anf Erden aus Zerſtoͤrungen entfpringen 
fol. So in der Natur; fo in der Menſchenwelt! — 
Millionen Pflanzen und. Thiere mußten zu Staub wer: 
beit, um den fruchtbaren Boden zu bilden, welcher bie 


’ 


Oberflaͤche der Erde bedeckt und zahflofe Millionen les 
bendiger Wefen ernaͤhrt. Stürme und Ungewitter 
müffen entftehen, wenn die Luft rein, geſund und frucht« 
bar bleiben foll. Verwundet und aufgeriffen muß ew 
erden, der Schooß ber Erde, und ausgerottet aus ihm 
Gras und Pflanze, wenn ſich die Gefilde mit dem Se 
gen des Getreides bededen follen. So ift es aud) in 
der Menfchenwelt, m. Fr.! — Arbeiten, oft ſtreng 
arbeiten müffen wir für das Leben ‚und jeben Genuß; 
Schaden, Verluft und Schmerz ift es, was uns weife 
macht. Auch der Sohn Gottes -fonnte nur durch Leis 
den uns den Weg zum ewigen Glüf eröffnen! — 
Große Zerſtoͤrungen, Kriege und andere Plagen find 
es, welche der Menfchheit neues Leben geben und ben 
Zuſtand der Welt Fräftig verbeffern. Auch der große 
Kampf der Völker, ber felt zwanzig Jahren geführe 
wird, ift eine Zeit, wo Die Menfchheit durch große Lei- 
den zu einer neuen Herrlichkeit eingehen wird, wenn. 
auch unfer Auge zu Furzfichtig und unfer Leben zu ver- 
gaͤnglich ift, um die Abſichten der Vorfehung zu erfors 
ſchen und ausgeführt zu fehen. — Yür diefe Abfichten‘ 
aber, und nicht für menfchliche Leidenfchaften, bluteten 
alle die Taufende, welhe das Schwert des Krieges 
hinmähetes fire diefe Abfichten bluten alle die, welche 
der Krieg noch in Zufunft dahin raffen dürfte. Sie 
bienen nicht einem menfchlichen Heren, fondern dem 
Heren aller Herrn und dem König afler Könige; fle 
fallen nicht der Erde, fondern den Rathſchluͤſſen bes: 
Himmels! — 
Aber, werdet ihe fagen, meine Brüder, wie: 
troftlos iſt es fuͤr fie, für uns, daß fie gerabe bie Opfer⸗ 


\ 
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feon, daß fie eines fo fchmerzhaften Todes ſterben 


muͤſſen, waͤhrend ihre Bruͤber ruhig auf ihrem Lager 
wmib gepflegt von Liebe und Treue, aufgeloͤſet werden; 
daß fie alle ihre Anſpruͤche auf das Gluͤck des Lebens 
zertruͤmmert ſehen muͤſſen, während ihre rüber der 
Freude des Lebens in Friebe genießen?! — Was haben 
fie verfchulder, daß fie das: Gluͤck ihres Lebens für 
das Heil der Machmwelt zum Opfer bringen müffen ? 
Was kann fie für ein ſolches Opfer entſchaͤdigen, was 
‚unfeem vermunbeten Herzen. Balfam und Troſt 
ben?! — 

Laſſet uns auf den Heren .fehen, den Anfänger 
und Vollender unſers Glaubens! Auch er Eonnte 
Freude haben und erduldete das Kreuz; auch er ſtarb 
eines hoͤchſt ſchmerzlichen Todes; auch er ſtarb mit 
ganz unerfuͤllten Anſpruͤchen auf des Lebens Gluͤck und 
Freude! Aber | | 

3) die goͤttliche Vorfehung wußte ihn 
vollfommen zuentfhädigen Durch Leiden, 
fo fagte er felbft feinen Freunden nad) der Auferftehung, 


durch Leiden mußte der Sohn Gottes eingehen zu ſei⸗ 


ner Herrlichkeit. Für alles, was er litte und entbehrte, 
belohnte ihn die Gottheit uͤberſchwaͤnglich. Denn Sort 
weckte ihn.auf von den Todten und erhöhete ihn zum 
Himmel; ser hat ihm: einen Namen gegeben, ber. über 
alle Namen ift.und ihn. zum Seren und Richter feiner 
Erloͤſeten, der Lebendigen und: der Todten geſetzt. — 
Auch die, welche für die Rathſchluͤſſe Gottes ihr Le⸗ 
ben im blutigen Kampfe verlieren, wird die Güte des 
himmliſchen Vaters reichlich belohnen. Es mag zwar 
untes ihnen Unwuͤrdige und mit Laſter Befleckte geben, 


welche es nur als eine gerechte Stenfe anfeher müffen, 
wenn fie vom. Schwert dahin gerafft werben. Aber: 
der größte Theil der fallenden Krieger verdiene nicht bie 
Leiden und Schmerzen ımb den blutigen frühen Top, 
der fie trifft. Sie aber wird Gott lohnen, ‚wie er Jeſu 
Leiden belohnte. Für ihre Leiden in den legten Augen» 
blicken des Lebens, für ihre unerfillten Anfprüche au 
diefes Leben werden fie bort reichlichen Erfag finden, 
Denn fterben wir mie Jeſu (2 Tim, 2, 11.12.), 
fowerbenwir mitleben; dulden wir, fo wer 
den wir mit herrſchen! a, nicht zu arm iſt das 
unermeßliche Weltall des Gottes, der die Liebe iſt, um 
uns fuͤr jede Freude, die uns hier entriſſen wird, in den 
Wohnungen der Unſterblichen tauſendfaͤltig zu entſchaͤ⸗ 
digen; nicht zu arm iſt ſeine Ewigkeit an Freuden, um 
die Leiden einiger ſchrecklichen Minuten uͤberſchwaͤnglich 
zu verguͤten. Denn es hat eskein Augegefehen, 


‚und fein Ohr gehörer, esift au in feines 
Menſchen Herz gefommen, was. Öott be 
reitet bat denen, bie ihn lieben, wenn er 


fie aus den Stürmen biefes Lebens einführt zum 
erpigen Frieden. | 

Mad fo mag ums denn die verhüllee Zukunft 
Schrecken und Angſt und Tod bringen; wir entſetzen 
ung nichtt — So mag auch in dem bunfeln Thal 
der Erde der Tod herefchen, und feine Opfer frühe 


u und blutig fordern; fo mag aud) die Geifel Des Kriegs 


verwuͤſtend über taufend Leben baher ſchreiten; wir 
entfegen ıms nicht! wir murren niche! — Denn im 
deiner Hand, der du der König aller Könige und der 
Herr aller Herren biſt, ſteht unfee Leben! Dir far 
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ben, bir ſterben alle deine Geſchoͤpfe! Nichts kann 
uns von bir und beinem Meiche fcheiden! — Bereitet 
haft du ung, deinen Erlöfeten, nach) den harten Kaͤm⸗ 
pfen diefes Lebens ben Wohnfig reiner- Freude in 
den Gefilben des: ewigen Friedens. Da werben ‚mir 
mie Jeſu, unferm Sreunde, ausruhen von bem ſchwe⸗ 
ven Rampfe, ber den Geift-vom Körper reißt! - Da 
wird uns die Erinnerung an alle Schredniffe diefes 
Lebens nur ‚wie ein. banger Traum feyn, aus bem 
‚ wie felig. erwachen, - und überwältigt von Wonne 
werden wir es bir flammelnd  befennen, - was der 
Preisgefang der Wollendeten laut. durch den Himmel 
tönt: Herr! die Leiden der vergangenen 
Zeit find nicht werth der uͤberſchwaͤngli— 
ben Herrlichkeit, die du Je an uns of— 
fenbareſt! 





im Tode mit uns, geſchieht, durch Das verflänblich mas 
en, was ſich bey unſrer Geburt mit uns eraͤugnete. 
Text: ı Korinth. K. 15. V. 36. 


„Das du ſaͤeſt, wird nicht tebendig, es 
ſterbe denn.” 
Paulus vergleicht in diefen Worten den Menſchen 
F ſeinem Tode mit einem Saamenkorne, das in die 
Erde begraben” werben und gleichfam fierben muß, 
wenn ein neuer Keim geboren ünd lebendig werden ſoll. 
Er behauptet, daß der neuen Geburt des Menſchen ein 
ſolcher Tod vorausgehen muͤſſe, oder vielmehr; daß der 
Top felbft eine Gebürt zu einem neuen verjüngten Da— 
ſeyn fer. Ungervendet auf den Menfchen und deffen 
Schickſale ift alfo dee Sinn der Tertesworte diefer: der 
Menſch kann nicht geboren werden für ein neues und 
herrliches Dafeyn, wenn er nicht ſtirbt; der Tod ift das 
Mittel zur neuen Geburt, iſt die neue Geburt ſelbſt. 
m. Ein ſchoͤner, wahrer, lehrreicher und troͤſtlicher 
Gedanke, der ung, wenn wie ihn völlig verſtehen, über 
Ihandhe Dunkelheit beruhigen, manchen Zweifel loͤſen, 
imd unfern Glauben an Unſterblichkeit kraͤftig beleben 
wird. Ich 'will "euer Nachdenken‘ hierůber I keiten, 
Ind euch zu zeigen futhen: 


— „Bie fehr es den Glauben an Lnperbliche 
: keit befeftige, , Wenn wir den Tod als 
"eine zweyte Geburt betrachten. | 


Ss: . Diefe, Anſi cht des Todes noͤmlich ertheilt uns ei; 
gen. beruhigenden Unterricht 4) über-die feheinbave Ahr, 
Binsigfeit unfrer Seele vom Körper; 3) über. Die gänge, 
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fuͤhrt uns zu dem freundlichen Lichte des Lebens und 
zum Genuß der ganzen Pracht und Schoͤnheit der Na⸗ 


tur; der Tod verwandelt dieſes Licht in die finſterſte | 


Nacht, und verfchleyert auf immer die ganze Natur 
mit allen ihren Reizen den gebröchenen Augen bes 
Sterbenden. Die Geburt knuͤpft ale unfre Verbindun⸗ 
gen mit dem menſchlichen Geſchlechte, mit unfern 
Freunden und Geliebten an; der Tod aber zerreißt alle 
diefe Banden gewaltfam und gänzlih. Was alfo die 
Geburt gründet, erbauet, knuͤpft, ordnet, das zerſtoͤrt 
löfet, zerſtreuet, vernichtet der Tod! — Welch eine 
ſchreckliche Feindfhaft! Welch ein nie auszugleichen« 


“x 


der unverföhnlicher Streit! — Kann es wohl einen ' 


fchneidendern Gegenfaß geben, als der ift, . den dag 


Grab gegen die Wiege des Neugebornen Darbietet? — 


Und doch, m, Fr., doch — fo hart und ſchreyend 
auch der Widerſpruch zwiſchen Wiege und Grab zwi— 
ſchen Geburt und Tod iſt; fo finden ſich doch Geſichts⸗ 
punkte, unter denen beyde Ereigniſſe ſich ihrer Natur 
unb ihten Folgen nad) in einet ähnlichen. Geſtalt date 
ſtellen. Man kann recht wohl, das. Grab mie ber 
Wiege, den Tod mit der Geburt vergleichen, und ein 
und derfelbe Engel fiheint an der Wiege des Neugebor⸗ 
nen und an dem Bette. des Sterbenden zu ſtehen 1’ — 
Denn auch der Tod iſt eine Geburt; und wohl uns, 
wenn wir ihn aus dieſem Gefichtspunkte betrachten! 
Verſtaͤndlicher wird uns der Tod werden, wenn wir 


ihn mit der Geburt vergleichen; manche bange⸗ Zwei ⸗ 


fel werden verſchwinden, aber befeſtigen wird ſich unſer 
Glaube an- Unſterblichkeit, wentr wir ung" bas; was 
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daß fie als ein befonderes Weſen ben Tob bes Körpers 
uͤberdaure? Wird fie nicht bey der gänzlichen Zerſtoͤ⸗ 
rung des Körpers auch zerflört werden ? — Thor, ruft 
uns der Apoftel im heutigen Tert zu, was du fäeft 
wird nicht lebendig, es ſterbe denn! — 
Auch der verborgene Keim, den die äuffere Hülle des 
Saqamenkorns einfchließt, hat mit dem Saamenforne 
felbft daffelbe Schickſal, hängt von ihm ab, wird mit 
ihm in die Erde gelegt. Aber indem bas Saamenkorn 
ſtirbt, ſo iſt dieſer Tod der aͤußern Huͤlle nichts anders 
als die Geburt des jungen Keims, der bald zu einer 
neuen Pflanze emporwaͤchſet. Etwas Aehnliches finder 
Statt bey dem Menſchen, der durch die Geburt in dieſe 
Welt eintreten ſoll. Vor der Geburt iſt der Menſch 
mit der Mutter, die ihn gebaͤren ſoll, in einer Verbin⸗ 
dung, die fo innig, fo außerordentlich iſt, daß fie mie 
Michts ſchicklicher verglichen werden kann, als mit der 
Verbindung zwifchen Leib und Seele. Die Zeit, wäh- 
rend welcher die Mutter das ungeborne Kind unter ih— 
vem Herzen trägt, muß als ein Leben für fih, als ein 
Vorſpiel auf das eigentliche Leben im Sonnenlichte der 
Erde berrachtet werden. Waͤhrend dieſes neunmonatli⸗ 
chen Lebens haͤngt bas Kind auch ganz von der Mutter 
ab; es nimmt an allen Krankheiten fo wie an dem 
Wohlbefinden der Mutter Antheil, es empfindet alle 
Gemuͤthsbewegungen der Mutter mit, eben fo wie bie 
Seele an allen Zuftänden des Leibes Theil nimmt; 
aber es äußert auch eben fo augenfcheinlihe Ruͤckwir⸗ 
Fungen auf den Zuftand der Mutter, wie die Leiden« 
{haften und Empfindungen der Seele auf das Befin⸗ 
den des Koͤrpers. Und doch find beyde, Mutter und 














1} 
‚ 
' 4 
= 37, — 
s Y, 


liche und. plögliche Auflöfung aller Verbindungen, in 
welchen unfre Seele mit diefer Welt fland; 3) über 
das Unbegreiflihe und Wunderbare, daß der Eingang 
der Seele in eine neue Welt hat; und 4) über die tiefe _ 
Finfterniß, welche ung das zufünftige Leben verbirgt, | 
I) Die fHeinbare Abhängigkeit unfrer' 
Seele vom Körper ift nicht felten für den Släu- 
bigen eine beunsuhigende, für den Ungläubigen aber 
eine willfommene Erfcheinung, indem er aus ihr fol⸗ 
gern zu koͤnnen glaubt, daß alle Erwartung der Un⸗ 
ſterblichkeit Taͤuſchung, Schwaͤrmerey ſey. Wahr iſt 
es, m. Fr., unſre Seele iſt von dem Koͤrper ſehr ab⸗ 
haͤngig, fo länge fie mit ihm verbunden bleibt, Ges 
fundhHeit und Kranfheit des Körpers hat den größten 
Einfluß auf die Seele; der Körper hindert oder befoͤr⸗ 
dert die Anſtrengungen des Verftandes; feine Schmer: 
zen rauben der Seele öfters die Faffung, bisweilen 
felbft das Bewußtſeyn; ſeine Freuden und Vergnuͤgun⸗ 
gen hingegen berauſchen den Geiſt; ſeine Anſtrengun⸗ 
gen ermuͤden auch Die Kräfte der Seele, und die Hei- 
terfeit und Traurigkeit derfelben wird nur zu oft von der 
gefunden oder Eränflichen Befchaffenheit des Körpers 
beffimmt. Doch, was das wichtigfte ift, das Altern 
des Körpers, welches eine allmälige Auflöfung iſt, 
ſcheint auch der Seele ihre Kraft zunehmen, und ber 
Tod des Leibes vertilge alle Spuren ihres Dafeyns und 
Wirfens, Sehet, ruft uns hier der -Ungläubige zu, 
fehet, wie wenig die Seele ohne den Körper vermag, 
wie innig fie mit ihm verbunden ift, wie fie ganz von 
ihm abhänge! Scheint fie nicht blos das Leben des 
Körpers zu feyn? und iſt es nicht fehe zu bezweifeln, 
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daß fie als ein befonberes Wefen ben Tob bes Körpers 
überdaure? Wird fie nicht bey der gänzlichen Zerftö- 
rung des Körpers aud) zerflört werden? — Thor, ruft 
uns der Apoftel im heutigen Tert zu, was du ſaͤe ſt 
wird nicht lebendig, es fterbe denn! — 
Auch) der verborgene Keim, ben die Auffere Hülle bes 
Saamenkorns einfchließt, hat mit dem Saamenforne 
felbft daſſelbe Schickſal, hänge von ihm ab, wird mit 
ihm in die Erde gelegt. Aber indem bas Saamenkorn 
ſtirht, fo iſt dieſer Tod der aͤußern Huͤlle nichts anders 
. als die Geburt des jungen Keims, ber bald zu einer 
neuen Pflanze emporwaͤchſet. Etwas Aehnliches finder 
Statt bey dem Menfchen, der durch die Geburt in diefe 
Welt eintreten fol, Vor der Geburt ift der Menſch 
mit der Mutter, die ihn gebären foll, in einer Verbin» 
dung, die fo innig, fo außerordentlich iſt, daß fie mie 
Michts fhiklicher verglichen werden Fann, als mit der 
Verbindung zwifchen Leib und Seele, Die Zeit, waͤh⸗ 
rend welcher die Mutter das ungeborne Kind unter ih= 
rem Herzen trägt, muß als ein Leben für ſich, als ein 
Vorſpiel auf das eigentliche Leben im Sonnenlichte der 
Erde betrachtet werden, Während dieſes neunmonatli« 
chen Lebens hängt das Rind auch ganz von der Mutter 
0b; es nimmt an allen Krankheiten fo wie an dem 
Wohlbefinden der Mutter Antheil, es empfindet alle 
Gemuͤthshewegungen der Mutter mit, eben fo wie bie 
Seele an allen Zuftänden des Leibes Theil nimmt; 
aber es äußert auch eben fo augenfcheinliche Ruͤckwir⸗ 
ungen auf den Zuftand der Mutter, wie die Leiden« 
{haften und Empfindungen der Seele auf das Befin⸗ 
den des Körpers, Und doch find beyde, Mutter und 
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Kind, zwey ganz verfhiebene Weſen; doch führen 
beyde ein felbftftändiges Leben ,,. doch ift das Kind be» 
ſtimmt, einft fi) loszureißen aus der Mutter Schooß, 
und zu dem vollen Lichte des Tages zu erwachen. So 
auch, m. Fr., unfre Seele im Tobe. ‘Der Körper ift 
nichts anbers als die Mutter, in welcher ber Geift ge⸗ 
boren wird und fein erftes unvollfommmes Leben lebe, 
wo er flarf genug werben foll für das zweyte felbftftän« 
bige Leben. Zwar iſt er mit dem Körper, in welchen 
er für eine beſſere Welt reifen foll, eng verbunden, und 
feheine mit ihm ein Ganzes auszumachen. Aber bie 
Seele ift eben fo ſelbſtſtaͤndig in ihrem Leben, wie der 
Keim im Saamenforn, wie das ungebome Kind im 
Schooße ber Mutter, und wird nur frey, und zum eis 
gentlichen vollkommnen Leben geboren, wenn der Leib, 
in welchem fie wuchs uud reifte, gerflört wird. So 
finden wir alfo in der DVergleichung der Geburt mit 
dem Tode des Menfchen einen fehr wirkſamen und lehr⸗ 
reichen Berubhigungsgeund über Die enge Verbindung 
zwiſchen Leib und Seele, und über die fiheinbar be⸗ 
denkliche Abhängigkeit der letztern von beim erſtern. 
Dieſe Vergleihung wird uns aber auch eben fo wirfe 
fan beruhigen, 

.. MM) beyder gewaltfam zerſtoͤpenden und 
plößlichen Auflöfung aller Verbindungen, 
in melden unfre Seele mit Diefem Leben 
Hand. Groß, das ift wahr, groß find die Zerftörun« 
gen, welche der Tod für uns herbeyfuͤhrt, und gemalt 
fam zerreißt er alle "Bande, bie ung fo eng an biefes 
Leben knuͤpften. Der Körper, ber die Verbindung 
mit diefer Erbe vermittelte, wird ganz aufgelöfer und 
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zerſtoͤrt, und ber Wind. zerſtreut den Staub; in wel⸗ 
chen er zerfällt; alle Thätigkeit, die wir im Leben aͤu⸗ 
Gerten, verfchmindet gänzlich im Augenblidte ‚des Tos 
des; auch nicht eine Spur, daß die Seele nod) lebe 
und wirke, bleibt uns auf Erden, und: zerriffen, für 
- immer zerriffen find alle Banden der Liebe, der Sreund« 
ſchaft, des Umgangs, in welche unfer Beift durch) den 
Körper verflochten war. Auch hat man nie ein Bey⸗ 
fpiel, daß die Seelen wieder auf Erden erfcheinen, und 
noch irgend eine Gemeinfchaft mit den Lebenden unter⸗ 
halten, — Dieß ſcheint manchen ſchwachen Gemüthern 
bedenflih, und der Unglaube benugt diefe Umſtaͤnde 
gern, um fich zu rechtfertigen, . nm Sollte nicht, fagt er, 
die Seele, :menn fie fortdauert, aud) ‚noch. mit diefer 
Erde in Verbindung, follten nicht wenigftens die See⸗ 
kenverbindungen,, in denen wir hier ſtanden, unzerriſ⸗ 
fen bleiben? Sollte ‘es nicht den vom Leibe gefchieder 
nen Seelen moͤglich und münfehenswerth feyn, auf diefe 
Erde zurückzukehren? Sollte nicht dee Körper, mit 
dem die Seele fo lange verbunden war, immer ein Ge⸗ 
genftand ihrer Sehnfuche bleiben?” — Doch alle 
diefe Fragen erledigen fih, alle diefe Bedenklichkeiten 
verſchwinden, wenn wir den Tod als eine Geburt der 
Seele betrachten, und” fie mit der Geburt zum jegigen 
Leben vergleichen. Wenn der im Saamenkorne vers 
fhloffene Keim zum Leben geboren werden foll, fo muß 
das Saamenkorn zu Staub verwefen, und alle Ver⸗ 
Bindung zwifchen ihm und dem Keime wird zerriffen, 
.— Die Verbindung, in welcher die Mutter mit dem 
Kinde ſteht, das fie unser ihrem Herzen-trägt, ift zwar 
innig, und fo geugu, daß beyder Leben. nur eins zu 
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ſeyn feheint. Aber wenn das Kind das «fe unvoll⸗ 
kommene Leben im Schooße der Mutter vollendet hat; 
ſo muß es dann alle Verbindung mit der Mutter gaͤnz⸗ 
lich zerreiſſen; es muß die Huͤlle, von der es umgeben 
war, abſtreifen und der Zerſtoͤrung uͤberlaſſen; es muß 
ſeinen Wohnplatz veraͤndern, — es wird nun geboren 
zum Licht dieſer Welt; es tritt in ganz neue Verbin⸗ 
dungen, es beginnt’ein neues Leben, das zweyte, wo 
alles ganz anders ift, als in feinem erften unvollkom⸗ 


menen Dafeyn. Sehet hier, gel. Fr., das Bild des ' 


Todes! Denn was mit dem Menfchen geſchieht, wenn 


ee den .Mutterfchooß verläßt, das gefchieht mit der 


Seele, wenn fie vom Leibe im Tobe ſcheidet. Wenn 
die Seele, bie in Verbindung mit dem Leibe ben erften 
unvollkommenſten Zuftand ihres Dafeyns durchlief, zu 
einem vollfommnern Leben geboren werden foll; fo muß 
die Hülle des Körpers, welcher die Seele umfchloß 


und nährte, abgeftreift, und, weil fie den Zweck ihres ' 


Dafeyns erfüllt hat, ber Zerftörung überlaffen werden, 
Ale Berbindungen, in denen bie Seele mit diefer Erde 
fand, hingen von dem Körper ab, beflanden nur durch 


diefenz fie müffen alfo mit bem Tode des Körpers: 


gleichfalls und gänzlich aufgelöfet werden. Die Seele 


verändert, eben fo wie das neugeborne Kind, ihren 


Wohnplatz, und hört auf, in einer Welt ferner zu ſeyn 


und zu wirfen, mo fie die Abficht ihres Dafeyns er» 
reihe hat. Go wie der zur Welt Geborne nie wieder 


juruͤckkehren Fann in feiner Mutter Schooß, fo wie es 
ihm fehlechterdings unmöglich iſt, auch nur einen Far 
den des vorigen Lebens wieber anzufnüpfen; fo kann 

auch die Seele nicht wieder in ihren. Körper ober auf 
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dieſe Erde zuruͤckkehren, und keine Verbindung mit den 
Lebenden mehr unterhalten. — Koͤnnen uns alſo die 
Zerſtoͤrungen, welche der Tod uͤber unſern Koͤrper 
bringt, erſchuͤttern, oder kann es uns beunruhigen, 
daß im Tode alle Verbindungen unſrer Seele mit die 
ſem Leben zerriffen werden, und daß Fein Verſtorbener 
wieder zuruͤckkommt auf die Erbe? — Nein, gel, Er., 
wenn unfer Geift in eine neue Welt treten foll; fo muͤſ⸗ 
fen feine jegigen Verbindungen ganz. aufgelöfet, und 
befonders muß der Körper, der unfern Beift an dieſe 
Erde feffele, gänzlich zerflört und alle Verbindung mit 
ihm zerriffen werden. — Denn fo war es ja aus) bey 
der erften Geburt zu diefem Leben; kann es. uns be⸗ 
fremden, wenn daffelbe auch bey der zweyten Geburt, 
der Seele zum Fünftigen Leben, ftatt findet? — 

Die Anficht des Todes als einer zweyten Geburt, 
beruhiget uns aber auch 

III) Weber das Unbegreiflice und Bun 

derbare, daß der Eingang der Seele in eing 

neue Welt hat. — Wenn wir den Gedanken den- 
fen, daß unfre Seele ‚Im Augenblid des Todes nicht 
nur den Leib, mit dem fie verbunden war, fondern auch 
diefe Erde verlaffen, und in eine neue Welt übergehen, 
ſoll; ſo drängen fih uns eine Menge Tragen, Beſorg⸗, 
niffe und Zweifel auf, die unfern Glauben leicht er- 
fchüttern Fönnen. Denn wie wird unfer Geift ſeyn, 
empfinden und wirken fönnen, wenn er von dem Koͤr⸗ 
per, durch welchen er bis zum Tode empfand und wirkte, 
getrennt iſt? — Wird er flarf genug feyn, um ſich 
unter den Erſchuͤtterungen bes Todes zu erhalten? ſtark 
genug, um ohne ben Körper feinen Weg nun nad) eige 
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ner Kraft zu gehen? — Wie wird und ſoll er ſich von 
dieſer Erde losreiſſen, wie ſoll er den Weg zu dem kuͤnf⸗ 
tigen Leben und feinem neuen Wohnfig finden? Wer 
wird .fich. feiner annehmen, wenn er hülflos und als 
ein Fremdling in den Gefilden der beffeen Welt er- 
fheint? — Wir müffen geftehen, m. Fr., Daß der 
Eingang unfrer Seele in die Ewigkeit allerdings viel 
Kächfelhaftes und Wunderbares hat, Aber wir bürs 
fen uns darüber nicht ängfligen, bürfen deßhalb nicht 
zweifeln; denn auch Die Geburt zu diefem Leben ift ein 
Raͤthſel, ein Wunder der göttlihen Allmacht. — 
Stage ihe angftlih, mie euer Geift einft ohne den Körs 
per werbe leben und wirken Fönnen, und ob er nicht 
ohne diefen in einen Zuftand der Unthätigfeit, des 
Todesſchlummers, verfinfen müfle; fo denft daran, 
wie ber Menfch bey der Geburt ſich auch aus dem fhü« 
Genden Schoofe der Mutter losriß, und dennoch im 
Lichte der Sonne fogleich ein felbftftändiges herrliches 
und weit vollkommneres Leben anfing! — Schreckt 
euch die Gewaltfamfeit, mie welchen die Hilfe des Geis 
ftes zerftöre wird, fürchtet ihr, euer Geift möge unten 
diefen Zerftörungen erliegen, und zu ſchwach feyn, um 
diefe Erde zu verlaffen, und den Weg zu einem neuen 
Himmel und einer neuen Erde zu finden; fo denkt dar- 
an, baß auch der Meugeborne unter heftigen Erfchüt« 
terungen und gewaltſamen Zerflörungen in dieſes Leben 
eintritt, Daß auch ihn die Hand feines Schöpfers lei« 

tet, und aus einem ſchwachen -hülfslofen Anfang ein ' 
Fräftiges Leben entwickelt. — Und befümmert euch die 
Beforgniß, wie euer Geift, wenn ihm das Auge fehle, 
durch welches er fah, das Ohr, durch welches er hörte, 
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der Körper, durch den er empfand und wirkte, ein 
neues Leben beginnen und fein Dafeyn empfinden 
Eörme; fo benfe daran, wie der Menfch bey der Ge⸗ 
burt eben fo hülflos in diefe Welt eintritt, wie er die 
Sinne, welcher er in feinem neuen Dafeyn bedarf, 
ſchon in fich erug, und wie fehnell fie fich entwickeln, ob 
fie gleih im Schooße der Mutter noch gefehlummert 
hatten, Und erſchreckt euch der Gedanke, daß ihr als 
Unbekannte und Fremdlinge hülflos in bie neue Welt 
einfretet; fo bedenkt, daß der Neugeborne eben fo hülfs 
108 in dieſes Leben tritt, daß aber die göttliche Vorſe⸗ 
hung dafür geforge hat, daß Aeltern und andere Er⸗ 
wachſene ben hülflofen Ankoͤmmling aufnehmen und 
pflegen. So wird unfer Geift auc) dort Vorangegan⸗ 
gene, eltern, Gefchwifter, Sreunde finden, die ihn, 
wenn er, erfehüttere vom Todeskampf, hülflos der 
Erde enrflieht, empfangen , ihn leiten,. ihn pflegen und 
in die neue Welt einführen werden. — Ruhig mögen 
wir alfo feyn über das Räthfelhafte und Wunderbare, 
das unfer Eingang in die Ewigkeit hatz er ift niche 
rächfelhafter, nicht wunderbarer als unfer Eintritt in 
dieſe Welt. Wenn wir uns an diefen erinnern; fo 
Fönnen wir endlich 

IV) auch ruhig feyn wegen der tiefen 
Diner, welche uns das zufünftige Le 
ben verbirgt — Wahr iſt es, m. Fr., nichts 
ift verborgener als die Zufunfe‘jenfeit des Grabes, 
So groß die Nacht ift, Die das gebrochene Auge des 
Sterbenden einhuͤllt; fo undurchbringlich iſt aud) der 
Schleyer, der üher das, was ſich in diefer Nacht 
nit uns ereignen wird‘, verbreitet if, Was wird 
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geſchehen, wenn unſer Auge ben legten Blick gethan 
hat und das Schauſpiel dieſes Lebens vor uns erliſcht? 
— Was wird der Kraft, die in uns denke und will, 
geſchehen, wenn unfre Bruft nach dem legten Athem⸗ 
zuge von Zodesfälte ſtarrt? — Wird. das Licht des 
Bewußtſeyns fich veften aus. diefer Zerftörung? — 
Werden wir zu einem neuen Leben erwahen? Wann 
wird das gefchehen, mo wird es fen? — Wo ift die 
nene Welt, Die unfern Geift aufnehmen foll, und wel- 
ches ſichtbare Unterpfand haben wir jetztt, daß es ein 
neues Daſeyn für uns gibt? — Alles dieſes iſt in 
Dunkelheit gehuͤllt; wir glauben war daruͤber: dem, 
was Vernunft und Schrift uns ſagen, aber wir wiſ⸗ 
ſen nicht, wie Johannes ſagt, wir wiſſen nicht, was 
wir ſeyn werden! — O wie oft iſt dieſe Dunkelheit 
uns beaͤngſtigend! ‚Wie oft ſeufzen wir nach Licht, nur 
nach einem Strahl in dieſer Finſterniß! — Doch, 
meine Bruͤbder, wendet den Blick und ſchauet auf 
eure Geburt! — Ehe wir das Licht diefer Welt erblick⸗ 
ten, lag Zinfterniß auf ihr, und fein Strahl ihres 
Lichts drang in unfer noch verfchloffenes Auge. Haͤt⸗ 
ten wir, als wir noch im Schooße unſrer Mutter ruh⸗ 
ten, dort fchon denken koͤnnen; fo würben wir auch ge⸗ 
fragt haben: mie foll ich aus dieſer Schwachheit und 
Finſterniß erwachen zum Ölanze des irvifchen Lebens ? 
wo iſt Die Wels, in bie ich treten, wo das Licht, das - 
ih. ſchauen fol? . Warum ift es mir. nicht erlaubt, 
ſchon jetzt einen Blick in dieſelbe zu thun? und. warum. 
babe ich ‚nicht, das geringfte Unterpfand, daß ich das 
Licht der Welt erblicken werde? — Niemand, aber 
hätte uns auf folche Fragen antworten Eönnen;; verbor⸗ 
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gen, in tiefer Nacht verborgen iſt dem noch Ungebor⸗ 
nen das Licht dieſes Lebens. Der Tod iſt auch eine 
Geburt; darf es uns alſo befremden, wenn dem noch 
Ungeſtorbenen das Licht des zukuͤnftigen Lebens tief ver⸗ 
borgen iſt? — Aengſtiget euch daher nicht vor dee Fin⸗ 
ſterniß, die auf dem Tode und ſeinen Folgen ruht. 
Dieſe Nacht wird verſchwinden, und die Herrlichkeit 
der neuen Welt ſich vor unſern erſtaunten Augen ent⸗ 
falten. Und wiſſen wir gleich nicht, wo ſie iſt, die 
neue Welt, und wie ſie beſchaffen ſeyn wird; iſt es uns 
gleich nicht erlaubt, einen Blick in dieſelbe zu thun; 
haben wir gleich kein ſichtbares Unterpfand fuͤr das zu⸗ 
kuͤnftige Daſeyn: ſo denken wir an die Ungebornen, 
die im Schooße der Mutter dem irdiſchen Leben entge⸗ 
gen reifen. Auch vor ihnen war die Zukunft ſinſtre 
Mache, auch fie hatten Feine Kunde vom Leben int 
Lichte der Sonne, Fein Unterpfand, daß ſie daſſelbe 
ſehen wuͤrden; und ſie ſahen es doch! — Wir alle da 
ben es erblickt! — | 
Wir werben auch bie zukuͤnftige Wale ſchauen, 
und aufgehen wird ſie uns in aller ihrer Herrlichkeit! 
So groß der Unterſchied iſt zwiſchen dem Leben des Un⸗ 
gebornen im Schooße der irdiſchen Mutter und zwi⸗ 
ſchen dem Leben nach der Geburt; ſo groß und gewiß 
noch groͤßer wird der Unterſchied zwiſchen der Vollkom⸗ 
menheit dieſes Lebens und der unausfprechlichen Voll⸗ 
kommenheit des ewigen Lebens ſeyn. — Welche Aus- 
ſicht für uns! Welche ungeahnete Wonne erwattet 
ims! Wie wahr ſagt die Schrift, daß es Fein menſch⸗ 
Uches Herz jemals ahne, was ort denen beteitet babe, 
die ihn Heben! — Ja, Ä 


PEN 4% “und “ 
Dat. Tam: in Teines Menſchen Herz, 
;. Was denen Gott bereitet, 
Den Pilgen, die oft träber Schmerz . 
‚Zum ew’gen Leben leitet. 
"Mir ſchauen In das tiefe Meer; 
Erforfchen’d nicht! Denn Gott iſt ber, 
Der unſrer fi erbarmet. 0 
.. Mehr, viel mehr, als wir verftehn, 
: Mer, als unfre Thränen flehn, 
Gilibt der, der ewig liebte! 


WDarum, meine Bruͤder! — fterbliche, boch 
dem Leben geweihte Bruͤder! — Darum ſchauert 
nicht vor dem Tode! Er iſt die zweyte Geburt. Ler⸗ 
net aus der erſten die zweyte verſtehen, von der erſten 
an die zweyte glauben. Wie die erſte geſchah, ſo wird 
auch die zweyte geſchehen. — Geboren wurden ſie da⸗ 
her alle, die ſtarben; geboren wurde ihr unſterblicher 
Geiſt, als man ihre koͤrperliche Huͤlle in dieſe Graͤber 
ſenkte. Sie ſind nicht hier; nur der Leib, der ihre 
Seele verſchloß, und den fie ablegten, als fie Unfterb- 
liche wurden , ruher hier und wird Erde, Darum be« 
ruhiget euer Herz und trocknet eure Thränen, ihr alle, 
die ihr diefen Ort jederzeit mit Wehmuth betretet, und 
den Verluſt geliebter und theurer Perfonen beweinet. 
— Die ihr beweinet,, find längft zur beffern Welt ge= 
boren. Dort harren fie eurer, Dort werden fie euch, 
wenn auch, euer Geift feine Förperlihe Hülle verläßt, 
aufnehmen in ihre Arme, und euch an freuer Hand 
einführen zu der Herrlichkeit, die noch in Feines leben« 
ben Menfchen Herz gefommen if, — O, wie wird 
uns dann feyn, ‘wenn fich bie Herrlichkeit des Himmels 
unfern Augen eröffnee, wenn unfre Ahnungen wahr, 
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entweder als Betrug oder als Taͤuſchung befunden 
worden. Eben ſo vergeblich iſt es geweſen, daß 
Freunde im Leben bisweilen die Verabredung ‚getroffen 
haben, daß-der, welcher zuerft fterben würde, dem 

andern wieder erfcheinen, ober ihm weniaflens eigen 


ſichtbaren Beweis ſeiner Fortdauer geben moͤchte. | 


Denn nie ift eine ſolche Wiedererfcheinung erfolgt; feft 
verſchloſſen ift das Reich des. Todes, und fein Steck 
licher, bricht fein geheimnißvolles Siegel, Das. ergreift 
‚aber der Unglaube mit Begierde; deßhalb triumphirt 
er, und verlacht die Hoffnung des Gläubigen als eine 
angenehme, aber grundlofe Schwärmeren, Alles, was 
die Vernunft, ‚alles, was die Religion Kraͤftiges bat, 


um die. Seele zue Hoffnung der Unsterblichkeit zu erhe⸗ 
ben,. das glaubt er mit einem einzigen Worte nieden- 


ſchlagen zu fönnen. Er ſagt es frey, daß, wenn eine 


Unfterblichkeie ſey, dos jemals Einer. der Verflorbm. 


‚nen wieder auf Erden, erfcheinen muͤſſe; und er erklaͤrt 
unverhoblen, daß er fo lange die Erwartung der Un⸗ 
flerblichkeit fuͤr eine leere Hoffnung halten werde, bis 


einer von ben Toben guferſtanden und zuruͤck getonmen. 


feyn werde in das Land der Lebendigen. 


Doch auch der Tugendhafte und Gtaͤubige konn 


fi ch bisweilen ‚des Wunſches nicht erwehren, daß doch 
Verftorben⸗ den Lebenden wieder erſcheinen, ſie durch 
ihren Anblick und ihre Verſicherung von der Unſterh⸗ 


lichkeit gewiß machen, und fie, wie das, Leben nach 
dem Tode beſchaffen ſey, belehren möchten. Dadurdiz 


ſchmeicheln fie fi), wuͤrde der Unglaube völlig wider« 


legt, ‚jeder, ‚Zweifel niebergefchlagen, die Nothwendig ⸗ 


keit nen tugendhaften abege nrdider ſorechlich darge 


t 
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am erſten Sonntage nach Trinitatis. 
(Im Jahre 1812.) 


Nur die Bigenwart fieht dee Menſch heil und beit: 
tich; aber dunfel iſt ihm die Vergangenheit, verhüfle 
Die Zukunft, Die Wilder der Vergangenheit aus uns 
ſerm eigenen Leben verlöfchen mic jebeni Jahre Immer 
mehr und mehr, und ein Gegenſtand nad) dem andern 
eilt aus dem Lichte der Gewißheit in das Halbdunkel 
der Ungewißheit zurück, welche fich über die ganze Vor⸗ 
zeit verbreitet, und ich Bey beiii Punkte, wo unfer Bes 
wußtſeyn zuni erflen Male, einem Lichtfunfen gleich, 
unſer Daſeyn erleuchtete, in tiefe Nacht verliert. Ver⸗ 
huͤllter als die Vergangenheit iſt üns die Zukunft. Ki; 
niges Wenige ſieht zwar ber menſchliche Scharfſinn 
vother; aber dieß iſt nur ein Tropfen von dem Strome 
zukuͤnftiger Ereigniſſe, und alle Vorherſehung endiget 
am Grabe. Weber dieſes hindüs iſt für uns alles in 
Bas tieffte Dunkel gehuͤllt. Seyn werden wir noch, 
vergolten wird uns werden; das willen wir. Aber 
kein menſchliches Auge ſchaut hinein in das geheininiß⸗ 
volle Land der Vergeltung, und nie, nie iſt einent 
Verſtorbenen die Ruͤckkehr in Biefes Leben erlaubt: wor⸗ | 
den, baß er uns, wie es jenſelt des Grabes für, hätte 
berichten koͤnnen. Denn alles, was die Leichtglaͤubig⸗ 
teit oder ber Übergläube von Erſcheinüungen Verſtorbe⸗ 
ner niche ſelten erzähle bat, iſt bey a Vruͤfung 
j. | 
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entweder als Betrug oder als Taͤuſchung befunden 
worden. Eben ſo vergeblich iſt es geweſen, daß 
Freunde im Leben bisweilen die Verabredung getroffen 
haben, daß der, meldyer zuerft fierben würde, dem 
andern wieder erfcheinen, ober ihm wenigſtens einen 
fichtbaren Beweis feiner Fortbauer geben möchte, 
Denn nie ift eine folche Wiedererfcheinung erfolge; feft 
verfchloffen ift das Reich des Todes, und Fein Sterk- 
licher bricht fein geheimnißvofles Siegel. Das ergreift 
aber der Unglaube mit Begierde; deßhalb triumphirt 
ee, und verladht bie Hoffnung bes Gläubigen als eine 
angenehme, aber grundlofe Schwärmeren, Alles, was 
die Vernunft, alles, was die Religion Kräftiges has, 
um die Seele zur Hoffnung der Unfterblichkeit zu erhe⸗ 
ben,. das glaubt er mit einem einzigen Worte nieben- 
ſchlagen zu fönnen. Er fagt es frey, daß, wenn. eine 
Unfterblichkeit fen, doch jemals Einer der Verlierbe 
nen wieder auf Erden. erfcheinen müfle; und er erflärt 
unverhoblen, daß er fo lange die Erwartung ber Un- 
fterblichfeit für eine leere Hoffnung halten werde, bis 
einer von ben Toben auferſtanden und zus gekommen 
feyn werde in das Land der Zebendigen. 

Doc, auch der Tugendhafte und Gtaͤubige kann 
ſich bisweilen des Wunſches nicht erwehren, daß dech 
Verſtorbene den Lebenden wieder erſcheinen, ſie durch 
ihren Anblick und ihre Verſicherung von der Uuſterb⸗ 
lichkeit gewiß machen, und fie, mie das Leben nach 
. dem Tode befchaffen ſey, belehren möchten. Dadurch, 
ſchmeicheln fie ſich, würde der Unglaube völlig wider- 
legt, jeder. Zweifel niebergefchlagen, die Nothwendig _ 

Felt eines tugenöhaften Lebers unwiderſprechlich darge 


t 
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than, und eine allgemeine Beſſerung des menſchlichen 
Geſchlechts unausbleiblich bewirkt werden. — Dieſes 
war auch die Hoffnung, welche ſich der reiche Mann in 
der lehrreichen Erzaͤhlung des heutigen Evangeliums 
machte. — Aber Jeſus widerlegte ſie, und verſicherte, 
daß die Unglaͤubigen nicht gläubig und die Laſterhaften 
nicht tugendhaft werben würden, wenn auch Bie Todten 
wieber erfcheinen und Beſſerung prebigen Pönnten und 
Bürften. — Davon euch zu überzeugen, wird euch wiels 
leicht ſchwer, m. Br. Ihr glaubet Boch vielleicht, daß 
ſolche Erſcheinungen eine große Wirkung hervorbringen 
muͤßten! — Aber in Wahrheit! es wuͤrde deßhalb we⸗ 
der mehr Olaube, noch mehr Tugend unter den Men⸗ 
ſchen gefunden werden. Wir wollen daruͤber jetzt wei⸗ 
ker nachdenken, und uns zur Befeſtigung unſers Glau⸗ 
bens, zur Entkraͤftung eines ſo gewoͤhnlichen Einwands 
gegen die Unſterblichkeit des Geiſtes, von dee Wahes 
heit der Verfiherung Jeſu zu überzeugen fuchen, 


Diefe Erzählung Jeſu gehört zu den Ichereichften, 
die fich in der Schrift finden. Sie ftellt einen ſchwel⸗ 
gerifchen Meichen dar, ber ſich einzig dem finnlichen 
Genuſſe hingab, und dem Grundfage folgte: „iß/ 
trink und fpiele, mit dem Tode iſt Alles aus!“ aber 
es nach dem Tode ganz anders fand, als er erwartet 
hatte. Cr harte noch fünf Brüder ‚'chen fo aus ſchwei⸗ 
fend als er /und gleichem Wahne ergeben. Er bat, 
daß Lazurus zu Ihnen smöchte-gefenbet werben, um ih⸗ 
wen zu bezeugen, Bas ift, ihnen durch feinen Anblick 
und feine Belehrung die Fortdauer bes menfchlichen 
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Geiſtes und die Vergeltung bes Guten und Böfen: gu 
bezengen,. damit fie fie) beffern moͤchten. Denn er 
hatte die Hoffnung, daß fie Durch die Wiedererfchei« 
zung des verflorbenen Lazarus oder eines andern Tod⸗ 
sen fo tief erfchüttert: werden müßten, daß fie ſich befr 
- feen und an die Ewigkeit glauben würden. Doc Yes 
$us verfichert,, Daß dieſer Wunſch niemals erfüllt wer⸗ 
den könne, und daß auch die Erfüllung deſſelben von 
einem Nußen feyn werde. — Gewiß find nicht wenige; 
welche wunſchen, daß doch ein ſolches Wichererfcheinen 
ber Verſtorbenen möglich ſeyn möchte, und welche glau⸗ 
ben, daß es von den wichtigſten Folgen für die Veſſe⸗ 
rung der Menſchen und fuͤr die Beſchaͤmung des Um 
glaubens feyn muͤſſe. — Dh | 
. Warum hat es Gott nicht veeſtattet, dab 
° die Seelen der Verſlorbenen den Leben: 
den, um. die Unſterblichkeit der Seele 
über allen Zweifel zu erheben , wieder er 
ſcheinen duͤrfen? 
Unſer Evangelium gibt uns drey Grunde an, 
warum dieſes Gore nicht verſtatte, indem Jeſus ein 
foiches Wiedererſcheinen 1) für unmöglich, 2) für 
ganz überfläffig, und 3) menu es auch Sun fin 
de, fir nußles erklaͤrt. Tr J— 
| Zuerft alfo für unmöglich- erklaͤrt der Herr ein 
ſolches Wiedererſcheinen. Denn als der Reiche den 
Wunſch ausſprach, daß Lazarus moͤchte zu ihm gefen« 
det werden, um ſeine Qualen zu lindern; ſo erhielt er 
Die Antwort! es ſey eine große und: unübeufteigliche 
Kiuft befeſtiget zwiſchen den Seelen der. Seligen und 


der Unfeligen, feine könne zu der andern gelangen, fon- 
dern jede mmiffe san dem Orte bleiben, den ihr Gore 
zum Wohnplage-angemwielen habe. Iſt nun aber dies 
fes, daß feine Seele ben Drt der Belohnung und Bes 
ſtrafung verlaflen darf; fo iſt es auch offenbar, daß fie 
niche wieber auf ihren alten Wohnplag, diefe Erde, 
zueücfehren, und ftecblichen Augen in irgend einer 
fichebaren Geſtalt erfcheinen koͤnne. — Was aber Je⸗ 
fus hier für unmoͤglich erklärt, das erfennt aud) bie 
Vernunft dafür, wenn fie Darüber genauer nachdenkt. 
Es ift naͤmlich an ſich unmöglid), daß die See- 
len der Verftorbenen mie den Augen unfers Leibes g e« 
fehen werden koͤnnen. Die Seele ſelhſt iſt ein Geiſt, 
folglich dem Auge des Leibes nicht ſichtbar; und geſetzt 
auch, ſie waͤre kein ganz unkoͤrperliches Weſen, ſondern 
von ber feinſten Materie, fo wuͤrde fie unferm Auge 
doc) eben To unfichtbar ſeyn, als die Luft, ber Aether 
und fo manche andere unfichtbar wirfende Kräfte in der 
Natur, Atfo Seelen, von ihren Körpern getrennt, koͤn⸗ 
nen nimmer ein Gegenſtand der Erfenntniß für unfre 
Sinne werden. — Wollten wir aber annehmen, daß 
die Seelen der Verſtorbenen, wenn fie in die Gefilde 
ver Unfterblichfeit eintreten, auch wieder mit einem 
neuen Körper, der für unfre Sinne erfennbar wäre, 
= vereinigt würden; fo würden fie durch diefen Körper, 
den Geſetzen der Schwere zu Folge, an ihren Wohn« 
platz gefeſſelt ſeyn, und biefen nicht verlaffen Fönnen, 
um auf unfre. Erde zurücdzufehren. Sie wären als⸗ 
dann wieder in eben dem Zuſtande, in welchen fie ſich 
hier befanden, wo fie auch, wegen ber Verbindung mit 
bem Körper, an Diefe Erde gefeffelt waren, und dieſe 
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nicht verlaffen konnten, um in einen andern Weltkoͤr⸗ 
‚per fich zu begeben. — Auch fcheine es unmöglich zu 


ſeyn, daß der zur Vollendung eingegangene Geiſt je⸗ 


mals ſelbſt ein Verlangen haben ſollte, freywillig und 


aus eigenem Antriebe wieder auf die Erde zuruͤckzukom⸗ 
- men, und mit biefer fo unvolllommenen Welt wieder 


. in Verbindung zu treten. Sind doc) nur Außerft we⸗ 


nige Menfchen, welche das Verlangen haben, das Les 
ben auf Erben noch einmal von vorn anzufangen; wie 
ſollte ein Unſterblicher fich zuruͤckſehnen, freyrillig zus 


ruͤckkommen auf den Schauplaß irdiſcher Unvollfom- 
menheit? — Und wünfchte er diefes, und war’ es 
auch möglich, daß er ſich unfern Sinnen barftellen 
Fönnte; läßt es fieh wehl denken, daß ein ſolches Wan⸗ 
dern nach unſrer Erde fich mie dee Beftimmung, wel» 


her die feligen Geiſter leben, vertrüge, und daß die 
Seelen den Zuftand der Vergeltung jemals verlaffen , 


Fönnten ? — 


Von allen Seiten betrachtet , erſcheint uns alſo 
das Wiedererſcheinen Verſtorbener als etwas Unmoͤgli⸗ 


ches. — Geſetzt aber auch, ihr Wiederfommen 
auf Erden ſey moͤglich, ſo wuͤrde doch das Wieder⸗ 


erfennen unmoͤglich ſeyn; wir wuͤrden uns niemals 


uͤberzeugen koͤnnen, daß das, was wir ſehen, ihre Per⸗ 
ſon ſey. Man kann jeden, der den Wunſch hat, daß 
die Todten wieder erſcheinen moͤchten, kuͤhn auffordern, 
anzugeben, auf welche Art uns der Verſtorbene nun 
überzeugen ſolle und koͤnne, daß er es ſey, den wir 
im Leben gekannt haben, und durch welche Mittel er 
uns über feinen und der Verſtorbenen Zuſtand Beleh⸗ 
rung estheilen Pönne? — Der Körper iſt es, an dem 
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mir einander. Hier erfennen; aber ber Körper, ben die 
Berftorbenen im Leben hatten, modert im Grabe. 
Woran wollten wir alfo die Seelen. unfrer Bekannten 
erdennen? — Etwa daran, daß fie uns Eigenheiten 


ihres Charafters entfalten? — Aber wie unficher iſt 


diefes Kennzeichen, und wie ähnlich find ſich Die Men- 
ſchen an Grundfägen, Empfindungen und dem, was 


wir Charakter nennen! — Ober daran, daß fie ung . 


an Geheimnifle erinneen, von denen wir willen, daß 
fie nur ihnen, befanne waren? — Aber wie wenige 
Menfchen haben folche Geheimniffe! und wer Fönnte 
es uns verbürgen, daß nicht tauſend andre Geifter. unfre 
Geheimniffe recht gut kennen? Wer, was Das 
Schlimmſte ift, mer vermöchte uns zu verbürgen, daß 


wicht andere, vielleicht uns gehäffige Geifter uns auf 


diefe Art mit leeren Hoffnungen täufchen oder mit vers 


geblicher Furcht ängftigen Eönnten? — Alfo woran 
‚wollten wir erfennen, durch unfre- Sinne erkenz 
nen, daß eirie Erfcheinung, die fich uns darftelle, wirf« 


lid) die Seele eines verfiorbenen Menfchen ſey? — Und 
wie foll uns ein ſolcher Geift belehren über Die Zukunft 
nach dem Tode? Etwa durch Worte? — Aber um 
Worte .‚hervorzubringen, werden-die Sprachwerkzeuge 
des menfchlichen Leibes erfordert, welche Verſtorbene 


nicht mehr befigen, Heben Eönnen fie alfo nicht auf 


 menfchliche Weiſe und mit menſchlichen Ohren hörba« 
ven Tönen! — Wie follen fie fih uns dann nach) mit. 
heilen? — Sollen fie vielleicht Gedanken und Em- 
pfindungen in unfrer Seele unmittelbar entftehen laffen, 


ohne daß wir mit unfern Sinnen. ihre Gegenwart. bes - 


merkten? Aber wie wollten wir dann dieſe Gedanken 
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und Empfindungen. von unfern eignen unterſcheiden, 
wie es wiffen, daß es der Geift eines verftorbenen 
Menfchen ift, der unfern Geift unmittelbar berührt? 
Und Pönnte man eine ſolche uns ewig dunkel bleibende 
Berührung noch ein Erfcheinen der Todten nennen ? 
und würde es vermögend feyn, den Ungläubigen zu be: 
fehren, und unfre Hoffnung ber Unſterblichteit zu bes 
fetigen ? — 


Alſo von allen Seiten betrachtet, iſt ein Wieder⸗ 
erfcheinen Verſtorbener, ein Wiedererfennen derſelben, 
und ein Belehrtwerden durch fie ganz unmöglich und 
ungedenflih. Und hiermit ſtimmt auch die Erfah- 


fung überein, welche nie ein einziges glaubmwiürdiges 


Beyſpiel eines folchen Wieberfcheinens der Seelen ver 


meintlihe Erfahrungen diefer Art find endlich als Ber 
feug oder Taͤuſchung erkannt worden, Auch Jeſus er 
ſchien nad feiner Auferftehung feinen Freunden nicht 
dem Geifte, fondern dem Leibe nad), und der leßtere 
war es, an dem ihm feine Getreuen erfannten. Wenn 
alfo der Unglaube, mie der reihe Mann in unferm 
Evangelium verlangt, daß ihm erft Verſtorbene wie⸗ 
der erfcheinen müßten, ehe er an eine Unfierblichfele 
glauben Fönne, und wenn ber Aengftliche ein folches 
Wicdererfcheinen wünfcht, um wenigftens alle Zweifel‘ 
3% zerſtreuen und ben Suͤndern einen kraͤftigen Anftoß 
zur Befferung zu geben; fo fordert jener, fo wuͤnſcht 
diefer etwas Unmögliches. Jede auf das Unmögliche 
gerichtete Forderung ift aber eine Ungerechtigkeit, und 
jeder dag Unmögliche begehrende Wunſch eine Thorheit, 


‚Berftorbenen hat aufitellen können, Denn alle vers 
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Es iſt aber auch ein ſolches Wiedererſcheinen der 
Verſtorbenen 

I) gang unnoͤthig und iberfläffig; 
denn wir haben, wie Jeſus fagt, ober den Abraham 
ſagen läffet, Mofen und die Propheten, die wir hoͤ⸗ 
ren ſollen; das if, wie haben für Die Unſterblichkeit der 
Seele fchon fo viele triftige Gründe, daß es Feiner wei. 
teen DBeftätigung bedarf. Es würde überflüffig feyn, 
bier die Grunde, welche die Vernunft und die Offenba- 
eung für bie Gewißheit der Unſterblichkeit aufftellen, 
weitläuftig zu erörtern. Nur dieß habe ich hier zu er- 
innern, daß dieſe Gruͤnde fire die Unfterblichfeit für uns 
völlig befriedigend feyn müffen, . Laffet uns zuerſt auf 
die Gründe der Vernunft fehen. Mit welchem Rechte 
verwwirft der Ungläubige ihre Schlüffe, mit welchem 
Rechte ſpricht er der Sinnenerkenntniß eine groͤßere 
Gewißheit zu? — Eine doppelte Erkenntnißkraft 
wurde den Menſchen vom Schoͤpfer gegeben: die 
Sinne, die ſich am Körper befinden, fir die koͤrperli⸗ 
chen Gegenftände der fichtbaren Welt, und die Ver⸗ 
nunft, eine Kraft der Seele, für die unfichtbaren 
Dinge und für die Wahrheiten des Verſtandes. Beyde 
Erfenntnißfeäfte find Geſchenke des Schöpfers, beyde 
in gleicher Abficht, wenn auch für verfchiedene Zwecke, 
gegeben; beyde find daher von gleichem Werthe, bende 
geben gleiche Gewißheit, verdienen gleichen Glauben. 
Es muß‘ daher genug fir ung feyn, wenn wir für die 
Wahrheit irgend eines Gedanfens Gründe der Ver⸗ 
nunft haben, und es ift offenbar eine unnuͤtze Zweifel: 
fucht, wenn wir für Gegenftände der Bernunfterfennt- 
niß noch Beweiſe durch die Sinne haben wollen. Wir 


— 7 — 
Woetoalls unterſtuͤtzt, die uns ohnehin keinen Zorifet 


übrig laſſen koͤnnen? — 


Doch geſetzt, wir erhiekten wieklich noch die Ber | 


ftaͤtigung unfrer Hoffnimgen durch wiedererfcheinende 
Verftorbene, fo würdeboh 
1ILIII) ein foldes Wiedererfheinen bie 
Ungläubigen niche überzeugen und die La 
ſterhaften nicht beffern;. folglich) ganz nug« 
los feyn. Die Ungläubigen und bie Lafterhaften 
fprehen nur zu gern mit bem reichen Manne: „ja 
‚wenn einer von den Tobten quferfiünde und uns Buße 
predigte, dann wollten, dann muͤßten wie glauben; 
dann würden wir uns fogleid) beſſern.“ Aber Jeſus 
verfichert, dieſes fey eine vergebliche Erwartung. Hoͤ⸗ 
ren fie, fagte er, Mofen und die Propheten nicht; fo 
wuͤrden fie auch nicht glauben, ob.einet von den Todten 
auferſtuͤnde. Das ift: wenn die Oruͤnde, welche Ver- 


nunft und Offenbarung uns für die Unfterblichfeie ges 


ben, über unfer Gemüch nichts verınögen, fo würbe es 
auch Feinen Eindruck machen, wenn die Todten wieber- 
fänen, uns erfchienen und predigten. — Und in 
Wahrheit, 'm. Br., dem ift alfo! Weber der Glaube 
noch) Die Tugend wuͤrden dadurch etwas gewinnen; bie 
Ungläubigen wuͤrden nicht bekehrt, Die Lafterhaften 
nicht 'gebeflert werden. — Denn gefeßt auch, es fey 
möglich, daß Verftorbene ung erfcheinen und ung beleh⸗ 
ven Fönnten; fo würden wir Doch über dieſe Erfheinun- 
gen niemals recht gewiß werden, — fie würden durd) 
‚die Gewohnheit und die Lange der. Zeit ihre Kraft vers 
lieren, — und endlich unfree Tugend noch Alles das 


rauben, was ihr noch allein einigen Werth geben Fann. ' 








— 597 — 

von ſeinem Schopfer verlangen, als dieſe Verſicherun⸗ 
gen, »diefes Unterpfand, das wir in Jeſu haben? — 

Doch wenn wir noch irgend einen ‘Beweis für bie 
Unſterblichkeit durch die Sinne verlangen wollten; fo ha⸗ 
ben wir bereits einen, der eben fo fräftig und fräftiger, afs 
die räthfelhafte Erſcheinung irgend eines Verſtorbenen 
uns Die Unfterblichfeie bezeugt; nämlich den Anblick des 
unermeßlichen Weltalls, und der zahlloſen herrlichen 
Wohnpläge, weiche Gott für vernünftige Wefen er- 
fchaffen hat. Mit tiefer Bewunderung ſchaut unfer . 
Auge zahliofe Welten durch den Himmelsraum verbrei- 
tet, welche alle äußerlich mit der Erde, welche wir be» _ 
wohnen, viele Hehnlichkeit haben, und offenbar weit 
herrlichere und größere Schaupläße der Majeftät des 
Schöpfes find, als der kleine Erbball, auf welchem 
wir leben. Was aber, m. Fr., was brauchen wir’ 
da weiter Zeugniß? — Warum follen erſt die Seelen 
der Derftorbenen aus den Wehnfigen, die ihnen die 
‚ göttliche Gnade angewieſen hat, hetabfteigen, um uns _ 
zu verfichern, daß es wahr fey, das koͤſtliche Wort Jeſu 
unfers Heren, wenn er ſagt: „in meines Vaters Haufe 
find viele Wohnungen! Ich gehe hin, euch auch eine 
Stätte zu bereiten!“ Schauet nicht ſchon unfer ent- 
züdtes Auge diefe himmlifchen Wohnungen? Kann 
uns wohl etwas Andres ftärfer von ihrem Daſeyn übers 
zeugen, als ihr bewundernswuͤrdiger Anblid ſelbſt? — 

Mit welhen Rechte alfo mag der Ungläubige 
fordern und der Wanfende wünfhen, daß bie Geifter 
der Verflorbenen uns von der Gewißheit der Unfterb- 
lichkeit verſichern follen? — Haben wir nicht die ſtaͤrk⸗ 
fin Deweile, ſelbſt durch den Anblick des Fam 
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nen Leben Benfpiele. Sollten nım die Todten nur ſel⸗ i 
ten erſcheinen, vielleicht in einem Menſchenalter nur 


ein Mal, der jedem Menfchen nur ein Mal, fo würde 
zwar der erfte Eindruck erſchuͤtternd fern ; aber er würde 
Mit jeden Monat, mit jedem Jahre mehr von feiner 
Kraft verlieren und endlich nichts mehr wirken. We 
ven aber folche Erfcheinungen etwas Gewoͤhnliches; fo 
wireden fie noch viel weniger mwirfen, denn das Mek⸗ 
wiürdigfte, ‘das Außerorbentlichfte wivd uns burch bie 
Gewohnheit gleichgültig, Das Willen allein, "vie 
Kenntniß der Zukunft, der Gefahr, der Strafe, iſt 


warlich nicht genug, und macht den Menfchen niche 
weile, Was wirkt es doch, wenn der Arzt dem Wolke 


laſtigen noch fo offenbar beweiſet, daß er ſich ein früw 
bes Grab bereite? Was wirft es, wenn der. Unmaͤ⸗ 
Bige, der Schweiger, der Wollüftling zahlreiche Bey⸗ 


ſpiele des Elends vor Augen fieht, zu denen biefe La« 


fier führen? Was macht es für Eindruck, wenn der 
Verſchwender gleich fieht, daß fein Vermoͤgen täglich: 
abnimmt ; und wenn er den Tag berechnen kann, au 
weichen er arm feyn wird? Was wirft es, wenn ber 


Dieb, der Straßenräuber täglich die Richtſtaͤtte vor: 


Augen hat, und ſich ſein Loos an dent Benfpiele ande 


ver vorherfagen ann? — Nichts wirft es, wie bie. 
Erfehrung lehrt! Der erfte Eindruck verliſcht nach 
md nach, und kommt er oft, fo verliert er noch mehr. 


von feiner Kraft. — Die alfo, welche die Stimme 


des Bernunft und der Offenbarung, welche bie Stimme: 
der weiſeſten Männes und die ſonnenhellſten Erfahrun⸗ 
gen verachten, wuͤrden auch nicht glauben und nicht ge⸗ 
beſſert werden; wenn gleich einer. von dan Tobten auf⸗ 


. 
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«  Riemals würden wir ganz.gewiß.wer: 
den, ob wir uns nicht getaͤuſcht ‚Hätten; im 
mer würden. wir Daher zweifeln, ab es wirklich: Seelen 


voeſtorhener Meunſchen geweſen ſeyn, die uns erfchienen, 


Dieſes liegt in der. Natur der Sache. Die Exfchris 
ang der Merflochenen wuͤrde ihrer Natur nad) immer 
ehvas. Närhfelhoftes und Anbegrsifliches behalten, 
Rein Mittel: laͤgßt ſich denken, wie mir vorhin ſahen, 
durch. welches wir uns völlig uͤberzeugen Pönnten, bafk 
irgend eine Erfihelnung der Geiſt eines Verſtorbenen 
ſey, und nichts koͤnnte uns Buͤrgſchaft leiſten, daß und 

ein ſolcher Geiſt die Wahrheit wirklich berichte und be⸗ 
richten koͤnne. Immer würden daher ſolche Erſchein 
nimgen ber Zweifelſucht freies Epielraum laſſen, und: 
ſelbſt der, der gerne glauben moͤchte, wuͤrde ſeind len 
berzeugung niemals zu dem forderlichen Grabe, der 
Gerißheit,bringen. Was könnte man alfo von ſolchen 
Erſcheinungen ermarten? — Wie Fönnten. fie bedeu⸗ 
tende Wirkungen Aufern ? Wie den Unglaͤubigen und 
Zweifler bekehren, da-biefer. viel gawiſſere und voͤllig 
bewieſene Wahrheiteni in ame zieht ober gerabenn 
vermit? — . 

Doch gefegt auch Die kvancen üben Erfhinr 
gen dieſer Art zur: Gewißheit kommen; fo wuͤrden ſie/ 
doch: alle Kraft auf die Gemuͤther durch Die Ge⸗ 
wohnheit.und: Länge der Zeit verlieren. Ihr 
bezmeifelt das; m. 3.7 — Wohlan, wir wollen bie: 
Erfahrung hören. — Allgemein bekannt und zugeſtan⸗ 
den iſt es, daß der Eindruck, den graße Ereigniffe An⸗ 


fangs machten, nad) und nad) ſchmöcher mird und end _ 


lich erläfht, . Ahr findes vielleicht danen in euerm eig⸗ 
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nen Leben Beyſpiele. Sollten nun die Todten nur ſel⸗ 

ten erſcheinen, vielleicht in einem Menſchenalter nur 
ein Mal, oder jedem Menſchen nur ein Mal, ſo wuͤrde 
zwar der erſte Eindruck erſchuͤtternd ſeyn; aber er würde 
mit jeden Monat, mit jedem Jahre mehr von feiner 
Kraft verlieren und endlich nichts mehr wirken. Weis 
ven aber folche Erfcheinungen etwas Gewoͤhnliches; ſo 
wuͤrden fie noch viel weniger wirken, denn das Mek⸗ 
wuͤrdigſte, das Außerordentlichſte wird uns durch die 
Gewohnheit gleichguͤltig. Das Wiſſen allein, die 
Kenntniß der Zukunft, der Gefahr, der Strafe, iſt 
warlich nicht genug, und macht den Menſchen nicht 
weife, Was wirft es doch, wenn der Arzt dem Bobs 
luͤſtigen noch fo offenbar beweiſet, daß er ſich ein früw 
bes Grab bereite? Mas wirft es, wenn dar. Unmaͤ⸗ 
Bige, der Schweiger, der Wollüftling zahlreiche Bey⸗ 
ſpiele des Elends vor Augen fieht, zu denen biefe La⸗ 
ſter führen? Was made es für Eindrud, wenn der 
Verſchwender gleich ſi ſieht, daß ſein Vermoͤgen taͤglich 
abnimmt, und wenn er den Tag berechnen kann, au 
weichem er arm ſeyn wird? Was wirkt es, wenn ber 
Dieb, der Straßenräuber täglich die Richtflätte vor: 
Augen hat, und fich fein Loos an dent Benfpiele and» 
we vorherfagen kann? — Nichts wirft es, wie bie. 
Erfahrung lehrt! Der erſte Eindruck verliſcht nach 
und nach, und kommt er oft, fo verliert er noch mehr 
von feiner Kraft. — Die alfo, weiche die Stimme 
ber Bernunft und der Offenbarung, welche bie Stimme 

der worfeften Männer und die ſonnenhellſten Erfahrun⸗ 

gen verachten, wuͤrden auch nicht glauben und nicht ge⸗ 

befiext werden ; wenn gleich einer von ben Tobten aufe: 
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eeſtͤnde. — Stellet euch vor, m. Fr., ihr ſolltet eine 
Geſellſchaft Blindgeborner von der Wahrheit uͤberzeu⸗ 


gen, daß wir nach dem Tode in eine neue und herrli⸗ 


Gere Welt kommen würden; denn unfer Herr habe und 
verfichert,, in feines Vaters. Himmlifhem Haufe feyen 


vi Wohnungen, und.da fen auch ums ein neuer unb _ 


feliger Wohnplaß bereitet. Sie zweifelten, und ſetzten 
euch.entgegen: ‚‚twie leer ift die Hoffnung, mit ber du 
uns troͤſteſt! Wo find die Wohnungen des Himmels, 
von denen der Herr fagt? Sind fie vorhanden, war» 
un haben wir davon feine Empfindung dur) die 
Sinne? — Mein, nicht eher fünnen wir an biefe 
Hoffnung glauben, als bis wir die Wohnungen des 
Himmiels fehen und fühlen!‘ Stelle euch ferner ur, 
daß diefen Blindgebornen nun bie Augen zum Sehen 
öffnet würden, und ber Glanz der Sonne, des Mon« 
des und ber zahlisfen Geſtirne des Nachts in ihre Au⸗ 
gen ſtroͤmte. ‘Da würden fie niederfallen und anbeten, 
da würden fie fügen: Ja nun glaubt mein Herz, denn 
mein Huge fiche Welten an Welten! Ja wir werden 
unſterblich ſeyn! — Über, wie lange, m. Fr., würbe 


dieſer Eindruck. dauern? — Darauf gebt ihre ſelbſt die 
Antwort! — In furzer Zeit wirden fie das Weltall. 
eben fo gleichgültig anfihauen, als fo mancher Unglaͤu⸗ 
bige und Laſterhafte, der das Weltall Sahrelang ſah; 


chen fo zweifeln, wie er, und eben fo, wie viele Ges 
Wende, neue Beweife verlangen. Könnet ihr. alfe 


woßl.no glauben, daß es mie ben Erfepeimingen be 


Vodten anders ſeyn wurde? — -  ' 


: Wenn aber ſolche Erfcheinungen wirklich die große 
Birtumg auf: Vingkiebine und Lafterhafte hervorbeaͤch⸗ 


N 
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ten, bie man von ihnen zu erwarten ſo geneigt iſt; fe 
wurde doch dadurch unfere Tugend alles 
das, was ihr noch einigen Werch gibt, 
gänzlich verlieren. — Die Gottheit, bie uns 
in unfrer Vernunft, in ber Offenbarung, in dem An⸗ 
blick der Welt und des Himmels fo viele Unterpfänder 
igrer Huld gegeben hat, verlangt, und mit Recht, vor 
uns · Vertrauen in ihr Wort, Glauben an ihre Verhei⸗ 
Gungen ; fie verkinge den Gehorſam des Glaubens, das 
heiße, daß wir ihe Wort, das fie uns in der Schrift 
und Vernunft geoffenbart hat, für wahr halten, und 
im, Olauben an daſſelbe heilig leben und getroft ſterben. 
Der Tugendhafte, deſſen Tugend, der Fromme, deſ⸗ 
fon Vertrauen aus deſem Glauben hervorgeht, der iſt 

ain wahres Kinb Gottes, fein Leben ift ein wahren 
Dienft Gottes; denn aus Liebe unh Glauben an Gate 
uͤbeewindet er. die Welt, das Lafler und den Teb. 
Ohne die Belohnungen der zukünftigen Welt ſchon mie 
Augen zu ſchauen, ift er tugendhaft, und glaubt «8, 
dem himmliſchen Vater, daß er ihn belohnen Werbe, 
Dhne die Strafen der zukünftigen Welt ſchon mit Au⸗ 
gen zu fehen, flieht er das Boͤſe, weil er weißi,'es. 
iſt gegen den Willen feines himmliſchen Vaters. Und 
Diefer Glaube ift. es, der unfre tugendhaften Handlan⸗ 
gen Gott wohlgefällig machen kann, und ihnen wor ber‘ 
Menſchen Augen ihren Werth gäbe - Wenn abe erſt 

"die Todten aus ihren Gräbern hervargehen follen, um; 
Dusch ihe Zeugniß das Wort Gottes in ung und. in der 

Schrift zu befräftigen, wenn wir nicht der Stimme 
Gottes, fondern nur unfern eigenen Zugen und Öbren 
glauben und fosgen wollen ; fo falle unſer Verdieuſt da⸗ 
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Hin; unfre Dugend IR nicht mehr ein Gottesdienſt, 


nicht mehr die Frucht eines kindlichen, Gott vertrauen⸗ 


den —— 

Wenn es alſo ımmöglid) au ſich iR, baß bie Sob- 
sen den Lebenden wieder erſcheinen; wenn ein fohches 
Wirdererſcheinen ganz überflüflig iſt, da die Hoffnung 
dee Unfteeblichleit außerdem ſchon die vollkommenſte 
Buͤrgſchaft hat; und wenn es endlich weder bie Un⸗ 
gläubigen bekehren, noch "die Lafterhaften beflern, und 
überhaupt feine wichtige Wirkung haben wuͤrde; fo 
ſieht man wohl, wie chöricht das Verlangen nad) der⸗ 


gleichen Erſcheinungen ift, und wie grundlos man den . 


Mangel derfelben als eine Befchönigung des Unglau⸗ 
bens an: Unfterblichkeit petrachter. Denn das Un« 
mögliche, das Unnoͤthige und das Nutzloſe zu ver⸗ 
langen ‚ und außerdem das Glaubwürdigfte und Bes 

währtefte verwerfen zu wollen, iſt entweder Ihorheit 
ober Bosheit. 

Nein, m. Fr., wir wollen uns dieſer Thorheit 
nicht fhuldig machen. Unſer Glaube an das Leben 
nach dem Tode hat ganz den Grad von Gewißheit und 
Klarheit, ber für uns. zuträglid iſt. Er ift ſtark ge⸗ 
nug, diefer Glaube, um uns zu einem: göttlichen Wan⸗ 
del zu bewegen, ohne uns jedoch für die Gefchäfte die⸗ 
fes Lebens untüchtig zu machen; Fräftig genug, um 
ung über die Leiden dieſes Lebens zu erheben, ohne uns 
jedoch die Freuden deſſelben unſchmackhaft zu machen, 
Mehr Licht würde unfern Verftand verblenden, mehr 
Gewißheit uns des Lebens Freuden rauben. Im 
Glauben ſollen wir leben, und nicht im 
Schauen. Es iſt noch nicht erſchienen, was 

J. | € 








ihr Gedaͤcheniß wird auf Erden nicht mehr gefunden. 
Mur der Sorfcher der Geſchichte ſiehet die verfchmun- 
denen Gefchlechter zahllos, mächtig und bluͤhend, aber 
wundervollen Traumbildern gleich, vor feinem erſtaun⸗ 
ten Auge vorüber ziehen. — Doc) fucht er ihre Spur 
im Leben ; fo finder er nichts, als Staub und Erde, 
Denn erfüllt wurde der Ausſpruch des Schöpfers: du 
bift Erde und ſollſt zur Erde werden, 

Immer noch herrſcht dieſes Geſetz der Sterblich. 
keit mit unerbitterlicher Strenge über alles Lebende; 
täglich fallen ihm zahlreiche Opfer, und in wenig Jah⸗ 
sen liegt auch das ganze jegtlebende Gefchlecht ber 
Menfchen im ftillen Schooße der Erbe, Welche rau. 
rige Unbeftändigfeit des Irdiſchen! — Ach gemaltfam 
und unerbittlich zerreißt fie bie fefteften und feligften 
Banden der Liebe und Freundſchaft; Fein Flehen, kein . 
| Schmerz, feine Verzweiflung, fein Som, feine 

Macht der Erde kann die Geliebten aus ber Hand des 
Todes retten, und zahllofe Trennungen laffen bie 
Duelle des bieterften Schmerzes und ber heißeſten 
Thraͤnen niemals verſiegen. — 

Auch wir, meine Brüder, bie wir jeße noch das 
frohe Licht des Lebens trinken, auch wir werben wieber 
Erde werben, wovon unfer Leib erbaut iſt; auch wir 
werben einft aus den Armen der Sreundfchaft und Liebe 
geriſſen; auch unfee Thränen floffen und werden fließen . 
an den Gräbern derer, die wir lieben. — Gefchieben 
muß es ſeyn, fobald der Tod gebieter; entweber wir 
fiheiden von unſern Freunden, oder fie ſcheiden von 
uns! — So mar es vom Anbeginn; fo werden wir es 
ſener finden. — Darum aber, weil es nad} des 
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Sqh oͤpfere Ausſpruch anders niche ſeyn kann, muͤfſen 
weit unſer Herz faſſen, und unſre Seele waffnen, ba 
mit wir einſt getroſt zu ſcheiden, und dem Schmerze 
gu. gebieten vermögen. Nies vermag aber ben 
Schmerz der Trennung vollkommner zu mildern, ale 
die Hoffnung des Wiederſehens, ber Wiedernereini» 
gung mit dem Geliebten, der uns verlaffen muß. Und 
wo bebürften: wir diefer Hoffnung mehr, als bey dee 
großen und legten Trennung, die alle irdiſchen Verhaͤle⸗ 
niffe gänzlich zerreißt? Ja wahrlich, Freunde, fein 
wöftlicheres Wort tönt. von dem geliebten Munde bee 
Sterbenden, als ber Zuruf: wir werden uns wieber« 
fehen! die Gefilde der Ewigfeit werben uns wieder ver ⸗-· 
einigen! — 
Können wir uns aber biefer Hoffnung überlaflen ? 
Iſt fie mehr als blos eine angenehme Erwartung, eine 
glücliche Taͤuſchung? — Werden ſich im Lande bee 
Vollendung die beſſern Menfchen mwieber vereinigen, 
wieber finden, ſich wieber erkennen, und verbunden 
bleiben? — Laffet uns hören, was das Wort Gottes. 
darüber lehrt, und mas bie menfchlihe Wernunft 
Wahrſcheinliches in biefer Hoffnung finder. 
Evangel. S30b. 17,0. 24 — 26. 

„Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bey mir 

ſeyn, die du mir gegeben haft, daß fie meine Herrlichkeit 

ſehen, bie du mir gegeben hafl. Denn du haft mich ges 

lieber, che deun bie Belt gegruͤndet ward. Gerechter 

Dater, die Welt kennet dich nicht; Ich aber kenne bich, 

und diefe erkennen, daß du mich gefandt haft. Und Ich 

babe ihnen deinen Namen kund gethau, und will ihnen 

und thun, auf daß die Liebe, damit dis mich Liebeft, ſey 

in Ihnen, und ich In ihnen.“ 


k 


In dem Ve2 vngeefen Toptes fu 
es Jeſus ausdruͤcklich, Daß er einſt bie Seinen zu ſich 
nehmen wolle, damit. fie an ber Herrlichkeit, die ihm 
Gott na dem Tode ertheilen. werbe, Antheil haben, 
fie. fehen, .das iſt, mit ‚genießen ſollten. Er iſt uͤber⸗ 
zeugt, Daß Gott diefen feinen Willen erfüllen werde, 
weil ihn Gott von Anbeginn, der Dinge geliebt habe. 
— Was Jeſus hier zu ſeinen Freunden ſagt, das gilt 
auch fuͤr alle ſeine Verehrer, und auch wir koͤnnen hof⸗ 
fen, daß wir einſt alle um Jeſu her verſammelt, in ſei⸗ 
ner Nähe wieder vereinigt werden. Ich will dieſe 


Hoffnung 


Der Wiedervereinigung mit € unfen Freunden 
em der Ewigkeit 


jetzt in naͤhere Erwaͤgung ziehen, und zuerſt unterſu⸗ 
chen, was wir uns unter dieſer Wiedervereinigung vor⸗ 
zuſtellen haben, dann aber fragen, was die goͤttliche 
Lehre, und drittens was die Vernunft uns hierin hof⸗ 
fen laͤßt. u on 
I Nice für uͤberfluͤſſig Halte. ich.es, zuerſt davon 

zu fpreden, was wir uns unfer jener Wie 
Dervereinigung zu denken haben. ‘Denn 
theils koͤnnen wir nicht eher eine richtige Unterfuchung 
. ber Grunde vornehmen, welche uns die Gewißheit des 
MWiederfehens in der Ewigkeit verbürgen, theils ma- 
chen ſich wohl manche von ihr falfche Vorftellungen, bie 
zu berichtigen find. — Zu der Wiebervereinigung mit 
unfern Geliebten in jener Welt gehört nun nad) der 
NMatur dev Sache und dem Bedürfniffe unfers Herzens 
zuerft Diefes: Daß wir uns mit unfern Freun— 
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Den nach dem Tode: an einem und demfe 
ben Orte.wieder verfammeln; — daß wir 
alſo nicht durch das mermeßliche Weltall zerſtreut wer⸗ 
den, ſendern in Einer Welt uns wiederſinden. 
Denn wuͤrden uns und unſern Fremden verſchiedene 
Welten zum Wohnplatz angewieſen, wären wir durch 
Sonnenfernen von einander geſchieden, wäre es uns da⸗ 
durch unmöglich gemacht, uns einander zu nähern, uns! 
von unferm forfbäuerhben Daſeyn gegenfeitig zu über« 
geugen, und uns unſre Gedanken und Empfindungen! 
mitzutheilen; fo koͤnnte offenbar. von einer Wieberverei- 
tigung mit unfern Freunden; der Verbindung ahntich, 
in welcher wie hiet ſtanden, gar nicht. die Rede feyn. 
Doch das Beyfamnienfeyn mit unfern Freunden an Eis: 
nem Orte iſt niche genug; es wirb auch ein Wied er⸗ 
erkennen berfelben erfordert. Wir müflen uns bort, 
wenn die irbifchen Werbindimgen erneuert werben follen,. 
als die wieder erfennen, die bier vereinigt waren; 
müfjen es wiſſen: Das ift unfer Vater, das unfre Mut» 
ter, das unfer Bruber, unſre Schweſter, unfer Freund, 
ben wir im Leben liebten! “Denn wüßten wir biefes 
nicht; fo wuͤrden ſich unfre Geifter dort fremd feyn, 
wenn fie aud) an einem Orte vereinigt wären, und bie- 
Freundſchaft und Liebe, die unfre Herzen hier verbandr 
Fönnte unmöglich wieder -hergeflelle werden. Woran’ . 
fichh aber unfre Geifter dort wiebererfennen werben, das 
laßt ſich von ung niche beftimmen;; denn wie Johannes 
fagt, „wir wiffen noch nicht, was wir feyn 
werden!‘ Aber es verfiehr fi) von felbft, daß die _ 
Geifter des Himmels , alfo auch Die vollendeten Seelen 
der Menfchen auf irgend eine Weife, die uns jeht zu 


wiſſen nicht nöchig Afk,: uns wehrfheiki au he 
verſtaͤndlich ſeyn wuͤrde, ſich zu erkennen: und von einan« 
ber zu unterſcheiden wiſſen. Zufrieden muͤſſen wir daher 


jeetzt damit ſeyn, daß ſich Die Unmoͤglichkeit eines ſolchen 


Wiedererkennens wit nichts darthun laͤſſet; zufrieben 
niit dem Lichte, das uns die Offenbarung hieruͤber gibt, 


die uns in der troſtvollen Lehre von ber Nuferwediung 


bes Leihes und deſſen Wiedervereinigung mit ber Seele’ 
einen Zeitpunkt hoffen läßt, wo bie Verbindung zwi⸗ 
ſchen den vollendeten Menfchen eine neue und größere 
Innigkeit erhalten wird. — Sollen unſre Seelen dort 
twiedervereintgt werben; fo müflen fie fich ferne aller 
irdifhen Verhältniffe, in denen wir mit - 
“ einander flanden, erinnern koͤnnen. — Dieſe 
Erinnerung ift mit dem Wiedererfamen der Perfon: 
nothwendig verbunden. Denn ſollen wir unfre Freunde 
als unfre vormaligen Freunde wiedererkennen; fo muͤſa 
ſen wir uns auch der freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe er⸗ 
innern, in denen wir hier ſtanden; muͤſſen es noch wiſ⸗ 
ſen, warum dieſe Perſonen unſerm Herzen fo theuer 
und werth waren. Vermoͤchten wir dieſes nicht, ſo 
wuͤrden wie uns fremd ſeyn; und ſchloͤſſen mir auch dort 
einen neuen Freundſchaftsbund, ſo waͤre es doch nicht 
die alte Freundſchaft, die wir erneuerten, und die neue 
Liebe entſpraͤnge nicht aus der Liebe, die uns auf Er⸗ 
den verband. — Soll aber dieſe ganze Wiedervereini⸗ 
- gung nicht nutzlos für uns ſeyn; fo muͤſſen wir ferner 
uns in jener Welt unfre Gedanfen und Empfin« 
bungen mittheilen koͤnnen. Denn außerdem 
Fönnte uns die Wiedervereinigung mit unfern Freunden 
weder nuͤßlich noch erfreulich ſeyn, und «6 wäre gleiche. 











— 3- 


viel, ob fie geſchaͤhe ober nicht. Aber der Begriff des 
Lebens fordert ſchon von felhft, daß wir biefe gegen» 
feitige Mittheilung hoffen koͤnnen, wenn uns Gott ein- 
mal in einem neuen Leben wieder zufammenführen wird, 
— Auch wird fie dauernd ſeyn müflen, biefe Wie 


- Dervereinigung. Wenn auch in jenem Leben, wie hier 


auf Erben, kurze Trennungen ber Bereinigten ftatt fin 
ben ſollten; fo werden fie boch immer wieder zu einer 


nienuen Bereinigung führen. ‘Denn follten wir uns nad) 


bem Tode zwar auf einige Zeit wiederfinden, dann aber 
auf ewig auseinander gerifien werben; fo wäre dieſes 
Wiederſehen eine graufame Strafe bes Schöpfers, und 
tauſendfach flärker würben wir den Schmerz einer neuen 
und ewigen Trennung empfinden. 

EEndlich aber verſteht es fich von felbft, daß niche 
alle Verhaͤltniſſe, in welchen wir hier flanden, 
wiederhergeftelle werden fünnen, fonbern daß unfre 
neuen Verbindungen unferm volllommnern Zuftand an« 
gemefien feyn werden. Alſo weben bie bürgerlichen, _ 
noch Die häuslichen, noch bie ehelichen Verbindungen 
werben wir dort wieder anfnüpfen; denn fie waren nur 
für diefe Welt berechnet, und bort, fagt der Erlöfer 
ausdruͤcklich, werben die Vollendeten weder freyen noch 
ſich freyen laffen. 

Die vernuͤnftige Vorſtellung von der Wiederver⸗ 
einigung mit unſern Freunden in der Ewigkeit iſt alſo 
dieſe: wir werden nach dem Tode an Einem Ort, in 
Einer Welt wieder zuſammentreffen, uns wieder er⸗ 
kennen, uns der vorigen Freundſchaft erinnern, uns 
neue Beweiſe der Liebe geben, und auf ewig mit ein- 
ander in Verbindung bleiben. . 


haſt.“ — Sehen heißt hier, genießen, Antheil has - 


— 74 — 


Eine herrliche und troͤſtliche Hoffnung iſt dieſe 
— des Wiederſehens! Aber wird fie Wahr: 
heit werden? Was verbürgt es uns, daß fie mehr 
iſt als ein angenehmer Wunſch? — . 

II) Laffet uns hierüber zuerſt die Aus 


ſpruͤche der göttlichen Sehre hoͤren. 


„Vater ich will, ſagt der Herr in dem heutigen 
Evangelio, daß, wo ich bin, auch die bey mir ſeyn, 
die bu mir gegeben haft; daß fie meine Herrlichkeit ſe⸗ 
hen, die du mir gegeben haſt. Denn du haft mich ges 
liebet, ehe die Welt. gegründet warb.” — Diefe 
Worte find aus einem längern. Gebete genommen, in 
welchem unfer Here, kurz vor feinen. Tode, unter A 
dern aud) feine Wünfche: für das Wohl feiner Freunde ‘ 
und DVerehrer Gott vorträgt. Zu biefen Wünfchen, 
ober vielmehr zuverfichtlichen Erwartungen gehört auch 
biefe: daß die, welche ihm Gott. gegeben habe, feine: 


Freunde und Verehrer, da, wo er hinkommen werde, 


auch ſeyn, bey. ihm, das.ift, in feiner Geſellſchaft 
fich befinden möchten. Es iſt aber hierbey nicht an ein! 


Wiederfehen auf Erden zu denken, fondern an eine | 


Wiedervereinigung nad) dem. Tode im ewigen Leben. 
Diefes lehrer nicht nur die Zeit und. Seelenftimmung, 
in welcher Jeſus diefe Worte fprach, :nänilich als er; 
dem Tode entgegen ging, und die Abficht feines gan- 
zen Gebets, wie auch der vorhergehende 14. 12. und 
ı3te Vers; :fondern wir fehen es auch aus bem Zuſatz: 
„daß fie meine Herrlichkeit fehen, die du mir gegeben 


ben. Die Herrlichkeit aber, von welcher Jeſus fpricht,. 
ift Feine andre, als die, welcher er nun entgegen ging, 
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und die ihm nach ſeiner Auferſtehung und Himmelfahrt 
“ zu Theil werben ſollte, vermöge welcher ihm alle Ge⸗ 
walt gegeben wurde, die Menfchen zu befeligen, im 
Himmel und auf Erden. Alſo will der Herr, daß alle 
feine SGreunde und Verehrer an ber Seligfeit, bie ex 
in jener Welt erlangen wide, Antheil nehmen follten, 
und er erwartet die Erfüllung feines Willens mit Zu- 
verficht von ber göttlichen Liebe. Denn du, feßt er 
hinzu, bu mein Vater, haft mic) geliebet, ehe denn 
die Welt gegründet ward. — Der Herr läßt alfo feine 
Freunde ganz eine, folche Wiebervereinigung erwarten, 
wie wir fie ‚vorhin befchrieben. Denn menn feine 
Freunde bey ihm feyn und Antheil an feiner Seligfeit 
nehmen follten; fo muͤſſen fie ihn auch in jener Welt als 
ihren geliebten Heren und Lehrer erkennen, fid) ihrer 
irdiſchen Verbindungen erinnern, und dieſe erneuern, 
koͤnnen. Und wäre es möglich, diefen Sinn der Worte 
Jeſu noch zu bezweifeln; fo würden uns bie Worte des 
Herrn, welche wir Joh. 14, v. 2 ff. lefen, vollkom⸗ 
menen Aufſchluß ertheilen. Dort ſagt Jeſus, als er 
ſeine Freunde uͤber ſeinen Tod troͤſtet: „in meines Va⸗ 
ters Hauſe ſind viel Wohnungen; und wenn es nicht ſo 
waͤre, ſo wollte ich euch ſagen, ich gehe hin, euch die 
Staͤtte zu bereiten, und ob ich gleich hinginge, euch 
die Staͤtte zu bereiten; ſo will ich doch wiederkommen 
und euch zu mir nehmen, auf daß ihr ſeyd, wo ich bin.“ 


— Ganz unverkennbar iſt es, daß Jeſus bier feinen 


Freunden den großen Gedanken ans Herz legt, daß in 
dem unermeßlichen Hauſe Gottes, dem Weltall, viele 
Wohnungen ſeyen, von denen auch eine bereit fey, um 
fie aufzunehmen. ‘Denn er werde einft wieberfommen, 


/ 


und fie zu fich nehmen, und mit ihnen vereinigt bleiben, 
— Nun ſcheint zwar Jeſus in diefen Stellen blos von 
feinen damals lebenden Freunden und zu ihnen zu ſpre⸗ 
chen; aber wir dürfen nicht zweifeln, daß das, was ex 
fagt, nicht nur von feinen Damals lebenden Freunden, 
fondern von den rechtfchaffenen Chriften aller Zeiten 
gile. Denn warum follte diefe ber Herr ausichließen 
wollen? Gehören fie nicht auch zu benen, die ihm fein 
Vater gegeben hat? Wirb er fie nicht eben fo herzlich 
lieben, fie alfo nicht.auch bey fich fehen, fie nicht auch 
Antheil nehmen laſſen wollen an feiner Herrlichkeit? — 
So verftanden es auch die Apoftel, fo legten auch fie 
Jeſu Worte aus, und lehrten, daß wir uns alle bey dem 
Heren einftens verfammeln wollen. Ihrer Yuslegung 
aber fönnen und müflen wir unbedingt glauben! — 
„Wir warten, fagt Petrus, eines neuen Himmels und. 
einer neuen Erde, in weicher Gerechtigkeit wohnet,“ 
und gibt damit zu verftehen, daß uns einft, eben fo wie 
hier, Ein Wohnplag aufnehmen, Ein Himmel uns- 
umfchließen. wird. — Paulus tröftet bie Gemeine zu 
Theffalonih (1 Theſſ. 4, v. 13 ff.) über das Schick⸗ 
ſal ihrer verftorbenen Freunde damit, daß einft Jeſus 
fie alle wieder erwecken, und fie mit ſich in fein ewiges 
eich führen würde. Und dann, feßt er v. 17 hin 
zu, werden wir alfo bey dem Herrn ſeyn al⸗ 
lezeit; ohne Trennung vereinigt bleiben, Endlich 
fehreibe er an die Hebraͤer K. 12, v. 22.23. „ihr ſeyd 
gekommen zu dem Berge Zion, zu der Stadt des le⸗ 
* _ bendigen Gottes, zu dem himmlifchen Jeruſalem, zu 
der Menge vieler Taufend Engel, gu ber Öemeine der 
Erfigebornen, die im Himmel angeführicben find, und, Ä 


zu Gott, dem Richter uͤber alle, umd zu den: Geiſtern 
ber volllommenen Gerechten, und zu dem Mittler des 
neuen Teſtaments.“ Alſo eine ſolche Wiedervereini⸗ 
gung haben. wir zu erwarten, wie fie im jegigen Leben 
zwifchen Bürgern Einer Stade vorhanden ift; offenbar 
alſo ein foldyes Wiederfehen, wie wir es vorhin befchries 
ben haben, das nämlich mit. dem Wiedererfennen, und 
mit der Erneuerung der freundfchaftlichen Verbindun⸗ 
gen verbunden iſt. — Und diefes folge endlich auch 
aus der Auferfiehung des Leibes, die uns das Chriſten⸗ 
cthum verheißt, da mit der Wiederherfiellung unfers 
Körpers in einer vollfommmern und himmlifchen Geſtalt 
das Wiedererfennen der Wollendeten nothwendig vers 
bunden zu feyn ſcheint. 
Doch es fey genug, um uns zu überzeägen, daß 
wir als Chriften die fefte und gewiffe Hoffnung haben, 
uns nad) dem Tode wieberzufehen.. Gluͤcklich find wir 
zu preifen, daß Jeſus auch durch diefe Hoffnung dem 
ode bie Macht, den Stachel, das Schmerzliche und 
Fuͤrchterliche genommen hat, und daß wir eine ſo theure 
und entzuͤckende Hoffnung uͤber allen Zweifel erhaben 
ſehen, deren Erfuͤllung auch 
HI) ſchon die menſchliche Vernunft 
nicht nur moͤglich, ſondern auch wahrſchein— 
lich findet. — Wir finden naͤmlich, wenn wir dieſe 
Hoffnung blos nach den Grundſaͤtzen menſchlicher Weis. 
heit pruͤfen, nichts, womit die Vernunft im 
Stande wäre, dieſe Hoffnung zu wider. 
- bogen, oder zu zeigen, daß ihre Erfüllung unmöglich 
und ungebenflich fey; Denn da fie im Allgemeinen. zus 
geſtehen muß ‚ daß Geiſter einander erkennen, ſich un⸗ 
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| . terſcheiden, und ſich gegenfeltig. ihre Gedanken und 


Empfindungen mittheilen koͤnnen; ſo muß ſie auch zuge⸗ 
ſtehen, daß dieſes die Seelen der Verſtorbenen gegen 
einander vermoͤgen. Und da ſie in dieſer Hoffnung 
nichts findet, was Gottes unwuͤrdig ſey, und es ſeiner 
Guͤte gemäß iſt, die Seelen, die ſich nach Wiederverei⸗ 
nigung fehnen,, wieder zufammen zu "führen; fo findet 
fie aud) auf Gottes Seite keinen Grund, die Erfüllung 
diefer Hoffnung für unmöglich zu halten, Vielmehr 
ftellen ſich ihr manche Gründe dar, welche es hoͤchſt 
wahrſcheinlich machen, daß unfre Seelen nad) dem 
Tode wieder vereiniget werden. 
Wir hörten, daß zu Diefer Wiedervereinigung ein 
Zufammentreffen und Beyfammenbleiben: 
unfrer Seelen nad) dem’ Tode gehöre. Diefes aber 
findet die Vernunft Höchft wahrſcheinlich; denn fie muß‘ 
es für natürlich und für zweckmaͤßig erkennen. 
- Die Menfchen nämlich haben einerley geiftige Anlagen 
und Kräfte, folglich auch einerley Ziel, eine und die⸗ 
felbe Beſtimmung vom Schöpfer erhalten... Iſt es nun 
nicht natürlich und-zwecmäßig, daß fie auch einerley 
Weg zu dieſem Ziele gehen? — Sie hatten in der er⸗ 
ften Stufe ihres Dafeyns unter den zahflofen Wohnun- 
gen des himmlifchen Waters Einen gemeinfchaftlihen 
Bildungsort, biefe Erde. Sollte: es nicht natürlich ' 
ſehn, daß fie auch) nad) dem Tode wieder einen gemein« - 
ſchaftlichen Ort ihrer weitern Vervollkommnung erhal⸗ 
em? — Sind fie nicht Wefen von einer und derſelben 
Art? Wuͤrde es alſo wohl zweckmäßig ſeyn, fie im : 
Weltall zu zerftreuen? — Haben fie nicht im Ganzen : 
einerley Stufe der Vollkommenheit an Berftand-und Tu- . 
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gend erreicht? -—. Würden. ſie daher im ganz ver⸗ 

ſchiedenen; Sagen und zerfireut in ganz verſchiede⸗ 
ne Welten alle gleich zweckmaͤßig weiter gebildet wer- 
. den können in Weisheit und Tugend? — Muß nicht 
ber Aufenthaltsort, der für Einen zweckmaͤßig und paſ⸗ 
ſernnd iſt, es auch für Taufend andere, muß er es nicht 
. für alle ſeyn? Laͤßt es ſich alfo wohl erwarten, daß 

- wir, die wir mit unfern Sreunden auf gleicher Linie der 
Vollkommenheit flehen, nicht auch einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Aufenthaltsort erhalten ſollten? Und da es un⸗ 
gedenklich iſt, daß unſer Geiſt nach dem Tode einſam | 
bleiben follte, vielmehr der Umgang mit andern Gei⸗ 
ſtern zu feiner Seligfeit und weitern Belehrung erfor 
derlich ift, laͤßt fich wohl eine ſchicklichere und will⸗ 
kommnere Gefellfchaft für ihn denken, als die, mit de 
nen er hier lebte, denen er hier vertraulich fich öffnete, 
und bie ihm an Bildung glei find?! — Hffenbar, 
m. Ir, bat. die Menfchheit Eine Beſtimmung; wir 
find daher Pilger, die nach Einem Ziele wallfahrten; 
‚ wir gehen baher gewiß auch Einen Weg, gehen ihn bort, 
fo wie wir ihn hier gingen, wenn wir uns nicht durch 
entfchiedene Lafterhaftigfeit und ftrafbaren -Unglauben 
felbft aus unfeer Laufbahn werfen, und zurüdfegen, 
Und fen es auch, daß ung hier Die Unterfchiede zwiſchen 
ber Ausbildung, welche die.verfehiedenen Menfchen er- 
langen, noch fo groß zu feyn fchienen; fo ift es nur zu 
gewiß, daß dort die Unterſchiede aller menfchlichen 
Weisheit zu. Nichts verfchwinden, und Menfchen von 
verfchiedener Geiftesbildung eben fo neben einander: fte« 
den werden, wie fie hier, nicht ohne. gezenſeitigen Nu 
vn, ‚neben einander Raxben, 
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Zu jener Wiedervereinigung gehörte aber au 
dieſes, daß wir uns in ber Ewigkeit wieder erkennen, 
uns unſrer irdifchen Verhaͤltniſſe erinnern, und unfre 
Herzen aufs Neue verbinden. Auch biefes findet bie 
Vernunft fo wahrſcheinlich, daß fie nicht an der Erfüls 
fung diefee Hoffnung zweifeln kann. Denn es bürge 
ihe dafür bie Güte, Weisheit und Heilig 
keit Gottes. 

Von der Güte Gottes muͤſſen wir glauben, 
daß ſie uns in jener Welt ſo gluͤcklich machen will, als 


Wes die Beſchaffenheit unſers Geiſtes erlauben wird, 


Nun iſt es aber fuͤr jedes fuͤhlende Herz wohl voͤllig ent⸗ 
ſchieden, daß die Wiedervereinigung mit unſern gelieb⸗ 
ten Freunden ein weſentliches Erforderniß iſt, um uns 


In der zukuͤnftigen Welt gluͤcklich zu fühlen. Daß der 


Wunſch nach vem Wiederfehen berer,. die ung. der Top 


entriß, einer ber flärkften und innigften ift, die unfer 
- Herz bewegen, bas wird jeder Freund bekennen, ber 


einen Freund feines Herzens, jede Mutter, die ein ger 
liebes Kind, das fie mit Schmerzen gebar, jeder Va⸗ 
ter, ber einen hoffnungsvollen Sohn verlor, auf wel⸗ 
dem die Freuden feines Lebens beruheten. Eine Un« 


ſterblichkeit aber, die uns in eine, uns ganz frembe 


Belt führte, wo wir fein Herz faͤnden, das ums kennte, 


| Beinen Freund , der fich wieder an uns anfchlöffe, Feine 


Seele, die uns mit Liebe entgegen käme, könnte ohn⸗ 
möglich unfer Herz. befriebigen und befeligen. Zwar 
würbe ſich unfer Geift auch mie dem Fremden endlich 
befreunden; aber die heiße Sehnſucht nad) unfern ver⸗ 
ſtorbenen Freunden müßte, wenn fie unbefriebigt bliebe, 


eine unverfiegbare Quelle tiefen Kummers und großer 
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Traurigkelt Bleiben. Denn wuͤrden wir nicht dig wun _ 
ſchen, nur ein Mal unſre Geliebten zu ſehen, nur ein 
Mal uns zu überzeugen, daß fie noch find, unſer Herz 
gegen fie auszufchütten, und uns über ihr Schickſal bes . 

ruhigende Gewißheit zu verfchaffen?. Und koͤnnte bey 
der Qual dieſer unbefriedigten Sehnſucht der Himmel 
mit allen feinen Freuden unſer Herz befeligen? — 
Welche Wonne aber, wenn wir bie lang Entbehrten, 
die heiß Erfehnten wieder finden! — fie wiederfinden 
als felige und von dem Glanze ber Vollkommenheit 
verflärte Seifter! Wie unendlich wird durch diefe Wie⸗ 
Dervereinigung unſre Seligkeit erhoben werden! — Läße 
es fi) aber wohl denken, daß uns bie vollfommene 
Güte Gottes diefe Seligfeit nicht gern gewähren werde, 
da fie-ung diefelbe fo leicht-gewähren kann, da die glei« 
che Beftimmung der Menfchen auch einen gleichen und 
gemeinfchaftlichen Weg zu fordern ſcheint? Einfam 
Fönnen wir felbft in den Wohnungen bes ewigen Frie⸗ 
dens nicht glücklich feyn. Wer wäre aber dort gefchich- 
‚ser unfre Freude zu heilen, als die, welche fchon hier 
unfre Sreunde waren, unb jedes Gluͤks Genuß durch 
ihre Theilnahme erhöheten?! — 

Aber muß es nicht auch auf der andern Seite un« 
fte Zufriedenheit flören, wenn wir bort neben unfern 
Freunden auch unſre Feinde und Widerfacher, unfre 
MWerfolger und Bedruͤcker mwieberfinden?  Diefe Bes 
ſorgniß fönnte zwar gegründet fcheinen; doch fie ver- 
ſchwindet bey näherer Betrachtung. Das, was uns ‚hier 
In der Regel entzweyt, und bie größten Feindſchaften 
zwifchen Menfchen, die an ſich niche immer bösartig 
Fuß, ereugt, [ind Mißverſtaͤndniſſe, dal Ä 
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und Wäbereilingen, und beſonders das feindfelige Zu⸗ 
ſammentreffen in den Punkten der Ehre, der Gewalt 
und des Vermögens, Alles dieſes fälle aber natürlich 
in jener Welt hinweg. Mißverftändniffe, aus irdifchen 
Berhältniflen entfprungen, werden uns dort, unter 
ganz veränderten Verhaͤltniſſen, auch ganz gleichgültig 
ſeyn. Leidenfchaften und daher entfpringenbe Liebereir 
lungen finden bort nicht mehr Statt; der Tod har das. 
Feuer der Leidenfchaften ausgelöfche. Ehrenftellen, 
Gewalt und Güter diefer Erbe, welche fo viele taufend 
Gemüther entzweyen, haben für uns in’einem Lande, 
wo Weisheit und Tugend der einzige Reichthum ift; 
feinen Werth, und thörichet muß den vollendeten Gei⸗ 
ſtern der Wettſtreit der irdifchen, auf jene Gegenſtande 
gerichteten, Begierden ſeyn. 

Vielmehr muß die Wiedervereinigung mit unſern 
Freunden ſehr wirkſam ſeyn, uns zu belehren und zu 
beſſern, und eben deswegen ſcheint es auch der Weis⸗ 
‚heit und Heiligkeit Gottes gemäß zu ſeyn, daß 
sole uns wiederſehen. Da wir nad) dem Ausſpruche 
cdes Evangeliums. ſowehl als unfrer Vernunft erwarten 
müffen, daß wir in jener Welt unendlich fortfchreigeg 
follen. an Weisheit und fittlicher .Vollfommenheit; fo 
zſcheint dazu nichts vortheilhafter und wirffainer zu 
foyn, ‘als eine Wiedernereinigung der. Menfchen in ber 
Ewigkeit. Denn diefe muß eben fo beiehrend für den 
Verſtand, als heiligend fuͤr den Willen feyn, Wenn 
unſer Geift einfl eintxeten wird in-das unbefannte Land 
der. Vollendung, noch verfinſtert Durch. die Irrthuͤmer 
und Moryetheile biefes Lebens, unbefanne mit dem 
eben Himmel und der neuen Erde, und noch unwif- 
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ſend, wie er dieſe Erde verlieh; fo bedarf er gewiß ei⸗ 
nes Führers, eines Lehrers, Nun fcheine aber niches 
natuͤrlicher und zweckmaͤßiger zu fen, als daß „vie 
Geifter der volltommenen Gerechten“ diefes Amt über« 
nehmen, und zwar die Seelen, die fchon hier mit Liebe 
an uns hingen. Gern werden fie das Gefchäft überneh- 
men, den geliebten Ankoͤmmling zu der Vollkommen⸗ 
heit des neuen Lebens einzumeihen., und ihnen muß es 
feichter als jedem.andern Geifte werden, uns zu lehren, 
Denn fie kannten unſre Fehler , unfre Irrthuͤmer, un« 
fre Thorheiten, unfern Charakter, unfre Schickſale. — 
Und ba es die Natur des menfchlichen Geiſtes mie ſich 
bringe, daß feine Kenntniß nur Schritt vor Schrite 
waͤchſet, mo koͤnnte diefes beffer, und mit der Natur . 
ber menfchlichen Seele übereinftimmender gefchehen, - 
als in dem Umgange mit vollendeten Menfchen, mit den 
Geiſtern der vollfonmenen Gerechten? — 
- Aber welch’ ein lehrreiches und befferndes Schaue‘ 
fpiel muß es auch dem neuen Ankoͤmmling in den Woh⸗ 
. nungen der Unfterblichen gewähren, wenn er die große: 
Veraͤnderung erblickt, welche mit feinen Freunden und 
Bekannten im Tode vorgegangen iſt? — Wenn er be« 
merkt, wie ſie Worurtheile und Irrthuͤmer, die fie’ 
hartnädig feithielten, nun beſchaͤmt abgelegt, ‘ihren: 
Leidenfchaften entfagt, ihren Stolz in Demuth, ihre _ 
Heftigkeit in Gelaffenheit verwandelt, und Verftand '- 
und Willen von den Schladen bes irdifchen Lebens ge" 
reinigt haben? Wird ihn nicht diefe erfte Erfahrung 
fogfeich belehren, welche Unvolllommenheiten au ihm 
noch anfleben, welche Mängel ee abzulegen hat? — 
Und welchen. Eindrud :muß es auf uns machen, wenn 
oo. 52 





wir: die Folgen menfchlicher Weisheit ober Thorheit, 
menfchliher Tugenden oder Fehler, dort volllommen 
überfchauen, und in den Schickſalen der Menfchen die 
Wergeltung vollendet fjehen? Wird nicht dadurch bee 
legte Roſt der Irrthuͤmer und fehlerhaften Neigungen, 
der unferm Geifte aus diefem Leben noch anklebt, abge« 
fchliffen werben? Könnte uns wohl Gott eindringen. 
der die himmliſche Weisheit lehren, und uns kraͤftiger 
zue Tugend befeuern,, als durch den Anblick der völlig 
entwidelten Folgen unfree in dieſem Leben befolgten 
Handlungsweife? — Und fordere nicht die göttliche 
Gerechtigkeit, daß die Vergeltung: nach dem Tobe 5 fe 
fentlich ſey, daß es allen befannt werbe, welche 
Schickſale ſich der Menfch bereitet habe? — Liegt niche 
in dieſer Kenntniß deflen, was die Vergeltung an dem 
Menſchen thut, ſchon felbft eine Belohnung oder Be⸗ 
firafung? Scheint es nicht nothwendig zu feyn, daß 
der, welcher hier verleumbet, verfannt und verfolge 
wurde, dort im Angefichte derer, die ihn verkannten 
und verfolgten, gerechtfertiget, daß der Stolz und bie 
Hoffart, der Mebermuch und die Menfchenveradhtung 
dort durch) den Anblick gänzlich veränderter Verhaͤltniſſe 
beſchaͤmt, ber Verachtete und Niedergedruͤckte aber für 
das, was er litt, Öffentlich entfchädigee werde? — 
Wird niche durch alles dieſes unfer Geift unendlich wei⸗ 
‘ fer, unfre Unterwerfung unter Gottes richterliche An« 
orbnungen williger,, unfer Glaube an feine Gerechrig« 
feit fefter,, unfer Abſcheu vor dem Boͤſen größer ‚und 
unſer Eifer im Guten Eräftiger werden? — 
. Sa, gel. Fr., wir können nicht zweifeln, daß un- 
ſre Wiedervereinigung in der Ewigkeit der göttlichen 
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"Güte, Weisheit und Heiligkeit nicht völlig gemäß feyn 
follte; alfo auch nicht zweifeln, daß Gott die heiße 
Sehnſucht nach Wiebervereinigung in jener Welt ber 
friedigen werde. — Eine unfrer ſchoͤnſten und troͤſtlich⸗ 
fien Hoffnungen ruhe alſo auf feilem Grunde; die 
- Gründe der. Vernunft, und. die klarſten Yusfprüche bes 
göttlichen Worts durch Jeſu und der Apoftel Mund 
bürgen uns gleich ſtark dafür. — O welch' ein Troft 
für uns, wenn der Tod die fanften Bande der Liebe 
und Zärtlichkeit auflöfer! Welch’ ein Troft für die zue 
Ewigkeit Hinfcheidenden, und die auf Erben Zuruͤck⸗ 
bleibenden? Welche freudige und ſchmerzſtillende Hoff⸗ 
nung für Die, welche Kinder, Freunde, Gatten verlos 
ren, ohne fie vor ihrem Tode noch einmal fehen zu koͤn⸗ 
nen! — Ya getroft denn, ihe Brüder! Mach langen 
Wehen ber Trennung wird. uns die Wonne des Wie: 
derſehens entzixfen, und alle Thränen trocknen, allen 
Kummer in Jubel verwandeln. Denn Ein Ziel ift 
uns ‚allen gefaßt, auf Einem Wege wandeln. wir, in 
Einem Haufe Gottes find wir und werben wir ſeyn, bey 
Einem Seren werden wir uns einſt zu Einer Seligkeit 
verſammeln. 
Wohlan beun! miſche Staub zu Staube 
Der Schaufeln dumpfer Wechſelklang! 
Allweiſer Vater! ruft der Glaube: 
Dir, Herr des Todes, Preis und Dank! 
er Rarb, entlam 
Aus Sind’ und Gram, 
Aus Thorheit Pain und eitlem Schein; 


Er ſteht verklaͤrt 
Vor Gott, und hört, 
Und ſtimmt ind Hallelujah ein! — Amen! 








e. Am eeſten Ofterfeyertage. = 
J (Im Jahre 1810.) 


J. Jeſus lebt! — Mir werden bleiben! 
„Sp mag des Koͤrpers Staub zerftäuben, er 
Und Moder werde mein Gebein! 
Jeſus Lebt, und meine Stieder 
Belebt einft Sorte Allmacht wider; ; 
Die er., werd’ ich unfterblich fon Br 
J . Zn der. Verweſung Grab R 
9J Dringt einſt fein Ruf. —* 
Und wir leben, 
Und werden ſein 
Uns ewig freun, nn 
Und bey und mit Ihm fe ſeyn! rd 
Dur Herr ift wahrhaftig auferflanden!i= 
Mit diefem feitlihen Zuruf, der jedes Herz freudig 
euhebf, begrüßen fich Heute die zahlreichen Verehrer des- 
Erlöfers in allen Ländern des Erdbodens, und feierk- 
das Feft der Auferftehung ihres Herrn’ als eines der 
wichtigſten und herrlichften des Jahres, Und. in Wahr⸗ 
- heit, es ift fürd jeden Verehrer des Heren ein Feſt, das 
er nicht ohne die innigfte Theilnahme begehen fann. 
Denn er erfennt es, daß die Auferwedung 'von den 
Todten eine glänzende Rechtfertigurig‘ des Heren war, 
durch melche feine: erbitterten Feinde tief beſchaͤmt, er 
aber als der Sohn Gottes, an bem der Vater Wohl⸗ 
- gefallen habe, dargeſtellt, und ihm das. Siegel der 


Börrlichkelt aufgedruͤkt wurde. Er ſleht in dieſer Ber 
gebenheit einen lehrreichen und troſtvollen Beweis der 
goͤttlichen Gerechtigkeit, welche den niedergedruͤckten 
Gerechten wieder emporhebt und entſchaͤdiget, das tri⸗ 
umphirende Lafler aber Demüthiget und beſtraft. Er 
feiert aber auch in der Auferftehung feines Herrn bag 
Left feiner eigenen Unfterblichkeit, Die ihm durch diefe 
Begebenheit auf das Theyerfte und Feſteſte verbürgs 
worden iſt. Denn die Auferftehung Jeſu ift das Vor⸗ 
bild unfrer Auferftehung zu einem neuen Leben und unfs 
ger Wiedervereinigung mit unfern Sreunden. Sie ift 
ein Thasbeweis, daß das Sterbliche die Unfterblichkeik, 
das Verwesliche die Unverweslichfeit, das Irdiſche 
die Klarheit des Himmels angezogen hat. Sie ift ein 
vollguͤltiges Unterpfand, daß das hohe Werf der Er⸗ 
löfung vollendet, daß ung der Eingang in eine felige 
Ewigkeit eröffnet ift, und fie drücke allem, was Jeſus 
gelehrt und uns verheißen hat, das Siegel gättlicher. 
Glaubwürdigkeit auf, Denn war Jeſus nicht der Sohn“ 
Gottes, den wir hören, deffen Worten wie trauen ſol⸗ 
len; ſo würde ihn Gott nicht wieder hervorgerufen ha⸗ 
ben zu neuem Leben. Alſo auch was uns dag Evange⸗ 
. ium über unſer Schieffal nach) dem Tode, und naments 
lich über die Wiedervereinigung mit unfern Freunden 
in der Ewigkeit lehrt, das erhalt durch die Auferſtehung 
des .Heren neue Ölaubwürbigfeit, unumftößliche Ge— 
wißheit. O wohl uns! daß wir diefe Beftätigung ha⸗ 
ben! — Wohl uns! daß fi) an dem heutigen Tage 
unfre Hoffnung mit dem Heren über die Gräber erhebck 
Dann reich ift der Troſt, den fie ung bey den Thraͤnen 
der Trennung gewaͤhrt, und einzig der. Balſam, mit 
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Sem fe die empfnbtic ten und tieflten Banden: heilt, 
welche der Tod dem menſchlichen Herzen ſchlagen kann. 
Doc) wer moͤchte, wer koͤnnte dieſes leugnen, daß bie 
Hoffnung der Wiedervereinigung mit unſern Freunden 
In einer neuen Welt uns eine füße Tröfterin-fen bey den 
Schmerzen der Trennung? — Jeder kann, jeder wich 
biefes felbit erfahren, wenn er dieſes Troſtes bedarf, 
und fein Glaube feft if, wie es des Chriften Glaube 
fen foll. Aber nicht immer wird es erfannt, wie wich⸗ 
tig ber Einfluß diefer Hoffnung auf Die Befchaffenheit 
unfrer irbifchen Verbindungen und unfer Verhalten in 


denfelben iſt, wenigftens feyn foll. Denn wichtig, m. 


Fr., wichtig find die Pflichten, die uns der Glaube an : 
die MWicdervereinigung mit: unfern Freunden auflegt, 
and ich ergreife Die Gelegenheit gern, die mir das heu⸗ 
tige Feſt darbietet, euch den Einfluß darzuftellen, den 
. jene. Hoffnung auf die Beſchaffenheit unſrer irdiſchen 
Verbindungen haben ſoll. 


Evangel. Luk. 24, v. — 10.— 


Einige Freundinnen Jeſu kamen am dritten 
Morgen nach ſeinem Tode zum Grabe, um dem Leich⸗ 
nam ihres geliebten. Herrn und Lehrers nad) der Sitte 
des Morgenlandes den legten Beweis ihrer Liebe zu ge. 
ben, indem fie ihn mit Specereyen falbeen. Dieſe 
Sitte, welche befonders in Aegypten herrfchte, aber 
- auch bey andern Völkern, namentlich den Juden, uͤb⸗ 

lich war, fchrieb ſich aus dem graueften Alterthume her, 





und entſtand wahrfcheinlich noch in den Zeiten, woman . 


eine Unfterblichfeie der Seele noch nicht kannte und 
‚hoffte. Man glaubte Daher gegen die Verſtorbenen bie 





legte Pflicht zu erfällen, wen man ihnen die men e 
liche Geſtalt und das menſchliche Anſehen ſo lunge als 
moͤglich zu erhalten, und ſo ihr Leben gleichſam zu ver⸗ 
laͤngern ſuchte. Als man aber auch den troſtvollen 
Glauben an Unſterblichkeit gefaßt hatte; ſo behielt man 
dieſe Sitte dennoch bey, als ein Zeichen der Liebe, wo⸗ 
mit man auch nach der Trennung den Verſtorbenen 
noch. zugethan ſey. Auch die Freundinnen Jeſu kann⸗ 
ten die Hoffnung des ewigen Lebens und der Wieder⸗ 
vereinigung mit ihren Freunden; ſie mußten ſie kennen, 
dieſe Hoffnung, mußten an fie glauben; denn fie waren 
Freundinnen Jeſu. Deſto mehr machten fie es ſich 
zur Pflicht, dem verehrten Lehrer und Heren noch im 
Tode einen Beweis ihrer fortbauernden Liebe zu geben; 
ſie wollten feinen Leichnam durch edle Salben vor ber 
Verweſung ſchuͤtzen. So wie hier, fo wird der Glaube 
an bie Wiebervereinigung mit unfern Geliebten auch 
‚überhaupt einen ſehr wohlehätigen Einfluß auf unſre ir⸗ 
difchen Verbindungen und das Verhalten, das wir ges 
gen einander beobachten, haben müffen. Und viefer 
Einfluß verdient es, daß wir ihn näher ermägen, Das. 
von alfo williich fprechen: 


Welchen Einfluß der Glaube am die Wies 
dervereinigung ‚mit unfern Fremden -in 

- jene Welt auf unfre gegenfeitigen Ver⸗ 
bindungen in diefer Welt haben muͤſſe. 


Glauben wir an eine Wiedervereinigung mit uns 
feen Freunden in der Emigfeit, fo werden unfre Ver 
Bindungen 4) inniger und herzlicher, M gæ⸗ 


rechter und Billiger, 3) edler un wohlehär 
Siger- werden. 
» + D Inniger und herzlicher werden wir un⸗ 
ſre Herzen an einander anſchließen, mit groͤßerer Liebe 
ud Treue das heilige Band der Freundſchaft bewah⸗ 
ren, wenn wir wiſſen und feſt hoffen, daß mir uns jen⸗ 
feit. des Grabes wieberfehen. ‘Denn diefe Hoffnung 
‚vorheißt unfern Verbindungen eine fiete Dauer 
amd gränzenlofe Erweiterung — 

Gäbe es feine Unfterblichkeit, ober fein Wieder 
gehen. ver Getrennten in der Ewigkeit, und wäre das 
Grab der Graͤnzpunkt aller irdifhen Freundſchaft; fo 
koͤnnte es uns Niemand verargen, wenn wir Bedenken 
truͤgen, unfer Herz an irgend ein menfchliches Wefen 
ganz anzufchließen, und uns der Gewalt, weiche die 
Liebe und die Sreundfchaft uber uns nad) und nad) er⸗ 
dangen, zu überlaffen. Vielmehr wuͤrden wir die niche 
ganz tadeln Eönnen, welche es für weife. halten, immer 
‚Herren ihres Herzens zu bleiben, an fein menſchliches 
Weſen fich fo feft anzufchließen,, daß es ihnen zu ihrem 
Gluͤcke unentbehrlich würde, und befonders die ehelichen 
und häuslichen Verbindungen zu fliehen, damit niche 
die Ruhe ihres Herzens von dem Leben und ber Liebe 
. einer Oattin oder geliebte Kinder abhängig werde, 
Denn welch ein kurzer Schrite ift doch vom Leben zum 
Tode! Wie fehnell und plöglich werden diefe zärtlichen 
Verbindungen zerriffen! Und welch eine Qual, im« 
mer in Furcht zu ſtehen, das Liebfte, ohne das man 
nicht leben zu Eönnen glaube, zu verlieren! Welche 
SBeängftigungen bey Krankheiten ober fortbäuernder be« - 
denklichen Schmärhlichkeit..geliebter. Derfonen:s Wels 


de von Sorgen und. bangen Befuecheungen m 
Beiten des. Rriegs ‘oder anſteckender moͤrderiſcher Gens 
hen! Welche .bängliche Furcht nur bey dem Anfchein 
der Gefahr, dab man- frühzeitig hinwegſterben und ges 
liebte Derfonen dem Kummer, Mangel und Eienb- 
Weeis geben koͤnne: Und welcher herzzerreißenber 
Echmerz ; wenn ſolch ein Fall: wirklich eintrite! Wie 
viel ruhiger und gluͤcklicher lebt, wie viel getroſter und 
zufriedener ſtirbt doch der, welcher fein Herz au Nies 
mand feft anſchieß, und derch ſeinen Lob Niemand bes 

truͤbt! — 

5, m. Ze, fo hören wie allerbings den uUnglau— 
ben und die baltherzige Selbſtſucht ſprechen, fo ſich ent⸗ 
ſchuldigen und rechtfertigen. Aber alles erſcheint uns 
in einem ganz andern Lichte, wenn wie wiſſen und glau⸗ 
ben, daß wir uns nad) dem Tode wieder vereinigen. 
Mer follte da ein Bedenken finden, fein Herz willig 
dem mächtigen Zuge ber beglinkenbften Empfindungen 
hinzugeben, und alle die wahren Freuden zu genießen, 
weiche uns die: Liebe und Freundſchaft edler Menfchen 
im irdiſchen Leben fo reichlich gewaͤhrt? — : Die Bas 
ſorgniß einer Baldigen und gänzlichen Trennung. kann 
und fol ung nicht ſchrecken. Zwar find ſolche Trennun⸗ 
gen ſchmerzlich; wer vermoͤchte dieſes zu laͤugnen? — 
Aber die Seligkeit ſolcher Verbindungen wiegt jenen 
Schmerz, jene Beſorgniſſe, die in einem Gott vertrau⸗ 

enden Gemuͤthe ohnehin aͤußerſt gemaͤßigt werden, voll⸗ 
koinmen auf, wenn wir den Glauben feſthalten, daß 
unſre Seelen, Awenn ſie auch hier- getrenns werben, ſich 
doch dort wieder yereinigen. Mag es: denn auch ſeyn; 
ba ein gtahter Feeund «cher zur hiuumicſchen Heimech 
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wandert als wir, und daß wir ihm eine Türke nach⸗ 
weinen; wir troͤſten uns, denn wir wiſſen, daß auch 
wir denſelben Weg zu Einem Ziele gehen, daß wir ihn 
dort wieber finden. Und mag es auch) feyn, daß wir 
Freunde, Gatten, Kinder verlaffen.müffen, und mit 
Schmerzen von ihnen ſcheiden; wir finden Troft, denn 
wir wiffen, fie folgen uns nah. Und wenn der, ber 
ſein Herz kalt der Liebe verſchloß, und-einen Herzens⸗ 
freund, eine Gattin, ein Kind weder hier verläßt, noch 
Dort wieder zu fehen hat, mit Grauen flirbt, und in 
den Sefilden der Ewigkeit ſich einfamm und verlaffen 
fühlen wird; fo ſtirbt Dagegen der, der fein Herz mit 
Liebe an andre anſchloß, der hier Freunde verläßt und 
Dort vorangegangene Freunde findet, mit heiterem Mu⸗ 
she, und wird in bem Kreife feiner. vollendeten Freunde 
bie Seligkeit des Himmels boppelt genießen. . Denn.in 
ein Land zu ziehen, wo wir wiflen, daß vorangegane 
gene Freunde unfrer mit Sehnſucht und Liebe warten; 
und mo uns bie überfchwänglichen Freuben des Wiebers 
fehens bevorftehen,, Das muß unfern Geiſt im Tode, um . 
enblich aufrichten, und die Schmerzen ber Trennung 
von lebenden Freunden um fo mehr mildern, je ſchuel⸗ 
ler auch für fie der Tag des Wiederjehens herbeilen⸗ 
men yoird. — Alſo, m. Fr., ſchließt getroft den Bund 
der Freundfchaft und Liebe, und ſchließt ihn deſto inni« 
ger und herzlicher, je unvergänglicher diefer "Bund ifl, 
je ſicherer er euch Hier und einft dort eine Quelle reiner 
Freuden bleiben wird! Und findet ihe auf euerm Le⸗ 
benswege Gelegenheit, mit edlen. Menfchen befannt zu 
werben, und mit ihnen, wenn auch nur auf kuͤrzere 


Beit, in freundliche Verbindung gu kommen; fo be⸗ 





m 


enge. diefe Belagenheit, und ſchlicße ben Bund der 
Freundſchaft. Denn fehen wir uns auch hier niche wie⸗ 
der; fo treffen wir uns doch jenfeit ber Gräber. Koͤn⸗ 
ven wir eblen Menſchen gefällig werben, können wir 
ihre Unternehmungen beförbern, unb ihnen, wenn wir 
fie. auch nicht perfönlich Eennen, Beweiſe unfrer Freund⸗ 
ſchaft geben; fo thun wir es gern. Denn ob ſie gleich 
bier unfer Auge nie fehen wird; fo werben wir ihnen 
doch im Glanze der Ewigkeit begegnen. Trennt ung 
has Schickſal auf unferm Lebenswage; ſcheiden ung 
weite Länder und gränzenlofe Meere von ben Geliebten 
unfers Herzens; fo hören wir doch nicht auf zu lieben, 
Denn am Grabe trifft unfer. Weg mit. dem ihrigen doch 
wieder zufammen. Verloren wir. Achten, Geſchwi⸗ 
fer, Wohlthäter, die unfer Auge nie oder pur. felten 
ſah im Zeben; fo weihen wir ihnen ein herzlichss Ans 
benfen, ehren ihren Willen, vollziehen ihre Wünfche, 
und bewahren die Liebe zu ihmen im Herzen. Denn 
dort finden wir fie wieder, dort lernen wir fie fennen, 
und vereinigen unſet Herz mit ben Ihrigen. — 

Sehet, Freunde! fo geben wir uns inniger und 
herzlicher der Sreundfchaft hin, wenn wir wiflen, wir: 
lieben uns, wir vereinigen uns für eine Ewigkeit! — 
Diefer Glaube aber muß auch) ven Einfluß auf. unfre- 
isdifchen Verbindungen aͤußern, daß er uns 

: ID zu deſto größerer Gerechtigkeit und 
Billigfeie in allen Werhältniffen, in de⸗ 
nen wir mit andern flehen, auffordert; — 
denn bey unfrer Wiedervereinigung verſchwindet alle. . 
Unterfchieb ber irdiſchen Vorzüge, und in Gegenwart 
unfrer Bruͤder foll unſer Leben gerichtet, unfern Tha⸗ 


‚Borzüge, blos angethan mit ihrem reinen Menſchen⸗ 


ven vergolten werden. Win werden und wieder vers 


etrigen, aber nicht in denfelben Verhäftniffen des Ran⸗ 
ges, des Standes, der Macht und des Reichthunis; 


in denen wir hier ſtanden. Denn diefe Unterfchiede un. 


ner den Menfchen entfpeingen aus den Beduͤrfniſſen bie» 


fes Lebens, ber Mifhung guter ımd boͤſer Menfchen, 


und aus dee Abhängigkeit unfers Lebens: von dem Wil⸗ 
len anderer und von den natürlichen Beduͤrfniſſen. Als 
les dieſes faͤllt in Der zukünftigen Welt gänzlich weg, _ 
Unfer Leben bedarf dört Feines Schutzes, unfer Körpen 
keiner Nahrung und Bekleidung, unſer Gigenthum kei« 
ner Sicherheit, unſte Perſon Feiner Vertheidigung ge⸗ 
gen die Angriffe: der: Leidenſchaften. Blos die unver⸗ 
gänglichen Güter des Geiftes, Weisheit-und Tugend, 
blos die Belohnungen, die wir für höhere Tugend in 
dert eben, das uns Bott aus Onaben. verheißen hat, 
erhalten werden; blos Diefes wird einen Unterſchied 
zwifchen ‚den Unſterblichen machen. Dort wird alfe " 
hir Bettler neben dem Reichen, der Dienende neben’ 


dem Herrn, der Sclav neben dem Ehlen, der Miedre 


eben: Sem Hohen, der Unterthan neben dem Fuͤrſten 
ſtetzen, alle entfleidee ihrer vergänglichen. Außerlichen 
werthe. Und ſchauen werden es alle, was die ewige 
Gerechtigkeit einem jeban ertheiltz hören werden ſie es, 
das : Gericht über: die Thaten unſers Lebens; zeugen 
werden ſis fuͤr unſre Tugenden oder Laſſer; an den Tag 
wird es kommen, wor ihre Augen kommen, das Gen’ 
heimniß unſers Erdenlebens, und erheben werben die 
Anklaͤger aller: ingerachtigfet ‚ bie “ri Seven geſchah, 
ihre furchtloſe Stimme. . 


Pr 








Wielche Aufferderungen unſre Bruͤder, auch dig 
| —*8 als Menſchen zu. achten, und gerecht und-bifa 
big. gegen fie zu ſeyu! — Der eitle Hochmuth auf Rang . 
Titel und Reichthum, auf äußerliche Ehre und hohe 
Macht, diefer. Hochmuth ,. der alles-neben ſich verach⸗ 
‚tet, was niedriger ſteht als er, und anmaßend, eitet 
und hochfahrend. die Niedern wie Staub zu- feinen Fa 
Ben betrachtet; wie thöriche erfcheint er nicht, wenn 
wir die kurzen Lebensjahre mit unfern Gedanken übers 
fpringen und. uns in die Gefellfchaft der Unfterblichen 
varſetzen? — Der plumpe Stolz, die kecke Menſchen⸗ 
perachtung, die fchamlofen Ungerechtigfeiten, welche 
ſcch unwuͤrdige Günftlinge des Gluͤcks gegen foldhe, die 
das Schickſal nicht beguͤnſtiget, erlauben, und. alle-&es 
fege der Höflichfeit und des Wohlſtandes, der Billige 
feit und Gerechtigkeit verachten, wie lächerlich, und vers 
aͤchtlich erfcheinen fie, wenn wis ung in bie Geſellſchaft 
dee Pollendeten yerfegen, und. wie-befchäme muͤſſen fie 
felbft werden, wenn fie an die. Emwigfeit denken? — 
Die kalte Hartherzigkeit, der liebloſe Eigennutz, bed 
graufame Ehrgeiz, welcher den. Kummer der Bedroͤng⸗ 
ten und das Flehen der Armen verachtet, die Throͤnen 
derer, die Unrecht leiden, verſpottet, und feinen Lein 
deuſchaften das Gluͤck feiner Bruͤder gefuͤhllos aufop⸗ 
fert; wie muͤſſen fie ſchon jetzt ſich beſchaͤmt und verur⸗ 
theilt fühlen, wenn fie es bedenken, daß einſt das Grab 
fie mit allen, deren Leiden fie hier verſchuldeten, wieder 
vereinigt, und -fie Der Vergeltung blog ſtellt? — Dee 
Heidonſchaftliche, Boshafte und Grauſame, ber da 
waͤhnt, daß, ſeine verborgenen Uebelthaten in ewige 
Nacht der Vergeſſenheit begraben Im, wenn bie ‚bee 
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graben ſind, die ihn verflagen, ober die ihn als Theil⸗ 
nehmer verrathen fonnten; wie muß er erzittem, wenn 
ee den Gebanfen denft , diefe Zeugen feiner Bocheit 
wieder zu finden, ohne ihnen Schweigen gebieten zu 
Binnen? — Und der Unverföhnlic)e und Rachſuͤchtige, 
der, vom Gefuͤhl der Bitterkeit wahrer oder geglaub⸗ 
ter Beleidigungen empoͤrt, die Geſetze der Gerechtig⸗ 
keit und Billigkeit verachtet, mit blindem Haſſe Un⸗ 
glüd und Elend häuft auf das Haupt des verhafiten 
Feindes, und in jahrelangen Seindfeligfeiten kaum eine 
Befriedigung feiner Kachbegierbe finder, wenn er «es 
weiß und denkt, daß ihn und feinen Feind einft Eine 
Welt aufnehmen, ihren Haß auslöfchen, und fie von 
ihrer Thorheit, ihrem Unrecht überführen wird: wie 
wird er ſchamroth werben, und feines Zorns vergeffen, 
dem Feinde verzeihen, und ihm wohlchun | | 

Ja warlih, m. Fr., wenn wir es wiflen, daß 
wir einft in jenen Leben wieber in neue Berhältniffe 
mit einander treten, bie aber nach ganz andern Grunde 
lagen geordnet werden follen, und wenn wir uͤberzeugt 
find, daß dort die Vergeltung öffentlich gefchehen wird; 
fo müflen wir es erkennen, daß Gerechtigkeit und Bil⸗ 
ligkeit gegen alle unfre Mitbruͤder heilige Pflicht iſt, 
baß ung ihre Perfonen und ihr Glück cheuer und werth 
feyn müffen, und daß jede Ungerechtigkeit und Lieblo« 
ſigkeit gegen andre eine Verlegung unferer eigenen zu⸗ 
kuͤnftigen Zufriedenheit if. Selbſt die Höchften und 
Möchtigften, die Fürften der Erde, die bienieden kei⸗ 
nen Richter haben, erkennen, daß es weife ift, gerecht 
und gütig gegen ihre Voͤlker zu feyn, wenn fie beben- 
‚Sen, daß fie einft ihre Kronen vor dem Könige allen 
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bnige ablegen, Rechenſchafe bon Vem Bebrauche: übe 
‚vor Dewalt geben, und in Der Deſallſchaft derer die 
5— auf Erden beherrſchten, enckleidet: von ihrern ver⸗ 
anglichen ind ichen Gedhe, laben und ihnen steht ra 
Biel; ms: ge. eich iſt aber hen. für unfee inbie 
fen Betintungen yascnnen, wenn. uns ber Glaube 
an das Wirderſehen wafrer- Fremde in der Swigfeit:ge) 
rechter und billiger macht. Denn ohne Achtung: für:dee 
Würde der Menſchheit und die Heiligkelt der Gefüge 
fan das Gluͤck ber menfdlichen Geſellſchaft nichtiiger 
Deihen. — Doc) jener. Glaube thut noch mehez er 
| möcht unfoe irdifchen Verbindungen. - Er, 

UI) auch edler und wohkthätigen,um 
& warnt: uns nämlich vor dem. Laſter deu Werfuͤh⸗ 
mung ˖und ermahnt: uns, fuͤr⸗die Boſſerung andren 
Buhfeig zu wirken; er laͤßt uns. nache der Freundſchaft 
der ebelften Monſchen sfireben;, und macht dieſe Freund⸗ 
ſchaft für unſer Gluͤck und unſre Tugend wirkſammciu 

Möoͤchten doch ulle, die fe. hier als Freunde 
—* , es bedenben, daß die: Folgen dieſer ira 
bindungen Das Grab uͤberdauern/ und: dis in die Emig« 
keit reichen, und. daß fie Die traurigen Fruͤchte Des werd 
derblichen Saamens der Thorheit, des ⸗Uuglaubens uh 
vos Laſters, denſie in-die Herzon ihrer ¶Druder fireiten 
een, auch in jener Welt erblitten werden! — Diay 
wie der Tod ten Menſchen in Hinſicht ſoines ſitelichen 
Zuftandes · findet, ſo übwgibt ww iin auch der Ewigkeig 
Wer hier Ben Sinm für Hierebln Breuber.veglor;, bee 
Faith doetmiche gleich Beben; wer Hier vie kinfchuid 
verlor, der triet auf befleckt in as: zulenſtige Achen 
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ein;. mer hier: die choͤle durch ſein · Lehen verdiente, Dar 

Bann :bort den Himmel nicht Schauen, : O, theme 
Breunde, vergeßt-es nimmer, daß die traurigen Golgem 
dee Berführung vom Grabe nicht. bedeckt werden, daß 
fie jeder einft ſchauen, daß er die Verführten und Zoe 
segeleiteten wieder ſehen, und wenn guc nicht ihren 


VWerwuͤnſchungen, doch ihren ſtillaen Morwuͤrfen auage⸗ 


ſeht ſeyn wird. Hüter euch, eine ſolche Schuld auf, 
auer Bewiflen zu laden, und gedenkt des: ernſten Aus⸗ 
mef unſers Herrn, daß es einem Menſchen, Der. ut: 
ſchuldige Seelen verdirbt, beſſer waͤre, er waͤre nie ge⸗ 
boren worden. Vielmehr, weil: die Folgen tugendhafe: 
ter Verbindungen uͤber das Orab reichen, weil wir die; 
Fruͤchte der Tugenden, die wir in auſrer Freunde Her⸗ 
zen pflanzten, jenſeit des Grabes echlisfen ,: in ihren 
ganzen erfreulichen Fuͤlle erblicken, und. den Dank, he: 
heißer und innigen Dank derer, die wir zum \ebie 
füßeten, ernten werden; fo laffet uns ſo mit eingubarı 
umgehen, daß unſee Usigang unc zur gegenſeitigen, 
Beſſerung gereiche, daß wir ohne Schaam unb Vor⸗ 
waͤlfe einander in der Ewigkeit begegnen, unſre irdiſcha⸗ 
Freund ſchaft ſegnen, und ben Bund der Liebe erneumen; 
Bommen. O, möchten doch deſſen die. Leichtſinnigen ein⸗. 
gedenh ſeyn, welche es fich zum Deſchaͤft machen, Ihren; 
weligih ſen Unglauben als eine beſondre Weisheit, hass 
fisfichen Irrthluner und ihre Laſter als Lobensflughiin 
in andre unſchuldige Seelen zu nerpflangen und. Relie 
sich, Tugend, Haffnung ind Zufriedenheit in ihnes 
nir untergraben Moͤchten fie doch, wenn auch Heft 
Weihe danken⸗ das ife dieſer Yerperblicben Weish⸗it 
menlafiens | in.ähr: en verſchlißen. woh nicht de 
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tiere Seelen Unfehufdiger daimt befledten? Le Möchten, 
dod) die Verführen der Unfchuld, welche das Gift der 
Wolkuͤſt, und mit ihr den Saamen zü zahlloſen Laſtern, 
In die unbewahrten Und reinen Herzen der Jugend 
ſireuen; möchten‘ doch Aeltern, welche, ihrer Pflicht 
vergeſſend, ihre" Kinder verwilbern laſſen, oder' ſie 
burch Beyſpiel und Befehl zu mrerlaubten Handlungen 
verführen; möchten‘ Sreunde und’ Freündinnen, , die, 
ftett cinander zu wurnen und gu befferti, ſich gemein⸗ 
ſthaftlich in ſchaͤdlichen Thorheiten , verderblichen Feh⸗ 
fern und ſchimpflichen Läaſtern beſtaͤrken, es ſich recht 
lebhaft vor Augen ſtellen, daß fie einſt einander wieder 
fehen ; daß ſie die Folgen ihrer Verfuͤhrungen erblickem, 
Die traurigen Fruͤchte ührer laſterhaften Verbindungen 
ernten werden! —O wehe bem Menſchen, durch woet. 
chen Aergerniß kommt! Wehe ihm, wenn ihm ein’ 
Unſeliger zuruft: „Fluch dir! — dern du haſt mein“ 
Leben, bie SEAHEgetöbtet, But’ ern, ewig, 
fern, moͤge ein ſolcher * von jedem unter ung blei⸗ 
ber! Varnin⸗ heiliget aber eure Verbindungen,” 
und haitet rein, basb Band der Freundſchaft, das euchꝰ 
verhüpft.: REIF einer Freunde, eurer Gefbies' 
len, eure ſey euch ein heiliges unvebletzliches 
Sur; und woruhr einen Wankenden im Guten befeſtl⸗ 
gen, einem Sirauchelnden die Hand reihen, einen Gro 
faffenen aufrichten, einen Verirrten zuruͤckfuͤhren Ein” 
alfden reiten Weg; da thut es mie’ dem vedlichtten® 
Eifer, mb; venuht Fe dieſenn goͤttlichen Zweck? DT 
deffen Gelingen ſich le Engek Gottes freuen, die gãnzoe 
Mucht, welche tu eure Verhͤltniſfe Aer eufe Freund⸗ 
ſchafti über die Serlen andrer eben" ann· ruft tel" 
G2 
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auch einſt vielleicht ein Seliger zu: „Heil dir! du ft 


mein Leben, die Seele mir gerettet, du!“ 

Erkennet aber auch, welchen Werth die Freund. 
ſchaft ebler Menfchen hat, ba wir wiffen, daß wir ung 
nad) dem Tode wieber vereinigen, und ſucht auf euerm 
Lebenswege euch an folche Herzen anzufchließen, weiche 
am veifften find für die Wolllommenheit. einer beſſern 
Welt, Weder eitler Stolz auf Rang und Vermögen, 
od Vorurtheil und Verlaͤumdung .andrer, weder gr 
reizte Empfindlichkeit noch die Selbftfucht: eurer Kam 
lienverhaͤltniſſe müffe euch abhalten, guten Menfchen 
bie Hand zum Freundſchaftsbunde zu reichen, Denn 


es iſt ein Bund für die Ewigkeit, und ihr gewinnt ſchon 


hier Seelen, deren Freundſchaft eure Seligkeit in je⸗ 
ner Welt gewiß merklich erhöhen wird, Dieſe Freund. 
fhaft wird euch aber auch ſchon hier ein Sporn werden, 
einer hoͤhern Tugend nachzuftreben, Denn ber. Gedan⸗ 
fe, daß wir uns. dort wieder vereinigen, muß bem 
Berfpiele und den. Ermahnungen. edler Menfchen, 
treuer. Freunde , vezbienter, Lehrer, verehrter Aeltern, 
Dpppekte Kraft und Wirkſamkeit geben, Denn können, 


wie mphl unter einer andern Bedingung hoffen, dort 
. . Äkze Freundſchaft wieder zu erhalten, als wenn wir * 


nen aͤbnlich werden, ihren Lehren, folgen, und ihrer Ach 
tung und, Liebe würdig, bleiben? Sind ſie nicht auch, 
nach.ihrem Tode,noch: Zeugen unfers. Sefpa?- Bees; 
Den fin nicht unausgefeig Dusch hie Freunde, walche naſh 
Upper, in die Wohnungen. der. Upfterklichen, eiatreten, 
Kiube von unferm Thun quf. Grden ‚erhalten: —— 
— Werden, fie nicht einſt, wenn wir yas ihren im 
Sir ber Vellendung a mit, :milbern Etnſt ned: 


* 


unſrer Treue, unfern Gehorſam und unfern Tugenden 
“fragen? Könnten wir ben Gedanken ertragen, mit 
Schaam vor ihnen zu beftehen, und ihrer Liebe nicht 
mehr würbig erfunden zu werden? — O, m. Fr., wir 
fühlen es, daß uns der Gedanke, mit den vollendeten 
Edlen unfers Geſchlechts ewig verbunden zu bleiben, 
smenblich erhebt, daß Er uns zu jebem Opfer für bie 
Freundſchaft und für das Heil bee Menfchheit beat 
ſtert, und uns mit himmlifcher Kraft ausruͤſtet, den 
Kampf der Pflicht redlich und ſtandhaft zu kaͤmpfen. 
Ra, m. Se, das große Reich heiliger Seelen, das 
Reich Gottes, wie es das Evangelium nennt, verbin« 
‚ bet Himmel und Erde, und läßt es uns erfennen, ba 
auch wir ſchon hier Bürger des Himmels feyn koͤnuen, 
wenn wie nur wollen, — Vereinigen follen wir une 
einft, wenn wir teeu erfunden werden, mit „ben 
- Seiftern der vollfommnen Gerechten, unb 
mit der Menge vieler: taufendb Engel!“ 
Welch eine Ausſicht! — Wen follte fie nicht begeiftern 
au einem heiligen Leben? Wer follte nicht in der Hoffe 
nung, im die Geſellſchaft der weiſeſten und edelſten 
Menſchen zu fomnıen, einen der ſtaͤrkſten Antriebe em⸗ 
pfinden, dieſer Geſellſchaft wuͤrbig zu werden — Doch 
auch ihn ſoll unſer Auge bat ſchauen, den Herrn, 
der für uns lebte, für uns aus Liebe ſtarb, den Mitte 
fer des häiligen. Bundes der Gnade zwiſchen uns und 
Sort! — Schauen follen wir ihn, den unfer Auge im 
Beben nie fah, an dem aber unfer dankbares Herz mit 
teeuer Liebe hing! Hören folten wir fein Wort, das ° 
Wort der Liebe, das uns Gnade verkuͤndigt, aus ſei⸗ 
nem Munde, und Wahrheit foll er werden, unſer 
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MOlaube, Erfüllung ſoll fie finden, unſre Hoffnung/ ‚bie 
ſeinem Worte vertrauete! Vernehmen ſollen auch wir 
fein Troſteswort, das Wort der ewigen Erbarmung: 
uöehe ein zu Deines Herrn Freudel«“ 


O, guͤtigſter Vater! ewiger Urquell alles ebene! 
Zu groß ift das Vorgefühl dieſer Wonne für das Harz 
‚bes Sterblichen, und unverdient diefer Vorſchmack der 
Seligkeit, zu der du einft unfern Geiſt aus Gnaden er⸗ 
heben willſt! — Und wir, wir follten unfre ‘Brüder 
haſſen? wir. fönnten ungerecht und lieblos gegen fie 
ſeyn? wir Eönnten mit feecher Hand der Unſchuid dieſe 
Seligkeit rauben, und in wahnfinniger Verblendung 
durch Ungehorſam die Wonne, die du uns bereitet haſt, 
"yon ung ſtoßen? — Nein, Herr, und Water, unferg 
Lebens! — Wir gelohen es dir, freu zu bleiben der 
‘ Liebe, gehorfam Deinem: Worte, vertrauend deinen Ver⸗ 
heißungen, aͤhnlich deinem Bilde. . Führe du uns ſelbſt 
"auf ebener Bahn, und laß deinen guten Geift nicht von 
uns weichen! — Und du, Erlöfer der Welt, Aufer« 
ſtandner! — zum Himmel Echobener ! Unſer ganzes. 
Vertrauen ruhet auf dir! Unſer Herz fehnt fih, bey 
Bir zu feyn in der himmliſchen Heimath, in den Woh⸗ 
‚ nungen bes Friedens, die du uns bereitet. haſt. Du 
haft es ung verheißen; du willſt, du wirſt einſt alle, die: 
Dir freu waren, in beinem Reiche um dich her verfanmm 
mein. Die ift gegeben alle Gewalt, felig zu machen im: 
Himmel und auf Erden; du kannſt, du wirft, bein 
Wort erfüllen! Darum 


Sey, Setke, ſtark, und karchte nieht, 
Durchs finfire Thal zu wallen. 
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Nah’ an des Grabes Rache iſt Licht! — 


Der Engel Jubel fchallen . 


Ins letzte Seufzen der Natur. 
Der bey fich felbft die Gnade ſchwur, 


Sein Haupt am Kreuze uelgte. —. . 5 
Er erfuͤllt des Bundes Ed, . ' 


Er iſt ganz Barmherzigkeint > 


Dank ſey ihm, Preis und ‚Ehre! ....,. 
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Am zweyten Oferfepertage 
I Sabre 1812.) 


Herr! größe uns in Tobeöfchnerz 
Des ew’gen Lebens Troſt ins Herz! Amen! 


Die Hoffnung ‚, nad) dem Tode in ein neues und ſch 
neres Leben einzutreten, iſt ſo erhebend fuͤr das menſch⸗ 
liche Gemuͤth, ihm fo natuͤrlich, fo ſehr Bedurfniß, 
daß ſie bey allen Voͤlkern der Erde alter und neuer Zeit 
mit ſehr wenigen Ausnahmen gefunden wird. Sm 
die älteften Völker, deren die Gefchichte gedenkt, et⸗ 


warteten nach dem Tode ein neues Leben; gleiche Hoffe 


nung hat man bey den meiften Völkern der Erbe gefun- 


ben, deren Wohnfige in fpätern Zeiten erft entdeckt 


worden find. Nur bey den wenigen Völkern, bie noch 


ganz roh, und im Machdenfen ganz ungeubt waren; - 


nur bey ihnen vermißte man den Glauben an bie Un⸗ 
fterblichBeit unfers Weſens. Befremden darf es uns 
aber nicht, daß die Vorftellungen, die man ſich zu al» 
len Zeiten von dem Uebergange in eine beffere Welt und 

von der Beſchaffenheit derfelben gemacht Hat, fo fehr 
verſchieden gewefen find. ‘Denn je unmöglicher es ſterb⸗ 


lichen Augen ift, einen Bli in die undurchdeinglihe 


Nacht jenfeit des Grabes zu thun; je weniger es jemals 


gelang, fichere Kunde aus dem verfchloffenen Lande 


ber Berftorbenen zu erhalten: defto weiter war das Feld 
für die regelloſe Einbildungsfrafs und die muͤßige 


\ 
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Sqhwaͤrmereh eroffnet. Die meiften.Bölfer der alten 


Welte ſuchten den Wohnplatz der abgeſchiedenen Seelen 


auf der Erde, oder in deren Tiefen, einige auch auf 
entfernten unbekannten Juſeln. Andre glaubten, bie 
Seelen der Menſchen verfielen nad) dem Tode in tiefen 
Schlaf, und in einen Zuſtand der Betäubung, ober 
fie müßten. an den Gräbern ihre Leiber herumieren, _ 
ober fie wanderten nad) dem Tode wieder in neue thie⸗ 
riſche oder menſchliche Körper, um fie zu beleben- 
Eben fo verfihieden waren die Vorftellungen , die man 
fh von der Gluͤckſeligkeit des zukünftigen Lebens 
machte. Meiftens hoffte man, dort eben die Freuden, 
bie man hier genoß, wieder zu finden, nur in einem 
weit höhern Grade. Tees Volk ſchmuͤckte daher bie 
Borſlellang des zufünftigen Gluͤcks mic alle dem aus, 
was es bier für angenehnt hielt. Der Genuß Pöftlicher 
Speiſen und Getraͤnke, ber Aufenthalt in den ange 
nehniften Gegenden, Ueberfluß an allem, was die Hab⸗ 
fucht der Menſchen hier fo heftig reist, ein Zuftend 
gänzlicher Traͤgheit beym höchften Lieberfluffe, felbft der 
Genuß finnliher Wolluͤſte; diefes und mehreres andre 
war #8, was fich eine vegellofe und irregeleitete Einbil- 
dengekruſft unter dem Gluͤcke der zukünftigen Welt vor⸗ 


SEs kann uns aber nicht gleichgiiltig fen, m. Z. 
weiche Vorſtrilungen wir uns won der Beſchaffenheit 

des zufälftigen Lebens: machen. Denn welchen Ein . 
HUB der Glaube an Unfterblichkeit auf. unfre Beruhi⸗ 
gang und Tugend haben, welche Richtung er unfern 
Beſtrebungen in biefem Leben geben folk, das hängt 
hauptfaͤchlich son :ber Vorftellung ab, bie wit uns von 
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| unſerm Eintrift: in das neue Leben: mid von beſſen ir 


ſchaffenheit machen. — Schon die aufgekluͤrte Wer? 
wunft, welche: zwiſchen den Bildern einer regelloſen 
Einbildungskraft und den aus: richtigen: Grundſaͤtten 
hervorgehenten. Hoffnungen zu unterfdyeiden weiß, et» 
Pennt Das Unhaltbare, Irrige und Schwaͤrmeriſche je, 
ner. Vorſtellungen, und berichtiget fie in. Den meiſten 


Faͤllen; aber immer bleibt es ein großes Verdienſt des 


Chriftenthums, daß es uns über viele, uns hoͤchſt wich⸗ 


tige, Fragen über die Schicffale unſrer Seele nad) bem 


Tode jo lehrreihe und beruhigende Auffchlüffe gibt. 
Denn, daß ber Geift des Menfchen im Tode nicht zey- 
fiört werden ‚ -fondern fortdauern, daß uns das Ber 
wußtſeyn unfrer Perfon, und die Erinnerung an ba 
Erdenleben bleiben, daß eine Vergeltung des Guten 
und Böfen flatt finden‘, unfer Geift feine ihm gefchenfr 
ten Kräfte weiter entwideln,, vollkommner an Einficht‘ 
und Tugend, und dadurch aud) feliger fam wird: dien 


fes, m. Fr., erkennt auch die Vernunft mit großer: 


Klarheit, und fo vieler Gewißheit, als es bey zukuͤnf⸗ 
tigen Dingen nur moͤglich iſt. — Aber demohngeach⸗ 
tet bleiben ung noch manche Fragen, die uns fehr wich: 
tig find, von der Vernunft unbeantwortet, über welches 
aber’das Evangelium unfers Herrn uns befriedigenbe: 


" Belehrung gibt. Diefes zieht zwar ben geheimnißvol« 


len Schleier, ber über der Zukunft nach dem Tode liegs,: 


nicht. ganz hinweg; aber es laͤßt uns doc) fo viele Stra⸗ 


len des Lichts durchſchimmern, als fire unfre. Beruhi⸗ 


"gung und Zufriedenheit zuträglich ift! Wie wollen fie 


fammeln. diefe freundlichen Stralen und ung daburch 


den Weg durch dag. finftre Thal bes Todes erhellen. 


— 
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Bott fegne. anfer Worhaben , ımb laſſe es zu BIRD 
gung unfers Glaubens 8, unſrer Augen und Hoſfiamg 
gereichen! u rt 
:49 

Evang. * Bett, Say. 1,0. 3—5 . 


Gelobet fen Gott und der Vater ünfers Herrn Jeſu 
Chriſti, ver uns nach feiner großen Barmherzigkeit mies 
: -Dergehoren hat, zu einer lebendigen Hoffnung durch, pie 
Anferfiehung Jeſu von den Todten, zu einem unvergäug, 
lichen und unbefledten Erbe, das behalten wird im Hima 
mel, eud), die ihr aus Gottes Macht bewahren werdet 
zur Seligkeit, welche zubereitet iſt, daß ſie offenbar 
werde zu ver letzten Zeit,’ 


— 


Wovon der Apoſtel in unſerm Terte ſpriche, das 
bedarf kaum einer Erinnerung; es iſt das ſelige eben. 
nach dem Tode, das uns durch Jeſum, unfern Herrn,. 
und durch Gottes Barmherzigkeit bereitet iſt. Er nennt j 
es Das unverganglihe, unbefleckte und unverwelkliche, 
Erbe, das uns im Himmel aufbehalten werde. Wir 
wollen das, was der Apoftel heute über die Zukunft 
nad} dem Tode ſagt, genauer erwägen, die andern Bes. 
lehrungen bes göttlichen Worts damit verbinden, und: 


MDen Unterricht der Lehre Jeſu uͤber die 
„Scchickſale unſrer Seele nach dem Zope 
und die Belchaffenheit des zukünftigen 
Lebens 
näher betrachten. | 
Daß wir. unſterblich find, und mie dem Bewuhe⸗ 

ſeyn unſrer Perſon und unſrer Verhaͤltniſſe fortdauern; 
daß mir in dem zukuͤnftigen ‚Leben. vollkemmner am 
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Geiſte werden, und alle Kraͤfte unſrer Seele ſich zur Achm 

lichkeit mie Gott immer mehr erheben follen; daß uns jen⸗ 
ſeit des Grabes vergolten, das Gute belohnt, das Boͤſe 
beſtraft werden wird ; das lehrt zwar das Evangelium 
unfers Herrn auf die entſchiedenſte Weiſe. Aber da auch 
ſchon unfre Vernunft dieſe Säge erfennt und diefe Hoff⸗ 
nungen kraͤftig verbürgt; fo foll jegt von jenen Lehrſaͤ⸗ 
Gen des Chriftenehums bie Rede nicht ſeyn. Mur das 
wollen wir jetzt aus der hriftlichen Lehre auffaflen, was 
die Vernunft aus ihren Grundſaͤtzen nicht vollfommen 
darthun, oder woruͤber fie gar nichts Beſtimmtes aus« 
‚fagen kann. — Ueber den Sa$ des chriſtlichen Glau⸗ 
bens, daB wir uns nad) dem Tode in Einer Welt, an 
Einem Wohnort, bey Jeſu, unferm Erlöfer, wieder» 
verfammeln, und das Band der Freundfchaft aufs‘ 
Neue knuͤpfen werben ; besgleichen über die Lehre unfers 





Herrn, daß die Seelen der Verſtorbenen nicht wieder . - 


auf Erden erfcheinen können, habe ich ſchon zu anderer 
Zeit ausführlich geſprochen. Ich übergehe daher dieſe 
Lehrfäge des Chriftenthums mit Stillfchweigen, und 
erwaͤhne auch nicht der chriſtlichen Lehre von der Aufer- 
ſtehung unfers Leibes, weil fie eine befondere Erwaͤ⸗ 
gung fordert. — Die andern Belehrungen des Chri- 
ſtenthums aber, über das Schickſal unfrer Seele nach 
dem Tode und die Beſchaffenheit des zufünftigen Les 
bens, welche wir näher prüfen wollen, fommen in der 
Hauptfache auf folgende Säge zuruͤck, 1) unſre Seele 


trict unmittelbar nach dem Tode in die zufünftige Welt‘ - 


ein; 2) Gore ſelbſt ift es, der fie dahin fuͤhrt und führ 
ren läßt; 3) das zukuͤnftige Leben wird durch feinen: 
naeuen Tod unterbrechen, und 4) uns. eine dauerhafte 
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Geligfeit und. vollfonmmge Entfehäbigung für alle Leiden 
der Erde gewähren, .. Ä 

Zuerſt alfo lehtt das Evangelium: daß unfre 
Seele unmittelbar nad) dem Tode in bie 
zußünftige Wels eintriet — Das verficherte 
der Herr ausdruͤcklich ben Elenden, ber zu feiner: Rech⸗ 
sen. gekreuzigt war., und ſich reuevoll an den Exköfen . 


webete; heute, ſagte er ihm, heute ſollſt du 


mie mir im Paradieſe ſeyn. Daß die Juden 


den Wohnfig der Seligen mit dem Ausbruf „Para 


dies, Schooß ‚Abrahams“‘. bezeichneten, ift ‚bekannt, 
Der Herr verſichert alſo in jenen Worten, daß er heute, 
neih an feinem Tobestage, in den Wohnfig der Wolle 
endeten eintreten werde. Diefes follte aber nicht nur 
bey ihm der Fall feyn, fondern auch bey dem Elenden, 
ber mit ihm dem. Tobe geweihet war; auch er, ober: 
vielmehr fein Geiſt, follte noch an demfelben Tage mit. 
Jeſu in das zukuͤnftige Leben eintreten. Was Jeſus 


den Ungluͤcklichen, der mit ihm ftarb., verficherte, das - 


gile auch uns allen; auch wir follen noch an.dem Tage, 
in ber. Stunde unfers Todes die Erde verlaffen, und 
tus ereige Leben eingahen.. Jeſus und die Apoſtel flele. 
len daher auch · hen Tod bes Leibes ynd den Eingang der 
Se⸗le in die beſſere Welt, immer als zwey Dinge dar, 
die unmittelhar mit einander verbunden find, zwiſchen 
denen kein Umerſchied der Zeit, kein Mittelzuſtand ſey, 
fanden, mo das Zwaente anf das Erſte und aus demſel⸗ 
ben ſogleich erfolge So ſagt der. Herr in der bekann⸗ 
ty rgchlung vom reichen Manns und. dem armen, La⸗ 


ans „Lazarums farb, und ward getragen; 


\ 


van.ben Engeln in Abrahams Schooß.“ — 


\ 
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rt Natlısi. „ih. habe Luft 47 zuſch eiden 
und bey Ehrifto zu ſeyn.“ — Beyde verbits 
bed unmittelbar das Sterben mit dem Einitteten der 
Sirle in die Ewigkeit. : "5 BE? 
RER uns, m. Fri, baß et diefe Ber cheräng 
Nihdr!: Sie’benthigtrüns "über mancht dimſtleche Der 
faͤrchtungen, und wiederlegt manche · Traͤumereyen der 
Shhwaͤrmerey, welche die Vernunft nicht fuͤr jedes Wer 
http: hinlaͤnglich zu‘ gerſtrenen md: zu widerlegen ver⸗! 
Ag. — Nicht anf! ber Erde alfoy- auf-biefen Schau⸗ 
pläße der Unvolffömmenbeit, ſucht die Seelen ud 
Fleunde; auch fuͤrchtet nicht, daß euer Geiſt im Tode 
ſich nicht losreißen, fr) nicht entfernen koͤnnte von diee 
ſer Ede, die wir jeßt‘ bewbohnen. Denn nicht Hier? 
ſondern im Himmel, ſagt Petrus, iſt uns das un⸗ 
vergängliche Erbe 'eines feligen Zuſtandes aufbehalten; - 
Bier Haben wir Feine bleibende Statt. Ruhig und'ger 
faht geht den größen Zerflörungen, welche der Tod an. 

unſerm aͤußerlichen Wefen vornimmt, :ehrfgegen; dennꝰ 

von vbieſen Zerſtoͤrungen empfindet ⸗ eure · Seele nichts 3 

ſie verlaͤßt den Körper fo wie die Pulſe feines Lebens! 
ſtockern, und nimmtkeinen Theil an der NAuflöſungdeſe: 
ſelben. — Ueberlaſſet euch nie dem traurigen Gedanken 
daß die Seelen eurer Freunde nad) dem: Tode noch! auf? 
Erden herumwandeln, an den -&räbern- ihres: Keibes 
verweilen müßten, und eurer Dienſte ibebinfter, mb? 
qunaͤlt euch nie mit Der wergeblichen Frage, was ihrrwohl 
zum Heil der abgefchiebenen Seelen thau kontitet Sien 
treten ſogleich, wenn ber Leib ſtirbt, aus aller Vetbine 
daumg mit dieſer Welt und beduͤrfen unſter nicht nehebß 
Beaͤngſtiget euch · niemals · mit der Beſorgniß daß * 
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uinſre Seele von⸗Leibe:getrennt, in ehtien--Buftanb der 


Unchäͤtigkeit,, Bes. Fraums oder: Gchlafs verfellen 


werde; fuͤrchtet nicht; daß euer Geiſt, che an in: bie 
Mahnungen: der Anſterblichen eintiitt, . ſchmerzhafte 
Reinigungen zu:erkragen habe. . Denn. heute, yerulımkı 

ſcheidet, mird ax bey dem Deren. im Parabieſe: ſeum. 
So troſtreichaber dickes. Wort. iſt; ſo eruſtlich ermahnt 
es euch auch; immur bereit zu ſeyn zu ˖dieſem Ueber⸗ 
gange in die baſſere Melt... Das Mahlaͤſſige, der ſeine 
Werbriſerung tuͤglith: verfrhlcht; awoſteehnh nicht damit/ 
daß er⸗ jenſeit des ‚Grahen noſh, vad er Mergeltung 
Kaum zur Biße ſinden werde. Urnamiteelbar nab.ühre: 
Aufſchub ſeellteihn der Ton:vir Ba Ger: Worten 
Ber bier unreines Herzens rar: derxechne nicht dar⸗ 
auf, nach dem Tode erſt noch in einem vorbereltenben 
Mittelzuſtuude von; den Schlacken Der Suͤnde gereinigt 
zu werden. Wie er ihm findet;: ſo führt. ihn Dee: Tod 
in den Zuſtand der Bergelsung»: Und: Fein Laſterhafter 


‚tete fein: von dein Grdankew der, Wergeltung erſchutter⸗ 


res Herz. mit der thoͤrichten Erwaytung eines traumuͤhn⸗ 
lüchen. Ziſſtaubes feiner: Seelennach dem · Todeʒ denu⸗ 
wachen wird ſie, und wachend im hefffien Bewußtſeyn 
eintreten in das Land, vo einem jeden vergolten werden 
ſoll, wie er gehandelt hat bey Bihes Leben. Da ihr, 


wiſſet, th. BE, daß das neue Leben ſich unmittelbar 


an das jetzige anſchließt, nun fo handelt und lebt auch⸗ 
ala ſalche, die du ſterben, um zu leben: ſeyd jedes Tag 
bereit, und in jeder Lage eures Lebens wuͤrdig, zum⸗ 


Himmel aufgenommen zu werben: - Und dieſes um⸗ 
ſo viel mehr, Bazın.. ml.nm — 


Be; « 
2/ “ 9 e N „Aal . . 


vo 
. 2 
90 * 


\. 


= 140 * 


Se Paulus „ih Habe Luſt «67 zuſch eiden 
und bey Chriſto zu ſeyn.“ ii Beyde verblas 
Ba‘ umnmittelbar das Sterben * "seh Eintreten der 
Sẽeie in die Ewigken.“ EEE LER 
ei ins, m. Fri, Pr vol virfe Merfiheräng 
— Sie berüuhigt uns uber Mmanche daugſuliche Bes 
ſatchtungen, ind‘ wiederlegt manche Traumerenen bei 
Chiärmireh, welche · die Vernunft nicht ·fur jedes Wen 
miith⸗ hinlaͤnglich zut zerſtrenen md: zu widerlegen ver⸗ 
Allg." Nicht anf! ber Erde alfoy adfbiefem Schau⸗ 
platze der Unwolkkommenheid, ſncht die Seelen it! 
Fleumnde; nuth fuͤrchtet nicht, daß eirer Geiſt int Tode”. 
ſich vicht losreißen Te nicht ehtfernen köonnte von He. 
fr GEde, die wir jetzt berbohnen. Denn nicht hier 
fordern im Himmel, fagt Petrus: ‚ft uns das un⸗ 
vechuͤngliche Erbe ‘eines ſeligen Zuſtandes aufbehalten; 
Bier haben wir Feine bleibende Stark, Ruhig und‘ ger’ 
fat geht den größen Zerſtoͤrungen, ‚welche der Toð an 
unſerm aͤußerltchen Weſen vornimmt, eirfgegen; :deiur! 
von⸗vieſen Zerſtorungen empfinbet eure Serle nichts 7 
ſie verlaͤßt den Körper /fo wie die: Pulſe ſeines Lebens 
ſtocken, und nimmt ˖keinen Theil ander —— 
ſelben. — Ueberlaſſet euch nie dem traurigen Gedanken 
daß die Seelen eurer Freunde nad) dem: Tode mp 
Erden herumwandeln, an den-Cräbern- ihres: Leibes“ 
verweilen-müßten, und eurer Dienſte beduͤrften, ımBd 
quaͤlt euch nie mit der vergeblichen Frage, was ihr wohl 
zu Heil der abgefchiebenen Seelen tHak-Tönntert: Sei 
treten ſogleich, wenn ber Leib ſtiebt, aus aller Vetbinn: 
dung mit dieſer Welt und beduͤrfen?unſcer nicht mehtbe 
—Beaͤngſtiget euch ·niemals · mit der Beſergniß daß” 

















unſer Seelẽ ondı »Beibe:getrennt , :imehtien :Buflanb ber 
Aehätigbein,, Bes. Trauma oder Schlafs . verfallen: 
werde; fürchtet nicht, daß euer Geifl,nche am in: bie 
Wehnungen. derꝛ Anſterblichen eintciit, ſchmerzhafte 
Keinigungenzuierkragen habe. Denn. heute, wanner: 
ſcheidet, mird ax bey dem Dar im Parabdieſe: ſeum 
So troſtreichabẽer Dickes Wort iſt; ſo eruſtlich ermahnd 
es auch ash, immur hereit zu ſeyn zu dieſem Lebens: 
gange in die baffepe: Welt. Dar Moachlaͤſſige, der ſeine 
Werbrſſerung tͤglich: verfihleht; aoſte Hh nicht damit 
daß er: jenſeit bes ‚Grahes moſh, yadımer Mergeltung: 
Raum zur Blße ſinden werde. Uramittelbar nad ahnr; 
Aufſchub ſtelltreihn der Todrvor des Gericht Mottetd: 
Wer hier unreines Herzens war, derxechne nicht baue; 
auf, nach dem Tode erſt noch in einem varbereltenben 
Mittelzuſtaude von; den Schlacken Der Suͤnde gereinigt 
zu werden. Wie er ihn findet,: ſo führt ihn der: Tod 
in Den Zuſtand der Vergeltung»; Und: Fein Laſterhafter 
troͤſte dein: wich Den Erdankew der Wargeltung erſchitter⸗ 
sea Herz: mit-der thoͤrichten Eraaytung eines traumuͤhn⸗. 
kidyen. Ziſſtaubesſeiner Seslernäch dem Tode baum) 
wachen wich fie, und wachend im heilften Bewußtſeyn 
eintreten in das vLand, vo einem jeben vergolten werden 
ſoll, wie er gehandelt hat bey Beihes Leben. Da ip; 
wiffet, 165.56, Daß das neue.Leben ſich unmittelbee, 
an das jegige anſchließt, nun fo handele und Ieht.aud). 
ala iſalche/ Die du fterhen, um zu leben: ſeyd jeden. Tag 
bereit,: und in jeher Lage eures Lebens wuͤrdig, zum: 
. Simmel aufgenerinen # werben: I ya - Und Dies uw 
| fo viel niehr,, da. eltone u: 


* ® 
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2) eure Aufnahme in die: beffer— Welt 
blos ein Werk der goͤttlichen Barmherzigi 
Preity da Bott es iſt, der euch. dahin fihre 
vnd führen läffee +- Der Apoſtel ſagt es uns in 
unfem Texte ausdruͤcklich, daß uns : Gottes. große 
Barmherzigkeit wiedergeboren habe zu der Hoffnung 
eines ewigen Erbtheils im Himmel, Er laͤugnet es ab 
ſo, daß der Geiſt des Menſchen aus eigner Kraft: in 
eine neue Welt uͤbergehen koͤnne; laͤugnet es, daß die⸗ 
fer Uebergang blos von den Kraͤften der Natur abhange 
und alſo nothwondig erfolgen muͤſſe. Vielmehr hange 
es allein von Gott ab, ob. wir unſterblich ſeyn ſollen? 
und s ſey blos Gnade Gottes, die erruns uns Jeſu wil⸗ 
let gethaͤhre, und durch die Auferweckung des Erloͤſers 
aufs Meue verſichert habe, wenn unſer Geiſt im Tobe 
erhalten werde. Gott ſeibſt, Gottes Macht ſey es; 
dere uns bewahre:zur.Seligfekt, die uns er⸗ 
halte im Tode und in die neue. Welt fuͤhre. — Daſſelbe⸗ 
daß das felige Leben nach dem Tode bios Geſchenb deu 
_ gitilichen-Ömabe um. Jefu_willen ſey, ſagen vie Apo 

ſtel in zahlreichen Stellen ihrer heiligen Schriften, mb 
ganz dem gemäß.ift’es,. wenn aud) Jeſus, als er Hachy 
“ feine Seele in feine andere: Gewalt, als:in bie Hände, 
das Mt, den Echuß: feines. himmliſchen Vaters. befahl, 
Ganz damit flimme es überein, wenn. Paulus 7 Kos 
rinth. K. 4A, v. 5. fagkz „der unsyu demmeuen 
Aeberebereit et(der unſer Weſen ſoweraͤndern mird⸗ 
daß es in eine himnilifche Wohnung eingehen kaun )⸗ 
Das äſt Boost, derruns auch das: Pfand. (der 
Unſterblichkeit), den Geiſt, gegeben hat.“ : 5) 
Nach der Belehrung des Evangeliums iſt alſo un⸗ 
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fer Eintritt in die felige Ewigkeit weder von unfter ei 


genen Kraft und Willkühr, noch von den mechaniſchen 
Gefegen der fichtbaren Natur abhängig, fondern von 


zn 


ber Güte des Schöpfers, von der vernünftigen und-liee - 


bevollen Thaͤtigkeit des Geifterreichs, deſſen unſichtba⸗ 
rer Kraͤfte ſich der Schoͤpfer zu bedienen ſcheine, um 
unſre Seele zum Licht eines neuen Lebens zu leiten. 
Wenigſtens laͤßt uns dieſes Letztere der Ausdruck Jeſu 
vermuthen: Lazarus ſtarb, und ward getra- 
gen von den Engeln in Abrahams Schooß, 
d. i. in den Schooß der Seligkeit. — Es iſt uns aber 
eben ſo troͤſtend als ermunternd, zu wiſſen, daß bey 
dem Uebergange unfrer Seele in die beſſere Welt al- 
les von der göttlichen Güte unmittelbar abhängig iſt. 
Denn wäre dieſer Uebergang das Werk unfrer- eignen 
Kräfte; follten wir felbft ven Weg zu einer neuen Welt 


fuchen: mit: welher Bangigfeit müßten wir dern Aus 


genblidde des Todes entgegen gehen? — Was Fönnte 


uns dafuͤr buͤrgen, baß wie, durch die Erfchätterungen. 


des Todes erfehöpft, nicht zu ohnmäthtig wären, um 
ms in eine nette Belt aufzufchreingen? Wer follee 
nicht zittern, wenn er einen Weg, Den er ſchlechterdings 
nicht ferint, und niemals betrat, und der doch ſo uns 
endlich wie iſt, ohne Fuͤhrer und Veyſtand betreten 


ſollte? — Wäre aber unſer Uebergung In die Ewig⸗ 


kelt von den Kraͤften und Gefetzen der ſithtbaren Matur 

an; role aͤngſtigend muͤßte uns der Gebauke Jeyn, 

8 Wichtigſte, — Senn oder Nichkfeyn, — von der 

Thaͤtigkeit ober Traͤgheit, ber Richtiggbeit oder Unvich⸗ 

tigkeit von Kraͤften abhuͤngig zu wiſſen, deren regelmaͤ⸗ 

ßiges Wirken uns nichts verbuͤrgt, und denen wedet 
L, 





he 
Vernunft noch Liebe fuͤr uns inwohnet? Und fehen 


wir nicht, daß den Kraͤften der ſichtbaren Natur, ſo 
regelmäßig fie auch im Ganzen wirken, doch oft im 


Einzelnen manches nicht gelingt, fondern manche 


Erzeugung und Geftaltung mißräch? Und von ihnen 
follten wie unfern Eintritt in die Unfterblichfeit abhän« 
gig willen, und ruhig feyn Fönnen? — ber alle Diefe 
Beforgniffe verfhmwinden, wenn wir willen, es ift bie 
Hand unfers Schöpfers und Liebenden Vaters, die ung 
in dem großen Augenblicke des Todes ergreift und führt, 
Diefer wird, diefer kann es nicht fehlen; denn fie iſt 
die Hand der hoͤchſten Weisheit, Stärke und Liebe, 
Ob wir nun gleich wandern im finftern 
Thale des Todes; fo fuͤrchten wir fein Un— 
olüd, denn Gott, der Herr bes Lebens, ift bey 


uns, und fein Stab, feine Schöpfergewalt, lei⸗ 


tet und führet uns. 
So wichtig es aber für unſre Beruhigung ift, zu 


wiſſen, daß Gott es iſt, Der uns zum ewigen Leben leic 


tet; fo wichtig ift Diefe Meberzeugung auch für unfer 
Streben nad) Tugend. — Wären wir aus eigner Kraft 
im Stande, in eine neue Welt sinzutreten, ober wäre 
dieſer Eintritt eine nochwendige Wirkung von Naturs 


Eräften; wie leicht würde fid) alsdann das Gefühl ber 


Abhängigkeit von Gott vermindern,. wie. leicht die 
Dankbarkeit gegen ihn, und der Eifer, ihm zu gehor- 
hen, erfalten? Möchten wir dann auch noch fo wenig 
nach dem göttlichen Willen gelebt, unfre Beſtimmung 
noch fo wenig erfüllt, möchten wir uns aud) mit allen 
Laftern der Erde befleckt haben; wir würden ber Un⸗ 
flerblichfeit dennoch) gewiß feyn. Wie ſehr wuͤrde aber 


\ 0 
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bed einer folchen Ueberzeugung der Leilhefinn und Die 
Gottesvergeſſenheit befoͤrdert werben? — Iſt Hingegen 
‚das fellge Leben nach dem Tode ein Geſchenk der goͤtt⸗ 
lichen Barmherzigkeit, und der Eintritt in daffelbe ab- 
hängig von Gottes Güte; welch ein Antrieb für ung, 
alles anzuwenden, um des göftlihen Wohlgefallens 
theilhaft zu werden; welch eine wirffame Aufforderung, 
das jegige Leben dem Willen. Gottes gemäß zu brau⸗ 
den! — Denn kann er nicht die Gefchöpfe, welche 
die Beſtimmung, zu ber er fie erfchuf, ſchlechterdings 
nicht erfuͤllen, Bann er nicht die Menfchen, welche ſich 
der Wohlthat des Lebens ſchlechterdings unwuͤrdig zel⸗ 
-gen, vertilgen aus feiner Waͤt, wie wir einen verkruͤp⸗ 
pelten Baum, wie wir das Unkraut im Acker aus« 
voten? nn 
⸗Werdet Daher das, wozu euch Gott erſchuf; er⸗ 
fuͤllet ſeinen Willen auf Erden. Wer über Wenig ge⸗ 
iren iſt, den wied Gore über Vieles fegen; mer bag 
Geſchenk des jeigen Lebens dankbar gebraucht, der 
Bann hoffen, daß ihn Gott nad) dem Tode mit einen 
neuen und hetrlichern Daſeyn begnadigen werde. Und 
welchen Wereh muß diefe Hoffnung befommen, da. ung 
bas Evangelium verfichert, u 
. 3) daß das Leben nad dem Tode von 
feinem neuen Tode unterbrochen werben, 
fondern ewig dauern werde, — Der Apoſtel 
‚nennt es in Text ein unvergänglihes Erbe, ein 
- But, das uns nienials enteiffen, ein Leben, das nie- 
mals ein Ende finden fol. — Jeſus, unfer Herr, wenn 
‚er von bem Tage bes Gerichts und ber Entſcheidung un⸗ 
ſers Schickſals fpricht, nennt überall das Leben, in weis 
52 
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ches die Gerechten eingehen follen, ein ewiges Leben. 
Panlus fhreibt An die Gemeinde zu Korinth (2 Brief, 
Kap. 8, v. 1): Wir wiffen, fo unfer irdiſch 
Haus dieſer Hütten zerbrohen wird, daß 
wir elnen Ban Wohnplag) haben von Bott 
erbaut, ein Haus, nicht mit Händen gemade, 
das ewig iftim Himmel, Derfelbe Apoftel ver- 
fihert (1 Kor. 15, v. 33.), daß diefes Verwes— 
die anziehen müffe das Unverwesliche, 
und diefes Sterblihe die Unfterslichkeit, 

An einem andern Orte heißt es: „VDer Tod wird 
nicht mehr ſeyn, noch Leid, nah, Geſchrey, 
noch Schmerzen; denn das Erſte iſt vergan- 
gen! (Offenb. 21, 4.) Auch verbürgt es uns end⸗ 
lich das Benfpiel Jeſu, unfers Herrn. Von ihm fage 
ver Apoftel: Chriftus von den Todten er 
wedt, ſtirbet hinfore nieht, ber Tod wird 
hinfort nicht uͤber ihn herrſchen.“ (Roͤm. 6, 
9.) Jeſas, der Auferſttindene, I aber ein Verbild 
unſers Lebens; zu ſeinem Leben wor er auch ans er⸗ 
wecken. „Dein wir tragen das Sterben un 
ſers Herrn Jeſu an unſerm Leibe, auf daß 
auch das Leben unſers Herrn Jeſu an un- 
fer Beibe offenbar werde.” (2 Kor. 4, 10.) 
Alſo keine ſolche ſchmerzhhafte Weränderiitig , wie 
der Tod iſt, ſteht Uns dort mehr bevor, elwentger 
‚eine endliche Aufloͤſung unfere Weſecnno; ſondern ewig 
Fon unfer Geiſt fortdauern; ſeines Dafehns Ende ſoll 
nimmer kommen! — Wohl und, m. Fr., daß ums 
das Evangelium diefe troftvölle Verfiherung gibt! — 
Zwar wäre es für uns ſchon unendlich wichtig und kroͤſt⸗ 


/ 
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lich, wenn wir nur die Hoffnung hätten, nach dem 

Tode in einer andern Welt wieder eben fp lange, als 

hier, fortzuleben; noch troͤſtlicher au hoffen, daß bag“ 
zufünftige Leben Jahrtauſende dauern werde. Aber 

Pönnte unfer Dafeyn jemals ein Ende finden; Fännte 

ber Quell unfers Lebens jemals, und wäre 6 erſt nach 

- Millionen Sahren, erfchöpft werben, und würbe unfer 

Wefen auch nad) einer unermeßlichen Dauer in her 

Zeit, enblih zum Nichts zurückgeführt: fo würden 

wir unfers Dafeyns nie ganz froh werben fönnen. Ie 

länger wir lebten, je vollfommner wir felbft, je hoͤher 

unſre Einficht in das wunderbare Weltall, je geübter 

unfre Kräfte, je-ausgehreiteter unfer Wirfungsfreis, 

je feliger unfer Zuftgnd werben würde, deſto mehr wuͤr⸗ 

den wir das Lehen, deſto höher ein vernünftiges Daſeyn 

fchägen lernen, deſto mehr von dem Gedanken an das 

Ende unfers Lebens erfchüttere werden. Denn dieſes 

Ende müßte doch einft fommen, wenn auch zuvor Mi: 

lionen Jahre ablaufen müßten. Was wäre aber dann 

unfer ganzes Dafeyn, wenn es auch noch fo langeger 
dauert hätte, und auch noch fo Eöftlich gewefen ware? 

Waͤre es wohl mehr, als ein nichtiger Traum, ber ver- 

fchwindet, ohne eine Spur feines Dafeyns zurück zu laſ⸗ 

fen? — Doch Heil uns, daß wir wiflen, es iſt ohne 
Ende unfer Dafeyn; fie werben nie zerflreuc, bie 

Kräfte, die in unfeer Seele vereinigt find; es fol nie 

verlöfchen dag wundervolle Licht unfers Bewußtſeyns, 

in welchem das Wefen unfers Lebens beruht! — Fuͤh⸗ 

let es, meine chriftlichen Brüder, fühlet es ganz, was 

das fagen will: ewig feyn! — Ohne Aufhören fort⸗ 
dauern in Selbſtbewußtſeyn und Kraft; zu immer kla⸗ 
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rerm Bewußtſeyn erwachen, zu immer umfaſſenderer 
Thaͤtigkeit ſich erheben! — Fuͤhlet es an dieſer Hoffe 
nung, daß ihe Gottes Ebenbild an euch fragen, und 
dem ewigen Geiſterreiche angehoͤrt. Himmel und Erde, 
Die ganze fichtbare Schöpfung kann vergehen, veralten, 
verwandelt werden wie ein Gewand; aber das Reich 
der Geiſter bleibt daſſelbe; ; es iſt ewig und unver“. 
Ä gänglich. 
Diefen Glauben bewahret in lebendiger Kraft in 
ben Tiefen eurer Seele, - Bleibt euch bey allen Ereig⸗ 
niffen und Veränderungen dieſes Lebens bewußt, daß 
ihr ewig lebende Weſen ſeyd! Meſſet mit dem Maß⸗ 
ſtabe der Ewigkeit die Freuden und Leiden, die Guͤter 
und Laſten, die Annehmlichkeiten und Schrecken der 
Welt, die wir jetzt bewohnen; und das, was Tauſen⸗ 
den groß ſcheint, wird euch klein, das Erhabene nie⸗ 
drig, das Beſchwerliche leicht, das Heißbegehrte gleich» 
gültig, das Unertraͤgliche leidlich, das Wichtige gering⸗ 
fügig erſcheinen. Guͤter, deren Beſitz dem, der nicht 
auf das Ewige, fondern auf das Zeitliche fiehet, das. 
Wünfhensiverthefte, ‚ deren Verluſt ihm das Schreck⸗ 
lichſte ſcheint, , werdet ihr richtig wuͤrbigen, weiſe ge⸗ 


brauchen und ruhig entbehren lernen; und Leiden, Bere =. 


fufte, Sorgen, Gefahren, welche ſo manchen ganz dar⸗ 


hieber beugen ‚ werdet ihr ſtandhaft und zufrieden rar. 


gen. "Denn wer eines ewigen Daſeyns gewiß iſt, 
und Diefes vor Augen hat, den Fönnen vorübergehende 
Verhältniffe nicht heftig beunruhigen, und endliche Guͤ⸗ 
ter und Freuden eben fo wenig als vergangliche Leiden 
und Schreckniſſe niemals ganz überältigen. ‚Und bien. 
fes um fo viel mehr, ba ung . 


\ 


4) das zufünftige Leben aud) eine dau⸗ 
echafte Slüdfeligfeie und vollfommene 
Vergeltung für alle Leiden der Erde ge 
währen foll. — Der Apoftel bedient fich in .unferm 
Terte des Ausbruds: ein unbefledtes und un« 
verwelflihes Erbe — Diefe Ausdrüde find von 
ben Kronen und Kränzen entlehnt, mit benen zu Des 
Apofiels Zeiten die Sieger in den öffentlichen Rampf- 
fpielen belohnt wurden; Kraͤnze, bie freylich dem Be⸗ 
flecktwerden und dem Berwelten- ausgefegt waren. Mit 
diefen Kraͤnzen vergleicht Petrus die Krone bes ewigen 
Lebens, oder das Erbtheil, Das unſrer in jener Welt 
erwartet, das ift, bie Glucfeligkeit, die *Belohnun: 
gen, die uns dort für die Kämpfe des irdiſchen Lebens 
zu Theil werben ſollen. Von biefem Gluͤcke und die⸗ 
fen Belohnungen behauptet er, daß fie, nicht wie bie 
Belohnungen von irdifhen Kampfrichtern ertheilt, 
durch Flecken verunftaltet werden, und nicht durch Die 
geit verwelfen, fondern ewig dauern würden. — Auch 
Jeſus nennt die Seligfeit, in welche Die Gerechten einſt 
eingehen follen, immer das ewige Leben. — Uns 
fre Trubfal, fchreibe Paulus 2 Kor. 4, 17. 18, 
die zeitlich und leicht ifi, fhaffereine ewige 
und über alle Maße wichtige Herrlichkeit. 
ung, die wir nicht ſehen auf das Sichtbare, 
fondern auf das Unfihtbare. Denn was 
ſicht bar ift, das ift zeitlidh; was aber um 
ſicht bar ift, dasift ewig. Der zeitlichen, d. h. 
in der Zeit vergänglichen Teiebfal feßt alfo der Apoſtel 
Die ewige, bie flets fortdauernde, nie aufhörende Herr 
lichkeit entgegen, und verfichert ung alfo nicht nur, daß 
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das Gluͤck der zufünftigen Welt ein dauerhaftes feyn, 
fondern daß es uns auch für alle Leiden der Erde über 


alle Maße, d. i. vollfommen, und weit mehr, als - 


wir verdienen, entfchädigen fol. — Daffelbe fagt die 
fer’ Apoftel mit den befannten Worten: „die Leiden 
biefer Zeit find nicht werch der Herrlich— 
:Peit, die an unsfoll.offenbaret werden.“ 


Das Evangelium verheißt uns alfo, daß das 
Gluͤck der zufünftigen Welt ewig dauern, niemals un» 


terbrochen,, niemals ganz aufhören, und, mern aud) 
nicht ganz vollfommen, — (denn vollfommen felig iſt 
‚nur Gore!) — Doch fo groß feyn folle, daß es uns für 


- alle Trübfale' diefes ‚Lebens überreichliche Vergütung 


gewähren werde. | 

Wie viel uns diefe Verficherung werth fey, das 
fühlen wie dann am lebhafteften, wenn wir die ſchmerz⸗ 
liche Erfahrung machen, daß alles irdiſche Gluͤck un⸗ 


vollkommen und ohne Beftand ift, und daß fich in Die 


ſem Leben bey den Roſen überall aud) die Dornen fin- 
den. . Denn, wenn auch ein Menſch auf Erden ganz 
vollkommen feyn, und alles in fich vereinigen Fönnte, 
was ben Menfchen felig macht; wenn auch alle Kräfte 
feines Wefens in ſchoͤnſter Eintracht ausgebildet, fein 
Geift mit dem Lichte der Wahrheit erleuchtet, fein Herz 


. von reiner Liebe zur Tugend belebt, fein Gewiflen un⸗ 


beflede, fein Mandel ſchuldlos wäre: dennoch würde 
er Fein ungeflörtes Click genießen koͤnnen. Denn zu 


unvollkommen ift die äußre Welt, die uns umgibt. 


Strömen auch die Quellen der Freude in unferm In⸗ 
nern noch) fo reichlich und rein, fo werben fie doc) bald 


von den Truͤmmern aͤußerer Zerſtoͤrungen verſtopft. und 


N 
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getruͤbt. Die Stuͤrme des Lebens entblaͤttern den 
Kranz der irdiſchen Freuden, oder ſeine Blaͤtter ver⸗ 
bleichen und welken von ſelbſt im Laufe der Zeit! — 

-. Doch erhebt den Blick vom Bergänglichen zum 
Unvermwelflichen, vom Zeitlihen zum Emigen! Jenſeit 
des Grabes foll es anders ſeyn. Der Kranz der Freude 
in der Ewigfeit foll unbeflete bleiben, und nimmer 
verwelfen! Dort wird fih die wahre Gluͤckſeligkeit, 
die aus Erkenntniß des Wahren, Liebe zum Guten und 
Gefühl für das Gstelichfchäne, und aus einem goͤttli⸗ 
hen Leben entfpringt, ungehindert und. frey entwickeln 
Fönnen ; dort wird fie von den äußern Berhältniffen, in 
‚benen wir uns. befinden follen, weder eingeſchraͤnkt 


noch) vernichtet, ſondern beguͤnſtigt und erhoben werden, 


Alle Bedrängniffe diefer Erde, und alle Bedränger 
menfchlichen Gluͤcks werden dort nicht mehr gefunden . 
werben, und Gott wird abwifchen alle Thraͤ⸗ 
nen von unfern Augen, und ber Tod wird 
nicht mehr feyn, nody Leid noch Geſchrey, 
nod Schmerzen wird mehr feyn; denn das 
Erfte iſt vergangen. 

Erhebende Ausfihe! — troͤſtende Hoffnung! O 
wie wohl thuſt du dem, dem hienieden kein Gluͤck bluͤ⸗ 
hen will; dem die Stuͤrme des Lebens jede Blume der 
Freude toͤdten! — Wer in Armuth ſchmachtend ewig 
im Staube der Niedrigkeit ſein Leben muͤhſelig dahin 
ſchleppt, und im harten Kampfe mit Mangel, Bloͤße 
und den Beduͤrfniſſen des Koͤrpers nur ſelten aus dem 
Becher der Freude koſtet; o wie erquickend iſt fuͤr den 
Die Ausſicht auf eine Welt, wo weder Silber nach 
Bold, weder Rang noch Macht gefunden werden, und 
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fein Kampf um Erhaltung des Lebens mehr zu kaͤm⸗ 
pfen ift! — Wer gemißhandelt von gefeslofer Gewalt, 
preisgegeben den giegrigen Händen der Habfucht, we⸗ 
der feines Eigentums noch) feinee Ehre, noch feines 
Lebens Herr feyn kann, fondern ſich herabgemürdigt 
ſieht zu einem beflagenswerthen Werkzeuge menfchlicher- 
Leidenſchaften; o wie erfreuet den der Hinblick auf eine . 
Welt, wo es feine Willführ, feine Gewalt, Feine zer 
ftörenden Leidenſchaften mehr gibt, fondern Wahrheit 
herefcht, Liebe waltet und Gerechtigkeit richtet! — Wer 
verkannt und verhöhnt von ber Thorheit, gefranft und 
gepeinigt von der Bosheit ber Menfchen, getaͤuſcht und 
betrogen von den Freuden des Lebens, gebeugt und nie« 
dergeworfen von der bunfeln Gewalt des Schiefals mit 
zerriffenem Herzen in die leidensreiche Vergangenheit, 
und mie Trauer in eine freudenlofe Zufunfe fieht; o wie 
erheitert ihn die Hoffnung, daß es jenfeit des Grabes 
feine Thorheit und Bosheit, Feine Taufhung und Fein 
Schickſal mehe geben, fondern Liebe Liebe, Freund⸗ 
Schaft Freundſchaft, Seligkeit Seligkeit fepn und ewig 
bleiben wird! — 

Ja felig find wir in diefen Hoffnungen, welche 
das Evangelium ung Darreicht, und welche uns der 
Here, und fein Tod und feine Auferftehung verbürgen. 
Denn es hat es kein Auge gefehen, und fein 
Dhr gehört, esift audh in feines Menſchen 
Herz gefommen, was Öott bereitet hat — — 
denen die ihn lieben. — Nur denen, m. Br., 
. die Gott lieben, die, wie Petrus fagt, durch den 
Glauben bewahret werden, wird diefe Sefig- 
keit zu Theil. Glauben muß jeder, der felig werden 
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will; 14 glauben an bie Liebe Gottes, die uns durch feinen 
Sohn aus dem Tode zum Leben führt; glauben an das 
‚ewige Ziel, zu dem wir berufen find; glauben an bie 
Heiligkeit der Pflicht und die felige Wirkung der Tu- 
gend, Wer nicht glaubt, wird nicht ſelig! Aber niche 
ein todtes Fürwahrhalten, ſondern ein lebendiger 
Glaube fey es; ein Gefühl, das. unfer ganzes Wefen 
durchſtroͤmt, und ung zu Thaten treibt, die eines Un⸗ 
ſterblichen würdig find. Auf den Fluͤgeln diefes Glau⸗ 
bens erheben wir uns über den Staub der Erde, und ex- 
halten die Kraft, unferm Heiland, der uns voranging, 
nachzufolgen, fo wie er zu fämpfen und zu fiegen, und 
alle Schredniffe der Erbe durch den feſten Hinblick auf 
die Ewigkeit zu überwinden. Wo die Irdiſchgeſinnten 
verzagen, da werden wir Muth haben; wo ſie wanken, 
werden wir feſt ſtehen; wo ſie ſich berauſchen, werden 
wir nuͤchtern bleiben; wo ſie trauern und zweifeln, wer⸗ 
den wir hoffen und ſtille ſeyn zu Gott; und wenn ſie 
mit Angft und Verzweiflung um ben ‚legten Tropfen 
aus dem Becher bes Lebens ringen, da werden wir auf 
den Kuf unfers Schoͤpfers das Leben mit feinen Gütern 
und Brüdern freudig ablegen. 

Unfterbliche feyd ihr, berufen durch den Deren zu 
einem ewigen und feligen Leben! Denkt, handelt, kaͤm⸗ 
pfet, genießt, entbehrt, hoffet als Unſterbliche; ſo wer⸗ 
det ihr nie des Lebens unwuͤrdig ſeyn und nie, nie an 
eurem Gluͤck verzweifeln. Amen! 
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Am erſten Oſterfeyertage. 
(Im Jahre 1812.) 


Ob uns Graͤber gleich bedecken, 

Wirſt du doch unſern Staub einſt wecken, 
Der du des Staubes Schöpfer biſt. 

Du wirſt unvergaͤnglich Leben 

Und Kraft und Herrlichkeit ihm geben, 

Dem Staube, der dir heilig iſt. 

Wir werden ewig dein, 

Gerecht und ſelig ſeyn. 
Sey geprieſen! 

Denn dein Gericht 

Erſchreckt uns nicht, 
Well du, o unſer Mittber, lebſt! men. | 


Nachdem der Herr mit den Worten: es iſt vollbracht! 
fein Leben am Kreuze geendet hatte, und fein Leichnam 
von einem edeln Freunde in ein neues, In Selfen ge- 
hauenes Grab gelegt worben war; fo erfchienen am 
dritten Morgen mit Aufgang der Sonne- drey Freun⸗ 
dDinnen Jeſu am Grabe bes Herrn, um feinen Leichnam 
nach jüdifcher Weife zu falben. Jeſus war ihr Lehrer, 
ihr Freund, ihre Wohlthäter, ihr Erretter gewefen; 
mit der innigften Dankbarkeit und der ereueften Vereh⸗ 
rung hing ihr Herz an Jeſu, und diefe Empfindungen 
führten fie an fein Grab. Die Erfüllung einer Pflicht, 
welche man zu jenen Zeiten geliebten Todten erwies, 
. follte ihren Schmerz lindern, und ber legte Zoll dank⸗ 


N 


Fu 
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barer Freundſchaft ſeyn! — Was wuͤrden ſie aber nicht 
dargebracht, mit welchem Entzuͤcken wuͤrden ſie ſich zum 
Grabe Jeſu genahet haben, haͤtten ſie hoffen koͤnnen, 
Jeſu Leichnam wieder ins Leben zuruͤck zu rufen? — | 
Und ſiehe! Was ſie nicht geahntet hatten, was nicht 
in ihr trauerndes Herz gekommen war, das war beym 
erſten Strahl der Morgenſonne / geſchehen; — fie fan⸗ 


ben den. Leichnam Jeſu nicht mehr; das Grab war - 


leer; — der Here war auferftanden von den Todten. — 

Wenn wir, m. Fr., auf einen Kirchhof kemmen, 
wo unter Den gruͤnen Öräbern und in ihren ſtillen Gruͤfs 
‚sen die Todten ruhen; wenn unter ihnen Perfonen ſind, 


die unſerm Herzen nahe waren, an deren Graͤbern wie 


mit wehmuͤthlger Sehnſucht verweilen; o wie oft wird 
da ber Gedanke zar heißen Sehmfucht: moͤchten dieſe 
geliebten Todten wieder leben! — und mit welchem 
Entzuͤcken erfüllt uns die Vorſtellung, daß irgend eine 
Zeit kommen koͤnne, wo dieſe Graͤber ſich oͤffnen, wo 
dieſer heilige Staub zu einem neuen Leben gebildet 
werden wird! — Und ſehet! — es iſt eine Auf⸗ 
erſtehung des Leibes! fle werden wieder belebe 
werden bie Körper, Die im Schooße der Erde ſtill in 
Staub zerfallen. — Alſo verſichert uns die Stimme . 
des Sohnes Gottes, welcher dem Tode md dem Grabe 
bie Macht genommen hat, und felbft lebend hervor ging 
aus feinen Grabe. Es kommt, fäge er (oh. 5, 
v. 28.), bie Stunde, in welcher alle, die in 
ben Öräbern find, die Stimme des Soh⸗ 

nes Gottes hören werden, mb werden her⸗ 
vorgehen, bie da Gutes gethanmhaben, zür 
Auferflehung des Bebens, Die aber Uebels 
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gethan haben, zur Auferftehung des Ge 

richts. — Wer an den Sohn glaube (Yo: 
6, 40.);5 ber hat das ewige Leben; und ih 
werde ihn auferweden am jüngften Tdge, 
—. Eine große und entzücende Hoffnung! nur bein 
- Ehriften eigenthuͤmlich, aber für ihn von hohem Wer 
the. Nicht nur der Geift foll unſterblich ſeyn, fondern 
auch der Leib foll einft in einer vollkommnern Geſtalt 
wieder mit bem Geiſte verbunden, der ganze Menfch; 
doch verändert für ein höheres Daſeyn, wieder herge⸗ 
ftelle werden. — Diefe wichtige Wahrheit fchöpfen wir 
nicht aus der Vernunft, und konnen fie nicht aus ihe 
fhöpfen; fondern wir verdanken fie der beſondern Bei 
lehrung , die uns Gott durch Jeſum, das Licht der 
Welt, hat mittheilen laffen. Wenn hätten wir aber 
wohl mehr Urfache, ung mit diefer wichtigen Lehre des 
Chriſtenthums zu befchäftigen, als an dem heutigen 
Befte, das mit Recht das Feft der Auferftehung heiße? 
— Heute, wo wir Jeſu Auferftehung feyern, und in 
ihe das Unterpfand unfrer eigenen Auferftehung erbii- 
den, — heute ſey es die troſtvolle Hoffnung der Auf⸗ 
erweckung unfers Leibes, über die wir nachdenken, bie 
wir nach den Ausfprüchen dee h. Schriſt und wiſter 
Vernunft darſtellen wollen. 


Evangel. Mark. K. 16, v. 10. 


Die Auferftehung unfers Herrn, von welcher 
das vorgelefene Evangelium handelt, und Die wie in dies 
. fen Tagen feyern, fteht nach der Lehre der Apoftel mie 
ber Auferweckung unfers Zeibes in der genaueften Ver- 
‚bindung, Iſt Chriſtus nicht auferftanden, 
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ſagt Paulus, ſo iſt unſer Glaube, daß wir auf⸗ 
erſtehen und ewig leben werden, eitel, und wir ſind 
noch in unſern Suͤnden. Und nur als der Auf⸗ 
erſtandene und zu Gott Erhoͤhete kann Chriſtus un⸗ 
ſern nichtigen Leib verklaͤren, daß er aͤhn— 
Llich werde ſeinem verklärten Leibe. Die Auf 
erſtehung beglaubigte ihn als Sohn Gottes, der auch 
ſeine Verheißung, daß er unſern Leib erwecken will, er⸗ 
fuͤllen will und kann. Wenn nun alſo die Chriſten den 
Auferſtehungstag ihres Herrn nicht feyern koͤnnen, ohne 
von der Hoffnung, daß auch ihr Staub ſich aus dem 
Grabe erheben wird, ergriffen zu werden; ſo wollen 
auch wir uns jetzt dieſer Hoffnung uͤberlaſſen, und ſie in 
unſern Seelen befeſtigen. 


Von der Auferſtehung des Leibes 


will ich daher zu euch ſprechen, und zwar ſo, daß ich 
zuerſt einige Erlaͤuterungen dieſer Begeben— 
heit vorausſchicke, ſodann aber zeige, daß fie an ſich 
moͤglich, zweckmaͤßig und ſehr erfreulich fuͤr 
das menſchliche Herz iſt. 

1) Zuerſt alſo einige Erläuterungen über die 
Lehrevon der Auferſtehung des Leibes nad) 
der heiligen Schrift. 

: Daß nach der Lehre Jeſu und der Apoſtel 
die Seele des Menfchen im Tode den. Körper 
verläßt, hierauf fogleih und ohne allen Aufents 
halt in die Wohnungen der Unfterblichfeit ein« 
tritt, und alle Gemeinfchaft mit diefee Welt und dem 
Körper, den fie im Leben bewohnt hat, aufgeben muß, 
das feße ic) hier als befannt voraus, und habe es zu 
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andrer Zeit ſchon hinlaͤnglich eroͤrtert. Seele und Leib 
werden alſo, nach der Verſicherung der Schrift, im 
Tode getrennt, jene kommt in eine ganz andre Welt, 
dieſer wird begraben, feine Theile loͤſen ſich wieder auf, 
er zerfällt in Afche und wirb wieder Erbe. Doch nicht 
ewig ſoll dieſe Trennung waͤhren! Einſt, wenn die 
Ede, welche wir jetzt bewohnen, zerſtoͤrt oder doch voͤl⸗ 
lig umgewandelt werden ſoll, wird Gott zuvor den 
Staub, in welchen die Koͤrper der Menſchen zerfallen 
waren, wieder zuſammenbringen, ihn wieder zur 
menſchlichen Geſtalt bilden und mit der Seele aufs 
Neue vereinigen und durch dieſe Vereinigung ihn wie⸗ 
der beleben. Die Menſchen aber, welche alsdann auf 
Erden noch leben werden, ſollen, was ihren Körper bei. 
triffe, eine Verwandlung erleiden, durch welche ihr 
‚ Körper den verflärten Leibern der Auferwerkten gleic) 
gemacht werden wird. (1 Kor. 45, v. 50. 51.) Daß 
diefes alles von Jeſu und den Apofteln gelehrt werde, 
ift zu bekannt, als daß es nöthig fiheinen koͤnnte, hier 
die beweifenden Steffen anzuführen. — Dagegen ver- 
dienen die Belehrungen des Evangeliums über Die Be⸗ 
fhaffenheit der auferwedten Selber noche ei⸗ 
nige genauere Erwaͤgung. 
Das Evangelium naͤmlich lehrt uns, 1) daß es 
hide ein ganz neuer, und had) aflen- feinen 
Theilen von dem vorigen verſchiedener, 
Körper ſeyn folk, den Gott wieder Herftellen werde, 
fondern dverfelbe Körber, ber ins Grab ge. 
legt worden iſt. Derin überall ift, wo He Aılfers " 
ſtehung befchrieben wird, von unferm jetzigen Körper 
‚bie. Rede, von dem Leibe, der ins Grab gelegt wirt, 
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und von einem Wiederhervorgehen dieſes Leibes aus 
dem Grabe. Chriſtus, ſagt Paulus Philipp. 3, 21. 
ausdruͤcklich, wird un ſern nichtigen (ſterblichen) 
Reib verflären, daß er aͤhnlich werde ſei— 
nem verflärten Leibe, Alſo der ſterbliche Leib, 
den wir jetzt den unfrigen nennen, iſt ed, ben der Herr 
einft für eine beſſere Welt verflären, d. i. veredeln, 
umbilben wird, — Die Verwesliche, fagt der- 
.felbe Apoftel ı Kor. 15, 53., muß anziehen das 
Unverwesliche, und dieß Sterbliche muß 
anziehen die Unfterblichfeit; das iſt: der ver- 
westliche fterbliche Körper foll bey der Auferftehung eine 
folche Veränderung erleiden, daß er unverweslich, un⸗ 
ſterblich wird. — Auch Jeſu Benfpiel beftätige dieſes; 
denn auch er hatte bey. feiner. Auferſtehung feinen an» 
dern oder. ganz neuerfchaffenen, ſondern benfelben Kür: 
per, der ans Kreuz gefchlagen worden war. Es frage 
ih nun aber, m. Fr., ob alle Theile des. ver 
Korbenen Körpers wieder hergeftellt wen 
den follen, und welche Beränderungen mit 
ihnen vorgenommen werden? — Wir haben 
hieruͤber zwey Sauptbelehrungen in ber . heiligen 
Schrift; die eine von Jeſu ſelbſt, Die andre vom Apo⸗ 
el Paulus. : Ä | 

Laſſet uns zuerſt die Stimme bes Heren hören! 
— Die Sabducäer, eine jübifche Secte, Die weder 
an Unſterblichkeit, noch an Auferflehung glaubte, fuch- 
ten Jeſum mit dem Glauben an die Auferflehung in 
Verlegenheit zu fegen, inbem fie ihm den Fall vorleg- . 
ten; daß ein Weib fieben Brüder hintereinander zur 
Ehe gehabs habe (melches nach jüdifchen Gefegen era 

Lo — J 
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laubt war), und ihn nun fragten: welchem unter den 

ſieben ſie bey der Auferſtehung der Todten angehoͤren 
werde, da alle daſſelbe Recht auf ſie haͤtten? da ant⸗ 
wortete der Herr (Luk. Kap. 20, v. 34.): die Kin⸗ 


der ſdieſer Weltfreyen undlaffenfihfrenen; 


welche aber würdig feyn werden jene Welt 
"zu erlangen, und die Auferfiehbungvonden 
Todten, die werden weder freyen, noch fi 
freyenlaffen: denn fie fönnen hinfort nicht 


ſterben: denn fie find den Engeln glei: — 


Hieraus ergibt es ſich klar, m. Fr., daß die auferweck⸗ 
ten Seiber eine außerordentliche Veränderung erleiden 
. werden. Sie follen hinfort unfterblid) ſeyn; fie follen 
‚dann, eben fo wenig, als hie Engel, das Band ber 
Ehe wieder fließen. - Folglich bedürfen fie aller ber 
Theile, die fich auf Ernährung, Wachsthum des Koͤr⸗ 
pers und die Fortpflanzung beziehen, ferner.nicht mehr, 
koͤnnen alfo nicht wieder aus folchem Fleiſch und Wein 
beftehen, wie jetzt, und ihe Leben Fann nicht vom Um⸗ 
laufe des Blutes und dein Genuß ber Speiſen ind Ge- 
teänfe abhängig feyn.: Wenn aber diefes iſt; ſo IR 
aud) offenbar, daß bey der Auferftehung nicht alle und 
jede Theile, aus denen: tinfer Körper beſtand, wieder 
zufammengebracht, wieder hergeftellt werden: müffen, 
Denn, ſagt es felbft, m. Fr., wozu follten diefe Theile 
‘des Körpers, die nur für die Erhaltung des Lebens auf 
Erden beftimmt waren, wieder hergeftellt werden? — 
Jeſus alfo, wenn er von der Auferweckung bes Leibes 
fpricht, meint: damit Peinesweges, daß das ganze 
Fleiſch und alle irdifche Theile, aus denen unfer Leib 


, 
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\ jebt beſteht, wieder zuſammengebracht, aufs Neue ver⸗ 
einigt und neubelebt werden wuͤrden. J 


Damit ſtinimt auch die Lehre bes Apoſtels Paulus 
überein, welcher 4 Kor. Kap 15., wo er weitlaͤufti⸗ 
ger von ber Auferftehung handelt, im Soften Vers aus⸗ 
druͤcklich verfihere: daß Fl eiſch und Blut nice 
das Reih Gottes, und das Verweslide 
nicht das Unverwesliche erben koͤnnen; ‚has 
heißer unfer gewöhnlicher, aus Fleiſch und Blut befte- 

hender Körper kann nicht in das zukünftige Leben, und 
die verweslichen Theile des Leibes können nicht in bie 
Ewigkeit, wo fein Zod mehr feyn fell, übergehen. 
Vielmehr werben (v. 52.) die Todten aufer« 
ſtehen unverweslich; daher ſoll dieß Vermes— 

liche Cv. 53.) anziehen das Unverwesliche, 
und dieſes Sterbliche ſoll anziehen die Un— 
ſterblichkeit. — Auch Paulus ſagt alſo nicht, daß 
alle irdiſche Theile nes Leibes wieder hergeſtellt werden 
fallen, ſondern daß aus der Aſche bes irdiſchen Leibes, 
aus ſeinem Grundſtoffe, aus dem, was der Erſcheinung 
des Körpers weſentlich und an ſich zu Grunde liege, ein 
himmliſcher, ein geiſtiger und vollfommner Körper, 
keiner Aufloͤſung mehr unterwerfen, gebildet, und mit 
ber Seele vereinigt werben fol. . Daher bedient fich 
auch der Apoſtel v..35 ff. des Benfpiels von einem 
Gaamenforne, und lehrt, daß der zukünftige Leib eben 
ſo aus ben edefften Theilen, aug dem unfichtbaren Leben. 
‚bes jegigen’Leibes werde gebildet werden, wie fi den 
Keim aus dem Innerſten des Saamenkorns entwickele, 
aus deflen geheimen Leben hervorbreche, während bie 
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Auferliche Hülle diefes Reims, das Saamenkorn ſelbſt, 
der Verweſung überlafien bleibe, 
Nach dieſen Erläuterungen wende ich mich nun 
2) zu der Frage: ob auch unfre Wernunft eine 
ſolche Wiederherftellung des Leibes möglich, d. h. 
ohne Widerfprudh denkbar, finde? — Denn 
Tieß ſich ein folches Ereigniß ſchlechterdings nicht als 
moͤglich denken; fo winden wir außer Stande feyn, 
dem Evangelio in diefer Lehre Glauben beyzumeffen. 
Möglich aber iſt eine Sache alsdann, wenn fie kei⸗ 
nen Widerfpruch in ſich faflet, wenn fie nicht etwas 
ſeyn und zugleich aud) nicht feyn will, wenn die Vor⸗ 
‚flellungen, die wir uns davon machen, einander nicht - 
geradezu aufheben. Iſt diefes der Fall, fo fönnen wie 
fie für möglich) halten, d. h. uns verfleflen, daß fie 
wirklich feyn oder werden koͤnne. Im -Gegentheil 
aber, wenn eine Sache Widerſpruch in ſich faſſet, wenn 
fie etwas ſeyn und auch nicht ſeyn will; fo iſt fie ums 
moͤglich, d. h. wir Fönnen fie nie als wirtiig ung vor 
ſtellen; 3. B. daß Gott, als der Helligfie etwas Boͤ⸗ 
fes, ober als der Allweiſe etwas Thoͤrichtes thue. — 
Wenn wir uns alſo jetzt die Frage vorlegen: iſt bie 
Auferweckung oder die. Wiederherſtellung des verſtorbe⸗ 
nen Leibes möglich ? fo fragen wir Darnath: ob in der 
Borftellung, daB Gott aus dem Staube, in welchen 
unſer Körper aufgelöfet wird, einen neuen und voll⸗ 
kommnern Leib erbauen werde, nicht etwas Widerſpre⸗ 
chendes, ſich geradezu Aufhebendes liege, was niemals 
"ale Pe gebache werden fünne? — 
Das ift nun aber der Fall keineswegs, m. Br. 
— Ein Wunder der Allmacht iſt zwar diefe Wiederher⸗ 
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fiellung, deren Art und, WBeife wir eben fo wenig er, 
gründen Eönnen, als die Entftiehung des erften Men⸗ 


ſchen aus dem Staube der Erde; aber fie hat eben fo 


wenig etwas Undenkbares in ſich, als die Entfiehung 


und Bildung’ des erſten menfchlichen Körpers, Wiel⸗ 


mehr bietet uns das Reich der Natur zahllofe Beyſpiele 


von aͤhnlichen Entwickelungen und Umbildungen. bar, 


und die Kunft der: Menſchen Hat in neuern Zeiten zu 
den natürlichen Ereignüſſen biefer Art noch mehrere 
merkwürdige Erfahrungen hinzugefügt. — So fehen 
wir z. B. mie ſich aus dem Ey des Schmetterlinge eine 
Raupe entwidelt, und wie .diefe fi) wieder burch eirie 


wunderbate Verwandlung zu einem Schmetterling mie 


den herrlichften Karben umbildet. Wir fehen, wie aus 
dem Saamenforne eine Pflanze hervorgrünt, und wie 
ſich das Waſſer, das fie aus der Erde einfaugt, auf 
eine ganz unerflärliche Weife in. der Pflanze in Blätter, 
in Bluͤthen und in mannigfaltige Fruͤchte verwanbekt. 


— An fich alfo ift in der Vorftellung,, daß Gott einſt 
aus der Aſche unfers Leibes, aus deſſen feinften und 


edelſten Theilen einen neuen himmliſchen und un 
vermweslichen Leib bilden werbe, nichts Ungebenf- 
liches. — Nur dürfen wir uns nicht jene Vorſtellung 
von der Auferfiehung des Leibes machen, nad) welcher 
man glaubt, daß der ganze Körper, wie er im Leben 
war, alle Theile deffelben, fein Fleiſch und Bein wies 
der zufammengebracdht und wieber hergeftellt werbe. 
Denn diefes zu denfen, hat; wenn auch niches Wider 
ſprechendes, doch wenigftens viel Schwieriges. Aber 
ſowohl Jeſus, als Paulus mwiderfprechen auch diefer 
Borftellung von der Veſchaffenheit der auferweckten Lei⸗ 
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ber beftimme. Nur aus dem Grundfloffe unfers jetzi⸗ 


gen. Körpers, aus dem, was er an fih iſt, unabhäns 
* von den Vorſtellungen, welche uns unſre Sinne von‘ 
ihm geben, aus ſeinem innerſten Weſen, das unſern 
Augen und Gefühl wahrſcheinlich gar nicht ſichtbar iſt, 
ſoll Ser. neue himmliſche unverwesliche Körper gebildet 
werben, fo wie ſich der Keim geheimnißvoſl aus dem 
Saamenkorne entwickelt. — Daß aber Gott die Kraft 


| beſitze, aus dem Staube unfers irbifchen Leibes einen - 


himmliſchen Leib zu bilden, davon, m. Fr., kann faum 
bie Rebe ſeyn. Er iſt je dee Schöpfer aller Dinge, 
der Bildner aller Seftalten und Wefen! Er kann je- 
nicht nur aus dem Staube unfers Leibes ein. neues Ge⸗ 
bilde hervorrufen, fondern er würde ja eben fp leicht, 
wenn Das ganze Weltafl mit allen feinen zahllofen Son⸗ 


nen in Staub aufgelöfet würde, aus Diefem Staube eine 


x 


ne Schoͤpfung hervorgehen laffen! 


Möglich alfo ift eine ſolche Wiederherflelfurg uns, 
fs Leibes; aber | 
Siſt ſie auch zweckmaͤßig? — das heißt, 


kann die Vernunft wohl Abſichten bey dieſer Wieder⸗ 


herſtellung des Leibes entdecken, welche der Gottheit 
hey einer ſolchen neuen Schoͤpfung wuͤrdig ſind; oder 
macht uns das Evangelium ſolche Abſichten bekannt? 

Daß eine Auferſtehung des Leibes moͤglich ſey, er⸗ 
kennt zwar die Vernunft, daß ſie aber wirklich erfol⸗ 


‚gen werde, dafür findet fie in ihren Grundſoͤtzen und 


Erfenntnifjen feinen Beweis: denn fie fennt das We⸗ 
fon der Seele und des Leibes nicht, Nicht fie, fon« 
dern nur Gott weiß, was Seele und Leib an’ fi) find, 
was fie find, wenn ſie voneinander getrennt werben,. 
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Micht fie, ſondern Gott allein weiß, was fich mit ben 
getrennten Theilen des Menfchen, Seele und Leib, an⸗ 
fangen läßt, und ob jemals eine neue Verbindung bie- 
fer Theile nothwendig wird, Nicht der Menſch, ſon⸗ 
been Gott allein weiß, was bie hoͤchſte Weisheit und 
Güte befhloffen hat; in dieſer Ruͤckſicht zu thun. Die 
Vernunft muß alfo hierüber blos die Belehrung Got 
tes warten; fie kann nur allein auf göttliche Verſiche⸗ 
rung eine ſolche Begebenheit, die gleichſam eine neue 
Schoͤpfung iſt, als wirklich bevorſtehend glauben, ſie 
muß aber auch, wenn die Sache an ſich nichts Unmoͤg⸗ 
liches oder Ungedenkliches iſt, der goͤttlichen Verſiche⸗ 
rung voͤllig Glauben beymeſſen, auch wenn ſie die Ab⸗ 
ſichten, welche Gott dabey hat, nicht ergruͤnden kann 
und fie ihr nicht bekannt gemacht werden. Denn fo 
beſcheiden müffen wir feyn, m. Sr., daß wir, — wir 
Menſchen von geftern her, die heute noch leben und 
morgen ſterben, und deren Blicken gewöhnlich die Ger 
genmwart dunkel und die nächfte Zukunft verhuͤllt iſt — 
uns nicht anmaßen, bie Abfichten ber Begebenheiten, 
die ſich in fo großer Ferne ereignen follen, ergründen 
zu wollen. — 

Hingegen erlaube ift es ung, zu forfchen, beſchei 
den daruͤber nachzudenken, welche Abſichten Gott bey 
einer : folchen wichtigen Begebenheit haben koͤnne. 
Denn wenn wir daben Abfichten entdecken, Die Gottes 
würdig find, fo werden wir dann nur deſto williger Die 
göttlichen Belehrungen annehmen. — Welche Abſicht 
aber, m. 3., läßt ſich wohl denfen, bie Gott durch 
eine neue Verbindung des Leibes mit ber Seele eyrei« 
chen wolle? Wenn wir alles erwägen, was bie Schrift 
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tber diefe Sache ſagt ri fo it es hoͤchft veheſchernic 
daß die Auferſtehung des Leibes eine große Stufe 
der Vergeltung und ber Eintritt in ver 
änderte und Höhft vollfommene Verhäle 
niſſe, — alfo der zweite große Abfchnitt-unfers Les 
bens in der Emwigfeit feyn wird. Hierauf führt ung bie 
heilige Schrift felbft. Ihr wiffet es, m. Z., daß das 
Evangelium lehrt, die Seele des Menfchen komme un. 
mittelbar nach) Dem Tube in Die neue Welc, und in den 
Zuftand der Vergeltung. Bis zum Tage der Auferfte- 
bung lebt alfo die Seele vom Leibe getrennt, ein ei 
ben für ſich, wo fie die Folgen ihres irdifchen Lebens 
empfindet. — Doc) fie tritt aus dem Erbenleben fo un⸗ 
bollfommen, noch mit fo vielen Irrthuͤmern und Vor⸗ 
urtheilen, mit fo vielen falfch geleiteten Neigungen, 
noch mit-folher Schwäche des Willens, noch mit. fo 
vieler Unempfaͤnglichkeit für das Göttliche und Heilige 
und mit fo großer Unmiffenheit über Bott und bie Welt, 
daß fie in jener Welt nicht fogleich vollkommen felig ſeyn 
Fann. Sie muß erft zubereitet, muß weiſer, Heiliger, 
ftärfer, empfänglicher für die Freuden des Himmels, mb 
nad) und nach einer höheren Thaͤtigkeit mächtig werben, 
wenn ſie das Gluͤck des neuen Lebens ganz fühlen und ſeli⸗ 
ger werden ſoll. Nach dem Tode nimmt daher die Ver⸗ 
geltung wohl ihren Anfang, aber ſie findet noch nicht 
ihre Vollendung. Das Leben der Seele vom Tode 
bis zur Auferſtehung iſt daher das Leben einer ſich immer 
mehr entwickelnden Vollkommenheit, und einer immer 
ſteigenden Gluͤckſeligkeit unſers Geiſtes; die Auferſte⸗ 
hung aber iſt das Ende dieſer Zeit, daher auch nach der 
Verſicherung der Schrift das Gericht über die Mienfchen 
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gehalten, und. die Vergeltung für bie Guten en Gunahl, 
als für die. Böfen, ober die gänzlich mißgerathenen 
menfchlichen Weſen, auf die. entfcheidenbfte. und voll« 
fommenfte Weife beſtimmt werden foll (oh. 5, 29.). 


Bis zu diefem Zeitpunkt, fagt die Schrift, herefche 


auch) Jeſus, und leitet fowohl die Seelen der Verſtor⸗ 
benen, als die noch lebenden Menfchen, welche‘ das 
Keich ausmachen, das ihm fein Vater übertragen hat, 
zur Weisheit, zur Tugend, zum Glauben und zu ber 
lebengebenden Gnade Gottes. Da aber, wenn alles 
vollendet, wenn ber große Lauf des menſchlichen Ges 
fchleches bis zum Eingange in die vollfommenfte Ver⸗ 
geltung und das vollfommenfte Dafeyn, wie es fir end⸗ 
liche Geifter möglich ift, vollbradht, und das Wert 
der Erlöfung bis zum legten Schritt durchgeführe 


iſt; — dann wird auch Jeſus (1 Kor. 15, 28.) ſein 


Reich feinen himmlifchen Vater wieder übergeben, 
Alfo.eine neue, in jeder Ruͤckſicht volllommene 
Periode unfers Dafeyns foll die Auferftehung bewirken; 
fie ift durch die Wiedervereinigung eines himmiiſchen 
Leibes mit der Seele die Vollendung des menſch⸗ 
lichen Weſens, und bie Vollendung des ewi— 


gen Gluͤcks, zu dem wir erſchaffen ſind. — Denn 


ob es gleich feines Beweiſes bedarf, daß unſre Seele, 
auch wenn fie gar Feinen Körper als Werkzeug der Er⸗ 
kenntniß und der Empfindung hat, Dennoch leben und 


wirfen, erfennen und empfinden: kann; fo ift es doch 
höchft wahrfcheinlih, das ihr Zuftand, ihe Leben weit: 


" vollfommner werben wird, wenn fie wieber mit einem 
Körper vereinigt wird. Je vollfommner und geiftiger 
diefer Körper iſt, deſto beſſer wird er der Seele dienen 


= 
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innen; Der unverwesliche Leib, den bey der Aufer⸗ 

ſiehung / wieder mic unſrer Seele vereinigt werden ſoll, 
wird ihr daher ein neues, vollkommneres Leben gewaͤh⸗ 
ren. Durch ihn wird fie mit der ganzen ſichtbaren Welt 





wieder in eine vollkommene Verbindung testen‘, die un 


ermeßliche Schoͤpfung vollkommner ergruͤnden, auf die⸗ 
ſelbe kraͤftiger einwirken, ihre Verbindungen mit der 
Welt unendlich erweitern, und ſo das Selige oder Un⸗ 
ſelige ihres Zuſtandes unendlich erhoͤhen. Bekommt 
dieſer himmliſche Leib neue und höhere Sinne, fo 
wird er auch ganz neue Borftellungen von ber Welt err 
halten, und einen neuen Himmel und eine neue 
Erde ſchauen. Auch läßt es ſich wohl denfen, daß 





diefer himmlifche Leib zwifchen den vollendeten Men- . 


fehen felbft ganz .neue und innigere Verbindungen ver« 
mösteln-Fönne, und daß auch von biefer Seite unfer Le⸗ 
ben und unfere Seligfeit das höchfte Ziel erreiche, _ 
Wie aber, m. Fr., find diefeg nicht hohe, , Öot- 
te ; toirbige Abfihten, welche uns das Evangelium bey: 
dieſer wichtigen Begebenheit erkennen läßt? Sollten. 


wir nicht die Belehrungen der Schrift hieruͤber mit 


freudigem Glauben ergreifen? — Iſt nicht: die Hoff-: 
nung, ‚welche uns das Evangelium fo Pröftig verbuͤrgt, 
hie Hoffnung eines fo vollendeten Lebens, ein Blick in. 
. bie.geheimnißvolle Zufunft, der uns mie Entzuͤcken er⸗ 
falle? — Und iſt nicht der Gedanke einer folchen Ver⸗ 
eblung des menfchlichen Leibes für jedes menfchlich fuͤh⸗ 
lende 160 eine theure und rührende Hoffnung ?- 
Ja, meine Freunde, 
4) der Ölaube an die Auferſtehung 
unfers; Leibes iſt quch erfreulich für jedes 
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fü blende Herz. — Der Koͤrper Hiin unſerm irdi⸗ 
ſchen Leben ein wichtiger Theil unſers Weſens, unſer 
zweytes Ich; er iſt von der Wiege bis zum Grabe un⸗ 
ſer Begleiter durch das laͤngſte Leben; er iſt gleichſam 
unſer Eigenthum, und uns, wenn er uns auch man« 
chen Schmerz verurſacht, dennoch lieh und theuer ge 
worben. Er ift aber noch mehr, er iſt auch das Mit 
tel, wodurch wir ung gegenfeitig mittheilen, und ung 
unſre Gedanken offenbaren; er ift der Spiegel der Geelg 
unb des Herzens; feine Geſtalt, feine Bewegung, bey 
Ausdruck des Geſichts, des feelennollen Auges ber 
Miederfchein des innern Menfchen; er ift es, der die 
Liebe und das Wohlwollen zwiſchen unſern Seelen ver⸗ 
mittelt, und an ihn iſt die Freundſchaft und Liebe, die 
unfte Herzen aneinander zieht, gleichfam gebunden, 
Und mir follten den Gebanfen, daß dieſer Körper, daß 
alles. Sichtbare an ben Perfonen, die wir lieben, auf 
ewig zerſtoͤrt wird, nicht hoͤchſt abſchreckend finden ? 
Sell. denn der. Staub geliebter Todten nichts Beſſeres 
ſeyn, als der gemeine Stayb, den unfer Fuß zerftreue ? 
Soll das Herz, das für ung fo.lebhaft flug, niche 
ebler ſeyn, als der Staub, in den der fühllofe Fels aufs 
gelöfet wird? Soll denn die Afche eines Leibes, ber 
vernünftigen Abfichten im Leben diente, feinen Vorzug 
haben vor gemeiner Erde? — Nein, Freunde, nein! 
Uns bürgt das Wort des Herrn, daß auch der Staub 
des Leibes einft wieder aufblühen foll zu einer himmli⸗ 
fchen Geſtalt! — Darum zittert nicht, wenn auch die 
Gröuel der Verweſung den blühenden Leib eurer Ger 
lieben, und bie ehrwuͤrdige Geſtalt verehrter Menſchen 
verwuͤſten; einft nach der langen Nacht des Todes wird 


/ 
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auch diefer Staub am Morgen der Auferſtehung erwa⸗ 
hen! — Ueberlaffer euch unbeängftige dem flillen Ent⸗ 
zuͤcken an der Unfhuld, Liebe und Freundſchaft an der 
Weisheit und Tugend, die ſich in dem fichtbaren We⸗ 
fen eurer Freunde fpiegele; der Tod fann zwar dieſe 
- Züge entfielen, aber die Auferftehung wird fie in reines 
rer Klarheit wieder herftellen! Folget freudig und 
glaubensvell dem dunkeln Zuge des menſchlichen Her- 
jens, das uns mahnet, den Staub der Tobten heilig 
zu halten, ihre Leiber in einem flillen, vor Entweihung 
geſicherten Orte zu vereinigen, und ihre Graͤber mit 
unſern Thraͤnen zu begießen; denn heilig iſt dieſer 
Staub; wieder erwachen ſollen fie, dieſe Leiber, aufbluͤ⸗ 
hen zu einer himmliſchen Geſtalt, in welcher wir einſt 
am Tage der Auferſtehung mit Entzuͤcken die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten wieber finden werden, die hier uns an« 

einander zogen. — O welch ein Tag unausfprechlicher 

Wonne wird Diefer Tag für alle gute Seelen feyn! — 

Neues Entzuͤcken und neue Seligfeit muß unfre Seelen 

durchſtroͤmen, wenn fie die Geſtalt, Die Züge, an-be- 

nen fie ihe Herz hingen, in himmliſcher Klarheit wie 

der erblicken; alle Erinnerungen an die edlern Freuden 

des jeßigen Lebens werben, wie ein neuer, herrlicher 

Tag, unferm Geifte lebendig aufgehen, enger werben 

fi) Freunde an Freunde fhließen, und in erhöhter Liebe 

die Wonne der LUnfterblichkeit doppelt empfinden. 

O wohl uns, meine Brüder, daß wir Chriften - 
find, und ung diefer großen und troftreichen Hoffnung 
mit ganzer Seele überlajfen Fönnen! Wohl uns, daß 
wir niht traurig feyn müffen über die, die 
da fihlafen, wie die andern, bie feine Hoff 
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nung haben; ſondern daß wir wiſſen, daß Chriſtus, 
der Auferfianbene, aud) uns die Auferfiehung und das 


Leben geben wird! Nun verſchwindet auch das legte 


Schreckniß, das der Tod für unfer Herz hat; nun wife 
fen wir, daß er nicht nur unfrer Seele, fandern einft 
auch unferm Leibe neues und herrliches Leben bringen 
wird! Mit Freudigkeit folgen wir, wenn Gott uns 
ruft; getroft überlaffen wir unfern Rörper der Jerſtoͤ⸗ 
rung, ‚wir zittern nicht, wenn bie Blume des irdiſchen 
Leibes der Verweſung Raub wird. Denn aus ihrer 
Aſche wird fih die Blume des himmliſchen Leibes 
glanzvoll.erheben, wenn einft der fchöpferifche Ruf zu 
neuem Leben über die weiten Gefilde der Erde erſchallt 
und die Tiefen der Graͤber erſchuͤttert. 
O dann, dann — du Richter Der Lebendigen und 
der Todten! — dann dringe dein Ruf zum Leben auch 
in unſre Graͤber; dann rufe du auch den Staub gelieh: 
ser Todten, ben-unfre Thränen beneßten, zu neuem Les 
ben, und führe uns alle, neugeſtaͤrkt und veubeſeligt, 


: mit die in das ewige Reich deines himnmliſchen Vaters! 


Du wirft es thun; bu kannſt es thun!. Denn bie if 


- gegeben: alle Gewalt im Himmel und auf Erben! Ser 


ben wir, fo leben wir bir, erben wir, fo. ſterben wir 
dir! Darum wir leben oder ſterben, fo find wir bein! 


— ewig dein! Amm! 


" z 
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Am 16, Sonntage nach Zrintate, 


il. 
183233 


Ich will dich noch im Tod’ erheben; 
Selbſt nody’ am Grabe preif’ ich dich. 
Zum Segen gabft du mir das Leben; 
- Du nimmft &8 mir, — du fegneft mid); 
Du rufft mich ab, das Licht zu ſchau'n, 
Drum folg’ ich ohne duicht und. Grau'n. 


Man ſollte glauben, mit feiner Erfcheinung müffe ber 
Menſch verträuter ſeyn, als mit der Erſcheinung bes 
Todes. Denn unausgefegt fordert er feine. Opfer, une. 
ausgefeße ftellt uns alles, was auf Erden lebe, dep 
ewig fortgehenden Wechfel zwiſchen Geburt and Toy 
vor Augen. Zwar find viele Menfchen, befonbers bie, 
woeelche immer mit Erfiheinungen bes Todes. umeingt, 
oder vielen Lebensgefahren ausgefegt find, auch wirklich. 
mit dem Anblick des Todes fo bekannt, baß er feinen, 
vder: nur einen geringen Eindruck auf ſie macht; aber - 
ber größere Theil der Menfchen fürchtet Hoch den Tan 
viele erfchüttert die Erinnerung an ihn fo, daß ihnen 
Dadurch jeder Freudengenuß verbittert wird, daß. fie fei- 
nen Anbli mit ängftlihee Sorgfalt fliehen. Diefe 
Furcht aber wird weniger bey der lebensluftigen Ju⸗ 
gend als bey dem mittleren und höhern Alter angetrof- . 
fen. Denn die Jugend waͤhnt fi durd) ihre Sahre 
und bes Lebens Bluͤthe noch lange vor ber Macht des 


m 
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Tobes geſichert; aber der im Alter vorgeſchrittene 
Menſch fühle es nur zu deutlich, daß hie Zeit dahin 
geht, das Grab aber. mit jedem Tage näher ruͤckt. 
Denn der Menſch, dem der Schöpfer Wernunft:gab; 
ſieht in die Zufunft. Er weiß, daß der Tod feiner war⸗ 
tet; er ann die Jahre berechnen , die er noch zu leben 
Hoffen darf, er kann mit Beſtimmtheit die Zeit wiſſen, 
nwo er gewiß nicht mehr unter den Lebehdigen wandelt; 
er legt ſich auf fein Sterbelager mie dem Flaren Bewußt⸗ 
feyn, daß fein fterbliches Auge ſich bald auf ewig fchlie- 
- Ben werde. 

Aber ber gütige Schöpfer, der das Grab und feine 
Derflörungen vor unferm Auge aufdeckte, damit wir 
weife und gerecht würden, hat uns auch die Mittel ges 
geben, des Todes Furcht zu befiegen. — Jeder kann 
ſich damit waffnen, wenn er nur will; und jeder ſol ite 
ſich damit waffnen, da das bange Fechten des Todes 
ein Zuſtand iſt, der den Menfchen nicht nur als ſehr 
bedauernswuͤrdig, fondern auch) als feiner höhern Be 
ſtimmung aus Schwäche ungetreu darſtellt. Befonders 
gegiemt es uns als Ehriften, die wir wiſſen, daß Chris 
fius dem Tode die Macht genommen und Leben und un⸗ 
. vergängliches Wefen ans Licht gebracht hat, uns mit 
. ber Erfcheinung des Todes zu befreunden, und uns zu 
- der Weisheit und Gfaubensfeftigfeit zu erheben, welche 
‚ bie Wichtigkeit des Todes weder leichtſi innig verfennt, 
noch furchtſam vor ihm zittert. 


Evangel. Lut. Rap. 7, v. 1-47. 


Als der Herr zu der Stadt Rain fans, wat 
ihm, was auch uns: fo oft begegnet, ein Zeichenzug ent⸗ 
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gegein, und. nicht einen lebensmüben Greis brachte man 


zu' ſeiner Ruhe, ſondern einen Juͤngling, den einzigen 


Sohn einer troſtloſen Wittwe, wollte man dem Schooße 
der Erde zuruͤck geben. 

Haͤuſig und in verſchiedener Geſtalt tritt auch ung 
Das Bild des Todes vor Augen, und nicht wenige find, 


bie fich vor ihm entfegen, und Das ſcheue Auge zitternd 


abwenden, — noch mehrere, die wenigflens dadurch 
mie Niedergefchlagenheit und Furcht erfüllt werden, 
und das Bild des Todes ängftlich fliehen. — ft es 
- aber weife, etwas zu fliehen, was uns doch erreicht? 
etwas abweiſen zu wollen, was ſich uns immer wieder 
aufs Neue darſtellt? — Nein, weiſe iſt es vielmehr, 
eine Furcht zu beſiegen, die einmal nicht entfernt 
werden kann. 


Wodurch aber konnen wir die aͤngſtliche 
Furcht vor dem Tode beſiegen? 


Hieruͤber laßt uns nachdenken! 
Es ſind aber hauptſaͤchlich vier Dinge, mie denen 
wir uns gegen bie Furcht des Todes waffnen fönnen: . 
Zuerſt die Betrahtungder Natur, — Alle. 
Gebilde, mit Denen Gott die Erbe geſchmuͤckt hat, al⸗ 
tern und fterben , und der Tod iſt ein allgemeines Ger 
ſetz für alle fichtbare Dinge. — Das Reich der Pflan- 
zen, das Reich der Thiere — überall herrſcht der Tod, 
unter den größten mie unter ben kleinſten, Inter den 
ttärfften wie unter den ſchwaͤchſten. Auch die Erde felbft 
ift dee Veränderung unterworfen; Land und Meer ha= 
hen ihre Plaͤtze gewechfelt, und auch für den Erdball 
ſelbſt wird eine Zeit fommen, wo er abſtirbt, und alles 
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"Beben auf ihm, ſollte auch ſein Leben noch Milllicn 
Jahre dauern. Der Tod iſt alſo ein Geſetz, dem al. " 
les Irdiſche unterwörfen iſt. 
a Kam aber diefer Gedanke ben Berftörungen. bis 
Todes feine. Schreien nehmen? — Micht ganz ver- 
‚mag er dieß, aber doch kann er vieles dazu beitragen, 
Der Tod.erfcheint uns nun nicht als etwas Beſonderes, 
als ein blos das menfchliche Geſchlecht betreffendes Ue⸗ 
bel, ſondern als etwas Allgemeines, das wir mit al⸗ 
lem Sichtbaren auf. Erden theilen; nicht als etwas Zu⸗ 
Aliges, Willkuͤhrliches, Wermeidliches, fordern ats 
etwas Stushroendiges, Unvermeidliches. Schon daͤ⸗ 
durch witd er · ertraͤglächer. Denn leichter füge ſich der 
Menſch dert Allgemeinen als dem: Beſondern, leichter 

Ger Regel ale der ſchmerzlichen Ausnahme, und willl⸗ 
geretgibt er ſich dem Nothwendigen und Undermeidli⸗ 
chen, als dem Zufaͤlligen und Willkuͤhrlichen. Schon 
der Gedanke iſt troͤſtend, daß das, was uns trifft, 
. alle Mienfchen ohne Ausnahme, die hoͤchſten wie bie 
niedrigſten, ergreift. Wenn wir aber erwägen, daß 
auch alle unſre Vaͤter den Weg zum Grabe wanbein 
mußten ; fo sverden wie auch gefaßt mie dem Prophetkh 
{2 König. ‚Rap: 19, 4.) ſprechen? „Es iſt ge— 
ang! So nimm, Herr, meine Seele; ich 
Sin nicht beffer denn meine Wärerli 
Denn mit welchem Rechte wollte ic) mich auch de 
Magen, daß mich das frifft, was von Adam ande 
Haben leiden müßen ? mit welchen Rechte wollte ich für 
mich eine Ausnahme von bem allgemeinen Gefeße bes 
kterbens verlangen? — Ja ſelbſt der frühe Tod‘, "dub 
Dodinſterben in der Bluͤthe der Sabre; | es ai ſtatt ge⸗ 
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funden von Anbeginn! So wie nicht jede herneeku⸗ 
mende Pflanze zur Bluͤthe und Frucht kemmt, ſondern 
tauſende noch unentwickelt zerſtoͤrt werden; ſo auch die 
Pflanze des menſchlichen Leibes. Auch hier waltet ein 
- allgemeines Geſetz; — und daß wir erkennen, xs 
wolte ein ſolches, das macht ven Schmerz ertraͤglicher, 
dat: erweckt zur:gebuldigen Ergebung, 
= Denn das Gefeh, dem. Menſchen geſchrieben: Ayı 
bir Erde, und follfi zue Erde werden! iſt 
ein Beleg des Schöpfers. Alles aber, mas Seit 
„geordnet hat, ift Löblich und herrlich, denn es 
‚Eommet von dem weifeften unb beften ; alle feine Sefege, 
anch wenn fie uns ſchmerzen, find freundlich und wohl⸗ 
thaͤtig, weil fie feine Gefege find, — So auch ds 
‚Gefeg bes Todes, — Es ift ein wohlthaͤtiges wnb 
freundliches Geſeh, Das bey her Einrichtung, welche 
die irdiſchen Dinge urfprünglich empfangen haben, nicht 
‚wohl enthehrt werben mag. Es erhält nämlich die Welt 
in erpiger Jugend, und gibt dem Kehan seine Anmuth 
und Friſche. Ein alter Baum, deſſen vertrocknete für 
faße kein Leben aus Erde und Luft mehr tinzuſaugen 
‚vermögen, der nur kuͤmmerlich noch eingefne. Blaͤckter 
treibt, aber weder Bluͤthen noch, Fruͤchte, — er ge 
währt einen freudigen Anblick mehr; — er ſtirbt ah, 
und macht einer jungen friſchbluͤhenden Pflanze Raun 
— Und dem greifen. Menſchen, ber dem Lehen feine 
| Freude mehr abgewinnt, keine Kraft beſiht, zu wirken 
den ein gebrechlicher, untauglicher Körper nieherdruͤckt, 
der ihm ein längeres Leben zur Laſt macht, — kam 
ihm wohl etwas Wohlshätigeres widerfahren, als Hs 
Auflöfung im Tode? Wuͤnſcht ihm nicht in ſolchem 
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Balle unfre Eiebe ben Tod, als Befreiung von einer un⸗ 
heilbaren und traurigen Schwachheit? — Der Tod ift, 
alſo eine Wohlthat-für alles., was altert und fürs Les 
Ben: unbrauchbar wird. — Wellte man aber beflagen,, 
daß der. Menfch überhaupt altert; fo müßte man auch 
beklagen, daß es ein liebliches Kindesalter, eine Blü- 
the der Jugend gibt. Die Gefege Gottes find Ein. 
Ganzes, und fie alle bedingen das Gluͤck des Lebens, 
Eins kann, nicht ſeyn ohne das andere, — Geburt nicht. 
ohne Tod, die Blüche nicht ohne. die Frucht, das reis. 
zende Aufwachfen und Sicyentfalten, nicht ohne das 
Altern und Welten: Wer aljo das Gefeß des Todes 
beklagt, der beklagt die ewige Jugend ber Welt und die, 
fortdauernbe Friſche des Lebens, _ ' 

Doch die Beruhigung, bie uns die Natur üben: 
den Top gewaͤhrt, iſt keine vollfemmene. Sie beruhigt, 
uns nur über das Abfterben unfers Körpers. Aber es, 
lebt auch etwas Hoͤheres und Geiftiges in ung, Das, 
nicht unterroorfen den Gefegen der fichtbaren Natur 
fi) gebeugt und verlegt fühlt durch das Geſetz des Tag 
des. Darum wird. zu einer. vollftändigen Riſtung 38 
gen bes Todes Schrecken auch 

Zweitens der feſte Schild des veligiöfen, 
®laubens.erforbert, — Möchte auch bie fiefges, 
beugte Mutter, von der. unſer Evangelium erzähle , 
- in dem Gedanken, daß bee Tod eine nothwendige 
uiid wohlthaͤtige Einrichtung der Natur ſey, einigen, 
Troſt ſinden; ſo blieb ihr doch immer noch der, 
Schmerz, daß es ihr einziger Sohn mar, ‚den fie vers . 
loren hatte; daß alle Hoffnungen, die.fie auf ihn baute, 
mit ihmi ins ‚Grab ſanken; daß er ſur in ihre Liebe a 
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ewlg verloren war. Ueber die ſen Schmerz konnte fie 
nur der religiöfe Olaube mit feinen Hoffnungen trdo 
ſten, der ihr bie Fortdauer des geiftigen Lebens: ihres 
geliebten Sohnes, und ihre Wiedervereinigung mit 
ihm jenfeit des Grabes verhieß. u 
Denn die Natur kann uns nur tröften über ben 
Tod des Leibes, der, wie die Pflanze, ihren Gefegen 
unterworfen if. Aber daß auch das Geiftige in bem 
Menſchen, daß das Licht feiner Vernunft, daß der 
zur Sittlichkeit gereifte Wille, daß das edle Gefühl: 
feines Herzens mit zerſtoͤrt werden fol; barüber gibe 
uns nur der religiöfe Glaube, der uns die Unſterb⸗ 
uͤchkeit unfers Geifles verbürgt, volllommne Beruhi- 
gung. . Er ruft ung zu: „in ber Pflanze des menſch⸗ 
lichen Leibes lebt ein Gottverwandter, ſchaffender Geiſt, 
den keine irdiſche Kraft aufzuloͤſen vermag, weil er 
nicht irdiſcher Natur iſt; der den Koͤrpet nur empfing, 
um ins Daſeyn eingeführt zu werden, und feine erſte 
Ausbildung zu erlangen; der aber, fobald er dem 
Stande der irdifchen Kindheit entwächfet, dieſen ſterb⸗ 
lichen Leib abwirft, wie der Schmetterling bie Rau⸗ 
penhüffe, und im Tode geboren wird für ein zweites, 
vollkommneres Daſeyn.“ Dieß ift das tröftende Wort 
nes religioͤſen Glaubens, deſſen Wahrheit uns durch 
unſern Geiſt felbft, durch dem Anbiid des Weltalls, 
durch das Dafeyn des hoͤchſten Geiſtes und feine Weis⸗ 
helt und Liebe, durch die Stimme der göttlichen Of 
fenbarung verbirgt wird. W 
Diefes theure Wort iſt es, das uns bie Kraft 
gäbe, nicht nur den Tod nidje zu fürchten, ſondern uns 
auch feiner zu erfreuen, und Ihn als einen Wohlthaͤter 
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zu empfangen, Denn durch Ihn wird niche nur dee 
Zuſtand dee Schwachheit, in welchem wir uns hier be- 
finden, beendiget, fondern auch ein neuer Zufland ver- 
zuͤngter Rraft begonnen; für ben unfterblichen Dienfchen 
IR das Geſetz bes Todes die Bebingung nicht nur der 
ewigen Jugend der irdifchen Dinge, fonbern auch Der 
eroigen Jugend bes Geiſtes und feiner Geburt zu einem 
neuen Daſeyn. Der Tod ift uns, und uns allein un⸗ 
ter allem Irdiſchen, weil nur in uns der vernünftige 
Beil, des Schöpfers Ebenbild, wohnt, nicht ein Feind, 
der ung zerſtoͤrt, fondern ein Freund, ber bie Hülle der 
imfterblichen Seele löfer, daß fie frei ihre Echwingen 
entfalten kann zu einem fchönern Daſeyn. Nur über 
den Leib, aus Erbe gebaut, übt ber Tod feine Macht; 
über ben Geift, ber nicht, wie der Leib, zufammen« 
geronnen if aus irdiſchem Stoffe, hat er feine Ge⸗ 
walt empfangen. — Dieſen farfen, unburchbringli« 
hen Schild des religiäfen Glaubens mußt du alfo er⸗ 
greifen, wenn Du dich völlig gegen die Schrecken des 
Todes ruͤſten willſt. Mit dieſem waffneten fich die wei⸗ 
ſeſten Menſchen aller Zeiten, und ſtarben nicht nur mit 
Ruhe, ſondern auch mit Freudigkeit. Mit ihm bedeckt, 
wirſt auch du dich freuen koͤnnen, wenn dir der Tod die 
Hand reicht, um dich der Pforte eines neuen Him⸗ 
mels und einer |neuen Erde, in welder 
Bexrechtigkeit wohnet, entgegen zu führen . - - 

‚Wenn es aber, geliebten. Freunde, im Tode kei⸗ 
sen volllommnern Teoft geben kann, als ben Glauben, 
daß uns bas Sterben zu einem neuen, vollfommnern 
Leben führt; iſt es da wohl möglich, daß ein menſch⸗ 
Aches: Herz vor dieſem Glauben ſelbſt eiſchrecen ‚und 
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ihn vielleicht noch mehr fliehen follte, als ven Tod Feb? 
—gIhr werdet fagen, ein folches Herz muͤßte frank, 
und in einen widernatuͤrlichen Zuftand verfunfen feyul 
— Aber es gibt Franke Seelen, die vor der Unſtetb⸗ 
lichkeit mehr als vor dem Tode zittern, und denen es 
"eröftficher ift, zerftört zu werden als fortzudauern. Und 
bieſes fü find die lafterbefledten Seelen. Wollen wir 
ı "Daher dur) die Kraft des religiöfen Glaubens bie 
Schrecken bes Todes beftegen; fo müßen wie 
. Drittens damit ein noch dem goͤttlichen 
Geſe⸗ eingerichtetes Leben verbinden. — Der 
Gerechtigkeit Gottes ſallſt du während deines ganzen 
Lebens eingedenk ſeyn, um Gottes Geſetz!heilig zu hal⸗ 
ten, und beine Seele nicht. mit Laſtern . zu beflecken. 
Denn verachteſt du deines Schoͤpfers Gebothe, ſo er⸗ 
ſrbt der Troſt den Unſterblichkeit in deiner Seele, und 
Furcht und Schrecken ziehen in diefelbe ein. Denn was 
dir auch bie Leidenfchaft vorgaufeln, die Begierde ver- 
fpvechen mag; ‚Eins wird, kann ſie dir doch nimmer, 
yalten, ob ſie es gleich tauſendmal verſpricht, nämlich, 
dich zu ſchuͤten gegen die richtende Stimme des Gewiſe 
ſens und das furchtbare Gericht der. ewigen Wahrheit. 
Denn immer aufs Neue erwacht das Gewiſſen, und übe 
fein unwillkommnes Richteramt, und mit immer er⸗ 
neuter Kraft macht fih die Wahrheit geltend in deinet 
zerrütteten Seele, indem fie dir den treuen Spiegel der 
Unwuͤrdigkeit deines Lebens vorhaͤlt. Dein: Mund 
laͤugnet zwar, daß Gott die Sünde firafe; aber dein 
Herz bejaht es mit Zittern. Deine. Leidenſchafe uͤber⸗ 
redet dich zwar, daß nichts von den. jetzigen Leben⸗lin 
eine Zukunft nach dem Tode übergehe; aber. beine Berk 
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nunfe- fühle ‚fh immer wieder Aberwältige von ber 
" Bahrheit des Gegentheils. — Da greifft du, ungluͤck⸗ 
feliger Selav der Lüfte, nach dem Unglauben an ein 
Pünftiges Seyn, als dem letzten Mittelder Verzweiflung, 
- um einige Ruhe, zu finden. Du läugnefl, bu fpotteft, 
daß der Menſch im Tode wieder leben foll; bus ſuchſt 
dich zu troͤſten, daß, wie ſchlimm du auch gelebt habeſt, 
bod) das Grab alle deine Laſter auf ewig bedecke. 
Aber fo wie der Fieberfrante fühle, daß er in ei- 
nem twibernafürlichen Zuftande ift, fo fühlft du es au. 
Wie kannſt du gefund feyn, ba did) das ſchreckt, was 
aller guten Menfchen füßefte Hoffnung iſt ? da buin einer 
Berflörung deines Weſens dein Heil ſuchſt, von welcher 
fich jedes menfchliche Herz mit Entfegen wegwendet? 
Fuͤhlſt du nicht, Daß du mit die ſelbſt flreiteft, und 
Steifch und Geiſt in dir in einem ungluͤckſeligen Wider⸗ 
ſpruche ſtehen? — a! dieß fühlt du! dein beſſeres 
Selbſt ſtraft Dich ohne Unterlaß. Dir wagſt nicht zu 
glauben, was dich tröften Föhnte, weil bu fo lebft, daß 
dir der Troft zum. Gifte wird. Und doch kannſt du auch 
das Gefühl in dir nicht vertiigen ‚-baß.der Glaube, ben 
 deiflieheft, wahr iftt: — 9; ſo krhre um! Wirf des 
Laſters ſchnoͤde Bande von dir, daß du dich auch der 
Unſterblichkeit freuen lerneſt! Gehorche dem heiligen, 
- Bir ins Herz gefehriebenen Gefege Gottes; denn es iſt 
Leben und Heil! Lebe, wiedu, wenn du ſtirbſt, 
wuͤnſchen wirft gelebt zu. haben;. fo wirft du 
in. ber Ewigkeit feine Hölle, fondern das Paradies er⸗ 
bucken. Und wähne nicht, es fen für Dich zu fpät, um⸗ 
zukehren zu dem: Bater der Wahrheit und Gerechtigkeit. 
, Dee himmliſche Water ift immer beteit, ben verlornen 
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Sehn wieder aufzunehmen, wenn er wirklich zu ihm 
zuruͤckkehrt, nicht blos mit Mund und Geberde, ſon⸗ 
dern mit Herz und Leben. Das verſichert uns Jeſus 
Chriſtus; das verbuͤrgt uns die GOnade Gottes; das: 
verheifet uns der Tod Jeſu, ber uns ofimbart, daß 
- Gott fein anderes Opfer ver Verſoͤhnung verlange, ala 
daß wir der Sünde ernftlich abfterben und die böfe Ber 
gierde feinem heiligen Willen zum Opfer bringen, 
Willſt du alfa durch des Glaubens Kraft des To- 


des Furcht überwinden, und ber fchönften Hoffnung, 
welche eine menfchliche Bruft bewegen kann, dich er⸗ 


freuen lernen; fo babe Gott flets vor Augen, 


und büte.dih, daf bu. in feine Sünde wil- 


ligeft, noch thuſt wider Gottes Geboth. 


Aber endlich iſt noch ein Umſtand, ber. den Tod 


mit Schreden umgibt, und für den wir zu unfeer Ber 
ruhigung auch des Glaubens an Gottes Vorfe 
bung und an. die Liebe der Menfchen beduͤtfen. 


— Der Juͤngling, deſſen Begräbniß unfer Text erzaͤhlt, 


"wenn er auch für feine Perſon den Tod nicht ſcheute, 
fonbern feine Screen bush bas Bewußtſeyn eines 
reinen Herzens und bie Macht bes Ölaubens uͤberwand, 
— er war ber einzige Sohn feiner Mutter, und fie, 
war eine Wittwe, Sie aber, die er liebte, deren ein« 
zige Stüße er war, ber er alles verdankte, bieer fo gern 
gluͤcklich gemacht hätte, — fie follte er verlaſſen? — 
hilflos, zurüdlaffen? 


Ach, wie viele find nicht in einem-abnlichen Falle, | 


wie dieſer Juͤngling? — Laͤngſt Haben fie ſich vielleiche 


mit dent. Tode fire ihre Perſon befreundet, und.fcheume :. 


I 


ihn nicht; aber ſie haben eine Gattin, — haben’-Kin- 
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— haben andere cheure Perfonen, Die Dusch. ihren 
Tod das Gluͤck ihres Lebens verlieren Werben fie de: 
nicht aus. Liebe. zu ben Ihrigen vor bem Tode zit⸗ 
tern , unb durch einen Blick auf die, weiche Durch ihren 
Tod Schug, Unterhalt und die beften Freuden des Le⸗ 
bens verlieren, tief erfchürtert werben? — 

Doch auch diefe Schredden verſchwinden, 

wir den Ölauben an Gottes väterliches Balten, und und 
an die Liebe der Menfchen in ung befefligen, und ung 
ber Liebe Öottes und unfrer Mitmenfchen würdig zu ma» 
chen wiffen. — Auch hier bewährt ſich die Religion als 
bie treuefte und wohlchätiafte Sreundin bes Lebens, Es 
iſt ein Gott, — ruft fie uns zu, — ohne ben fein 
Haar von deinem Haupte fällt, ohne defien Willen alfo 
auch beine irdiſchen Tage nicht endigen können. Es if 
ein Gott, der die Vögel unter dem Himmel nährt, der 
Der rechte Vater ift über alles, twas Kinder heifet im 
Himmel und auf Erden, ber daher auch Wittwen und 
Wanfen nicht verlaffen wird. Wenn er den Vater ab» 
ruft von feiner Samilie, fo wird er Vater feyn; wenn. 
er ben Beſchuͤtzer abruft von ven Schugbedürftigen, 
ſo wird er Die Verlaſſenen bedecken mit dem Schilde 
ſeiner Gnade. — Und hat er dieß nicht gethan? Ste 
ben nicht taufend Benfpiele in der Erfahrung da, bie 
feine fürforgenbe Liebe für Verlaſſene beweifen ? 

Mad hat er nicht auch feinen Engeln befohlen, 
über die Schugbebürftigen zu wachen, und fie auf ih» 
ren Händen zu fragen? Gab er nicht den Menfchen 
als das erſte und heiligfte Geboth, dieſes: fie follten 
andere lieben wie fi) felbft? Will er nicht feine Achten 
Kinder ander Liebe erkennen, die fie gegen einander 


* 
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feloſt tragen, die fie ſich beſonders in den Stunden ber‘ 


Truͤbſal erweiſen? Und — pflanzte er nicht, damit 
dieſes Geboth geübt werde mit Freude, — pflanztke er 


nicht in die menſchliche Bruſt das zarte Mitleid, bie 
heifende Barmherzigkeit, Bas meinende Mitgefühl? 


Verloͤugnet ſich dieſes wohl je unter den Menſchen? 
Iſ etwa die Zahl guter Menſchen ſo gering, die ſich 


von der Vorſehung berufen fuͤhlen, die Werke der Liebe 


und der Barmherzigkeit an Verlaſſenen zu uͤben? 

O, ſo vertraue Gore! vertraue dem guten Geiſte 
ber Menfchheit, und forge dann nicht, wie früh du 
ſtirbſt! deine Zeit ik Gottes Sache! — Da- 


fuͤr aber forge, daß bu durch einen teinen Wandel dich 
bes Segens bes Himmels würdig machſt Des Waters: 


Begen baut den Rindern Häufer;z und denen, 


die Gott lieben, und feine Gebothe halten, will Gott ver- 
gelten, auch an ihren Kindern bis ins Caufendfle 
Glied. Dafür forge, daß du dich der Achtung und 


Kiebe deiner Mitmenfhen würdig machſt, und die 


Breundfchaft edler Menſchen fuchft und bewahreſt. 


- Denn diefe Freundſchaft, wenn fie mit ihren Dienflen 
uns nicht mehr erreichen Fann, ſucht dann die auf, te 
uns theuer waren, und ſchuͤttet das Fuͤllhorn ihrer Ga⸗ 
ben dankbar in der Berlaffenen Schoos. — Der Fluch 
des Himmels aber, den der Suͤnder auf ſich Herabruft, 


er wirkt auch fort auf fein Geſchlecht; und der Haß, 
den der Ungerechte, Boshafte, Rachſuͤchtige und Stolze 


auf ſein Haupt lud, ihn haben auch noch ſeine Kinder 
zu tragen, er macht alles, was ſeinen Namen fuͤhrt, 
verhaßt, und ruft die ſpaͤte Vegeltung auf für‘ feine 
Kinder und Enkel. 


} 
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Nicht ohne Schuß hat uns alſo Gott gelaſſen ge⸗ 
gen die Schrecken des Todes. Moͤgen wir uns nur mit 
den Waffen: zu ruͤſten wiſſen, die er uns darreicht! 
Möge nur Glaube wohnen in unfter Seele, und Ge» 
-vechtigfeit, Liebe und Vertrauen gefunden werben in 
unferm Leben! Dann wird es uns auch nicht an der . 
Freudigkeit fehlen, bie den Herrn des Lebens auch noch 
im Tode preiſet. Richt fliehen follen wir den Ge 
danken des Todes; denn wir entfliehen ihm boch nicht: 
fonbem befiegen follen ie ihn, fo befiegen,, daß wie 
‚ nor unſrer Aufläfung nicht nur nicht zittern, ſondern 
ihr auch mie Sreudigfeit.entgegen gehen koͤnnen. Der 
iſt in Wahrheit weile und glüdlich geworden, der eg 
vermag, was uns ein frommer Sänger zuruft: 


„Sera nicht nur, den Tod nicht ſcheu'n; 
Lern auch feiner dich zu freu’ ns 
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Am erſten Oſterfeyertage. 


2 Kor. 5,7. „Wir wandeln im Glauben und nicht im 
Schauen.’ _ 


Zu den Dingen, welche dem menſchlichen Verflande 
hier ewig räthfelhaft bleiben, gehört: auch die nähere 


Kenntniß unſers Mebergangs in die Ewigkeit und ber 


Beſchaffenheit des zukünftigen Lebens. Dieß zwar 
ſteht für den Glauben feſt, unerſchuͤtterlich fefk tele Der 
Erde Gründe, daß uns nach dem Tode ein neues Das 


feyn erwartet, und daß in ihm das GOute feine Beloh⸗ 


nung, bas Boͤſe feine Beftrafung finden wirb; aber 
alle Fragen, welche die menfchliche Neugier weiter thun 


mögte, bleiben von der Vernunft unb von der heil. 
Schrift unbeantwortet, ragen wir, wo iſt ber Wohn 


fiß der Vollendeten; fo haben wir hierüber blos den 
Ausſpruch des Herren: „in meines Vaters Haufe 
(dem grenzenlofen Weltall), find viel Wohnun- 
gen’ (Joh. 14, 2) Welcher diefer Wohnungen 
aber einft uns anfnchmen foll, das ift uns nicht eroͤffnet. 


Tragen wir, wie wird ber Uebergang unfrer Seele in, 


das zufünftige Leben geſchehen; fo verweiſet uns der 
Apoftel auf das Gleichniß des Waizenforns, das in 


die Erde fällt, um aus ihrem Schooße empor zu feimen. . 


Forſchen wir, wie die Welt befchaffen feynwirb, in 
‚die wir eintreten follen; fo fagt zwar die Schrift, daß 
ein andres Loos die Guten, ein anderes die Boͤſen er⸗ 


VER Sog 
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wertet, fo beſchreibt fie zwar beyder Schickſal, aber nur 
in Bildern, bie won dem irdiſchen Leben hergenonunen 
und... nur Bilder einer unausfpeehlichen Bade 
find; wie denn ber Apoſtel ſelbſt erlänt:: „es habe | 
es Fein Auge gefehen, und fein: Ohr gehärg 
und fen: in feines Menfhen’ Herz ge kom⸗ 
men, was Gott benen bereitet habe, di 
ihn lieben. 

Ein undurchbtiiglicher Schleye ruhe alfo aufiir 
Bufünft jenſeit des Orabes. Nicht hineinſchauen Als 


nen wir in das Land bes Vellentietan, ſenbern uns | 


durch die Kraft: des Haubens zu. Kimi heben, — Wir 
wandelni im Blauben und micht im Schauen 

Iſt es denn aber auch gut; daß uns das Jenſeita 
ſo verſchleyert iſt? — Es muß: wohl gut ſeyn, weine 
Gott fo geordnet hat, und alles loͤblich amd herrlich iſt 
was Gott ordnet. Doch fo ſehr wir auch Urſache haben, 
und bey ber hoͤhern Weisheit Gottes. zu beruhigen ;fa 
iſt es doch erlaubt, biefe Unterwerfung unter Gottes 
Orbnung durch. andere. Gruͤnde, wenn fie vorhanden 
Hab, zu befefligen „ und baburch die ‚Zweifel, die aus 
dieſer Dunkelheit der Zukunft jenfeits bes Grabes fh 


ice aulen, u belegen Day iger Ensign . 


aber. finden wir - 

Daß eine genauere Kenntulß unſrer Zukunft 
jenfeit des Grabes fir und Meder moͤg⸗ 
lich, noch heilſam ſeyn fonne. 

Dem menſchlichen Vorwitz, ber mit dem, was 
uns Gott über unſer Schickſal nach dem Tode bekannt 
gemacht hat, nicht zufrieden iſt, ſondern mehr Aufklaͤ⸗ | 


tung Ind eine anſchanlichere Aenatuiß der: Duft. 
wönfehe oder forbert, muß men matimlich zuerſt Die 
Nrage zur Beantwortung: vorhalten: ches benn auch‘ 
überhaupt: mibglich. feyn duͤrfte, mehr won 
dem Leben. nad dem Tode zu wiffen; 'al⸗ 


unsijegt.geoffenbart ifit — ‚Der; menſchliche 
Borraig fegt dieſs Moͤglichkeit zwar als unzweifckhaft 


voraus; aber es findet ſich für die Bejahung dieſer Frage 
we kein: Grund, ſondern wir gaben vielmehr alle 

. Wefkche; Die Möglichkeit einer. genauern. Renntniß bet 
Brakanft jenſtits des Grabes gradezu zu bezweifeln. 
2... Denn was die Merwandiung, die mit uns im Tebe 
vorgeht, ſelbſt. betrifft, die: Entwickelung eines 
auuen Lebens aus den Zerſtoͤrungen des: Tubes; ſo 
lehrt ung Die Erfahrung bes jehilgen Lebens, daß alla 
Sebententwidesuihgen uͤberhaupt unfeerm 


Verſtande unbegreiflich find, . Rings um ms - 


ber auf Erben eutwickelt ſich Leben; taufendfäktige Ver⸗ 
wanblungen und Geburten geſchehen unter unſern Augen 3 
jedes Fruͤhjahr erzeugt eine Welt voll Bluͤthen und Lebens 
keimen, und. bie Crgeugung und Geburt der lebendigen 
Wefengeht unausgefegt fort. Aber boch:ift:diefe Erſchei⸗ 
wung des Erzeugens und Belebens ein unerforfchliches: 
Geheimniß. Doch hat fein menſchlicher Verſtand je 
mals begriffen, wie es zugehe, daß die Pflanze geheim- 
nißvoll neue Lebenskeime entwickele, die auch ſchon wie: 
der die Keime folgender Gefßlechter in fich tragen, wo⸗ 
her dem Punkte im Ey die Lebenskraft komme, lim ein 
Kächlein Daraus zu entwickeln, und wie Durch die Vers 
miſchung zweyer Gefchlechter die Erzeugung eines neue 


Weſens (gleicher Art. erfolge. Wir .fehen zwar follhe: 
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Wunder. tbarfätie vor unfern: Augen geſchehen; 
aber wir begreifen.fie nicht, und der Schoͤnfer ſchat 
dieſes Gehcimniß blos ſich ſelbſt, ober vielleicht Deiſtern 
boͤherer Orbhung vorbehalten zu haben. Da wir nun 
unfoaͤhig find, die Geburt zum irdiſchen Leben zu vavſto· 
ben, die doch unfse Sinne ſchauen; - wie wollen tie 
fähig ſeyn, die Geburt des Menſchen im Tode. gu ' 
Beifierieben zu; verſfehen, das unſern Simen nimmer 
offenbar: wachen Leon? — Darum ſchweigt auch ae 
Schrift hieribre, ober ſpricht nur: in Düldern, Dice 
der irdiſchen Geburt entlehnt Ende: : Sie ſich der Halm 
aus dem Saamenlorn entfaltet, ſagt der Apoſtel, ſo eiſ⸗ 
wickelt ſich neuen: Leben aus dem Tode; wie Dabei der 

Reim die Huͤlle, die ihn barg, abwirft und der Zerſto— 
zung.übsrlöße, fo bricht das Geiſtige Leben Durch die 
AHaͤlle des Körpers, der es umfangen hielt, und iher 
laͤßt dieſen der Merweſung. So aͤthfelhaft undunen 
klaͤrt une. aher die Entſtehung des: Pflanzenkeims if, fe 
zäthfelhaft bleibt uns auch) die, Entwickelung des See⸗ 
Ienkebens im Tode. Und ift es uns wohl nöchig zu wife 
. Sen; wie. ber. Qeiſt bie Unfterblichleit anziehe? wie 
st gingehe. in hie ihm bereitete hiaunltfche Wohuuag? 
Jeſus ſagt: „Lazarug ſtarb und, marb gefragen non 
n-Engeln in: Abrahame Schooß. Diefes if zwoer 
Bw; aber. in dieſem Bilde liegt doch klar dirßz daß 
her Uebergang ins andere Leben nicht Sache des Ster⸗ 
henden ift, daß dieſer nicht dafuͤr zu forgen hat. Dare 
‚us, bedarf es aud) für den Sterbenden feines Wiens, 
wie biefer Uebergang gefchehe. Wie wir in diefes Le, 
ben traten ohne zu wiffen, was uns geſchah, ohne ee . 
‚86 dabey zu thun; fo wird uns ber Echöpfer auch in 
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one höhere Weit einführen, ohne def wir · den si * 
Yin ſachen, oder zu kennen brauchen. 

Aber ſollten wir nicht wenigſtens faͤhig ſeyn, di. 
zen nähern und anfchaulichern Unterriche über bie Ve- 
ſchaffenheit der zukünftigen Welt zu ver⸗ 
Fehr? — follten wir es nicht begueifen, wenn uns bes - 
Ennnt gemacht wuͤrde, worin unfre-TIhätigfeie beſtehen, 
in welche Verbindungen unſer Geiſt weten, von welcher 
veſoudern Befchaffenheit fein neuer Wohnplas ſeyn 
werde? Etwas koͤnnen wir. bavon allerdings faflen, ' 
naͤmlich was davon mit. irdischen, uns ſchon befannteh 
Verhaͤleniſſen verglichen: werben kann; ‚und fo viel hat 
ums aud) Die Schrift befärint gemacht. Ihre Befchrei- 
dungen von dev Emigfeit, von den Belohnungen: der 
Seommen, von Beitrafung Der Böfen, don ben -äufue 
lichen Verhaͤltniſſen beider ſind Brüder vom jehigen Yi- 
ben entlehnt. Mehr aber, als ſich vergleichungsweiſe 
ausfprechen läßt, kann auch unſerm Werſtande nicht er⸗ 
kennbar ſeyn. Für alle: Beſchaffenheit ber Ewigkeit 
uffo ‚für welche es im jetzigen Leben Feine Vergleichung, 
gibt, Haben wir aud) Fein Faſſungsvermoͤgen. — Dieß 
kehrt uns bie Natur aller Erkennsniffe, bie 
wir im jeßigen Leben. befißen, und uns.am- 
eignen koͤnnen. Mur auf doppelte Weiſe kannck 
wir Andern neue Vorſtellungen mittheilen; naͤmlich daß 
wir ihren. Sinnen den Gegenſtand in dee Wirklichkeit 
zur Beſchauung oder Betaſtung vorhalten, oder daß 
wie den Gegenſtand durch Worte menſchlicher Spuu 
che beſchreiben und vor das Auge ühres Geiſtes ſtellen 
Das ſieht wohl jeder ein, daß die zukunftige Welt um 
fern Sinnen zur Beſchauung nicht vorgehalten ua 
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den kann, wie man etwa eine-frembe Pflanze bem Auge 
vorhoͤlt; alfo Fönute uns nur durch Worte menfchlicher 
Sprache eine ſolche Kenntniß mitgerheilt werben. Alle 
Werte menfülicher Sprache aber beziehen ſich auf. 
menf&liche Dinge, alfo auf Gegenftände, die une 
fern Sinnen oder der Vernunft ſchon an ſich erfennbar 
find. Fuͤr die uns noch unbefannte Welt nad dem 
Tode aber und deren Befchaffenheiten hat die menfchli« 
he Sprache feine Worte, bie Vernunft Feine Begriffe, 
Was ſich alfo nicht mie irdiſchen Dingen vergleichen 
läßt, das ift uns auch unverſtaͤndlich. Wenn alfo auch 
ein Unfterblicher jemals wieder.auf Erden wandeln, und 
für menfchliche Ohren vernehmbar fprechen Fönnte, wiege 
wohl biefes unmöglich ift, weil das Sichtbare am Mens 
fihen, der Leib, im Grabe ruht ober zerftöre if; fo 
würde er doch für das, was er ung mittheilen Eönnte, 
Feine Worte in unfrer Sprache finden, und, fprädye er 
in feiner Sprache, von uns ſchlechthin nicht verſtan⸗ 
ben werben. Sein Unterricht würde uns eben fo unver« 
flänblich fen, ale wenn wir einem noch Ungebohrnen 
in der. Mutter Schoos diefe Erde und das Leben auf ihe 
beſchreiben wollten, ne u 


Wenn es aber unmöglich iſte von dem Leben der. 
Unßerblichen mehr. zu faſſen, als uns in Bildern und 
Gleichniſſen gegeben iſt; fo. darf ung das Dunkel, das 
auf. ber Ewigkeit ruht, nicht befremden, mir dürfen | 
darum nicht zweifeln, daß wie einft erwachen werden 
nach dem Bilde Gottes. Wir mußten auch nicht, wie 
wie aus der Mutter Schoos in biefes Leben eintreten | 
(ode, unb und ſahen e es doch; ſo wird uns die Barmı 

g 
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herzigfeit des Schöpfers auch zur hoͤhern Welt führen, 
ob wir gleich nicht begreifen, wie es gefchehen wird. 

.. Wäre es aber auch möglich, daß wir eine deutli« 
here und anfchaulichere Kenntniß von dem Zuftande 
nad) dem Tode haben Fönnten; fo wäre fie doch nicht 
einmal wuͤnſchenswerth; denn mehr Licht, als wir . 
jegt Haben, wäre uns nie heilfam, weder 
für unfere Zufriedenheit ned) für unfre 
Tugend. | 

Vieles Schöne und Gute hat der gütige Schöpfer 
auf unfrer Erde zu unfrer Freude bereitet, aber «s auch 
mit vielem Unangenehmen vermifcht, ſo daß unfre Erde 
ein treues Bild unfers eigenen fittlichen Zuſtandes iſt, 
wo ſich auch Gutes und Böfes, Tugend und Sünde 
- in Vermifchung finden. Doch iſt des Gluͤcks und der 
Sreube auf Erden immer weit mehr als der. Tugend und. 
des Verdienſtes. So viele der Freuden aber auch ber 
Schöpfer für uns bereitet hat, fo befriedigen fie uns 
Boch nicht, weil fie zu flüchtig, zu vergänglich find, 
weil fie der geheimen Sehnfucht unfers für die Unſterb⸗ 
lichkeit erfchaffenen Geiltes nicht genugthun. Dieſes 
fühlt unfer’Herz; und darum fühle es fich von allen Ge⸗ 
nüffen des Lebens nicht befriebige, ſondern wird fo oft 
von einem heimlichen Weh nad) etwas Befferem und 
Hoͤherem ergriffen. Der Thor ſucht die Urſache davon 
außer fich in den Freuden ſelbſt; er vervielfältigt fie da⸗ 
her, fucht neue und kuͤnſtlichere Freuden, und-macht 
dadurch Das Uebel nur ärger, fühle fich mr leerer, un⸗ 
befriebigter, ungluͤcklicher. Darum koͤnnen fo viele 
dritten in.allem Olanz ber. Ehre, der Macht und. des: 
Reichthums des Herzens Zufeiedenheit niche finden. 
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Der veifere Menſch aber erfennt, daß jene geheime 
Sehnſucht auf eine höhere Heimath hinweiſet; er er- 
kennt, was ihm fehlt, namlich mehr Eiche der Erkennt⸗ 
niß, mehr Reinheit der Tugend, ein weiterer Wir- 
kungskreis der Thätigfeit, eine geſicherte Ruhe von au 
Ben, vollfommnere äußere Verhältniffe Dieſe edlere 
Sehnſucht ift aber nichts anders als ein Werk der ung 
‚vom Schöpfer unauslöfchlid) ins Herz gepflanzten Hoff- 

nung der Unfterblichfeit, die er uns gab, damit wir 
. über des Lebens Genüffer unſrer höhern Beflimmung 
nicht vergeffen und unfer Herz nicht ganz art das Irdi⸗ 
ſche Fetten möchten. Wenn aber fchon die Hoffnung - 
ber Unfterblichfeit uns das Unbefriedigende irdifcher 
Verhältniffe und Gute fo fühlbar made, was würde 
erſt gefchehen, wenn die Ewigkeit unfern Blicken offen 

ſtuͤnde, wenn Augen und Herz in das Paradies jenfeitg 

. sie in einen lieblichen Garten hineinſchauen, wenn un« 

fer Geift ſchon in den Gefilden der Seligfeit feyn, und 

ihre Freuden im Vorgenuß empfinden Eönnte? Ad 

wie unſchmackhaft würden uns dann nicht alle Freuden 

der Erde werden, wie flein und verächtlich das Leben 

eefcheinen, mie unerträglich feine Gebrechen und Leiden; 

wie wibrig und langweilig die Geſchaͤfte, die wir hier 

zu beforgen haben, wie verhaßt bes Lebens enge Ver⸗ 

hältniffe? Wer würde dann nod) Luſt Haben, ven Ak⸗ 

fer zu bauen, mit der Hand zu arbeiten, in das Ber- 
haͤltniß des Dienenden einzufreten, und bie fo oft be⸗ 
ſchwerlichen und langmeiligen Gefhäfte feines Berufs 
mie Eifer und Luft zu erfüllen? — Das wollte der 
weiſe Schöpfer nicht; er wollte, wir follten uns des ir⸗ 
diſchen Daſeyns freuen, und in ihm mit Luſt wirken 
22 


‘ 
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- Binnen; darum verhuͤllte er die Ewigkeit. Nur daß 
fie fommt, gewiß fommt, that er uns fund, aber nicht, 
was fie bringen werde. Er gab ung das füße Hoffen, 
damit ung der Ewigkeit Vorgefuͤhl läutre, erhebe, tröfte, 
und tiber das Irdiſche emporhalte; er verfagte ung aber 
das Schauen, damit uns das Volllicht nicht blende, 
und uns der Freude am jeßigen Leben verluftig mache, 
Ein mweifer und guͤtiger Water macht feine Kinder im 


Findlichen Alter nicht fehon mit den Freuden und Ge 


fchäften der Erwachfenen befannt, weil er weiß, daß 
ihnen fonft ihre Findlihen Freuden gleichgültig werden 
würden, und weil ee fie um diefe ſchuldloſen Freuden 


. des Lebens nicht bringen will. So thut der himmlifche 


Vater mit uns, fo lange wir noch hier leben, wo wir 
Kinder der Unſterblichkeit ſind. 


So wenig aber eine anſchauliche und deutlichere 
Kenntniß des zukuͤnftigen Lebens für unfre Freuden er« 
fprießlich wäre, fo wenig würde fie auch heil« 


ſam feyn für unfre Tugenb. Diefes ift Shen 


klar aus dem bisher Geſagten. Wenn. uns eine folche 
Kenntniß der zufünftigen Herrlichkeit die Gefchäfte.des 
Lebens und unfers Berufs zum Edel machen, wenn ſie 


in uns ein unruhiges Verlangen, eine heiße Sehnſucht 


- erzeugen würde, die nad) dem jeßigen Leben und feinen 
Verhaͤltniſſen nicht mehr fragte; fo müßte fie der Erfül« 


lung unſrer Pflichten und. der nuͤtzlichen Ihätigfeie in 
unferm Berufe nur hinderlich werden. Statt und zu 


begeiftern, und die Kräfte zu reger Thaͤtigkeit zu erwek⸗ 
Een, würde fie nur ein dumpfes Hinbrüten, ein müßt- 


ges Sehnen erzeugen, wie wir es bey denen finden, die 
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hier fchon im Anſchauen des Unfichtbaren und Emwigen 
feben wollen, Ä 

Aber follte nicht der Anblick der Belohnungen der 
Tugend und der Strafen des Lafters einen großen Ein- 
druck auf uns machen, und jeden Sünder belehren und 
jeden Tugendhaften noch eifriger im Guten machen ? — 
Wenn wir aber wirklich gegen den Anblick diefer Stra» 
fen und Belohnungen nicht eben fo gleichgültig würden, 
als wir es oft gegen die Strafen find, die hier fehon das 
DBöfe treffen, und gegen die irdifchen Belohnungen, 
fondern der Anblick der Ewigkeit wirklich eine fo große 
Gewalt über uns ausübte: ad), dann wäre auch aller 
Werth und alle Belohnungsfähigkeit der Tugend da- 
hin! Denn was tft denn die Tugend ? was gibt dem 
Gehorfam gegen Gottes Gefeg feinen Werth und feine _ 
Würde? — Nicht das iftes, daß nur Gottes Gefeg 
erfüllt werde; denn dieß thut die Pflanze, dieß das Thier 
auch, und gehorchen dem Gebothe des Schöpfers, das 
Ihnen gegeben ifl, Mein, das Freiwillige in uns 
ferm Handeln ift es, was ben Gehorfam gegen Gottes 
Geſetz zur Tugend macht, die freie Ergebung unfers 
Willens in die Kiebegu Gott und dem Guten. Einen 
findlihen Gehorſam fordert die Schrift, der das Gute 
vollbringe,. um feinem Schöpfer wohlzugefalfen, ohne 
zu fragen na) Belohnung. Ohne durch die Freuden 
der fünftigen Welt gelockt zu werden, und felbft wenn 
a8 fein ewiges Leben gäbe, vollbringt das wahre Kind 
Gottes den Willen des himmlifchen Vaters, weil es 
ihm wohlgefaflen will; ohne die Strafen der Ewigfeit 
vor Augen zu haben, und felbft wenn es feine Hölle 
gäbe, unterlaͤßt es das Böfe, weil: es feinem Schöpfer 
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nicht mißfallen will. Könnten wir aber wirklich die 
Seligfeit des Himmels fehon „hier fhauen, chen 
bier im Voraus genießen, und übte diefer Anblick 
auf uns “eine zwingende Kraft zum Verbleiben beym . 
Guten aus; ſo haͤtte ſolcher Gehorſam vor Gott 
keinen Werth. Es wäre-ein Dienſt, nicht Gotte, 
ſondern unſrer Sehnſucht unfrer Begierde nad) Glück - 
ſeligkeit geleiftet; wir wären denen gleich, bie ihren 
Mitbrüdern bewegen Dienfte erweifen , weil fie von ' 
ihnen wieder Güte zu empfangen hoffen; wir hätten 
dann, wie Jeſus ſagt, unfern Lohn dahin! 
Auch wäre ein folcher Vorgenuß der Freuden der Ewig⸗ 
keit etwas, was wir durch Feine Tugend unfers Lebens 
hey Gott verdienen Fonnen. Denn wenn wir nad) Got- 
tes Gefeßen leben, fo bezahlen wir dem Schöpfer nur. 
erft den fehuldigen Dank für das ſchon empfangene irdi« 
ſche Leben. Nicht als ein Tugendhafter , der des Le⸗ 
bens wuͤrdig waͤre, wird der Menſch geboren; dieß wird 
er nur erſt, wenn er das Leben und ſeine Guͤter ſchon 
bange genoffen hat, und im Alter lernt, Gottes Geſetze 
ſtandhaft zu befolgen. Unſre Tugend hat daher ihren 
Lohn; wir koͤnnen ſie nicht fuͤrs Zukuͤnftige, ſondern 
wir müßen fie fürs Vergangene rechnen. Lebten wir. 
aber ſchon im Vorgenuß der Freuden ber Ewigkeit, for⸗ 
derten wir einen ſolchen Vorgenuß; ſo waͤre ſolche For⸗ 
derung unverſchaͤmt und undankbar zugleich. — Saͤ⸗ 
hen wir aber die Strafen der kuͤnftigen Welt vor Augen, 
koͤnnten wir Gottes Gericht uͤber die Suͤnde ſchon hier 


empfinden, und ſchreckte uns dieſes vom Boͤſen ab; 


welchen Werth haͤtte denn dann das Unterlaſſen des 
Boͤſen? — - Was. ift denn ebler, verdienſtlicher, ſchoͤ⸗ 
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ner, das Kind, das des Vaters Willen gu übertreten 
ſich ſcheuet, weil es lihn liebt, und ihm wohlgefallen 
will, ober ber. Sclav, der in Ordnung bleibt, weil & 

bie Geißel fücchret, die über. feinen Ruͤcken geſchwungen 
iſt? — Und wie nun, wenn das Anſchauen der Ber 
lohnungen und der Strafen ber. kuͤnftigen Wels den 
Leichtſinnigen und Rehen nicht beſſerte, wenn er den⸗ 


noch der Sünde diente? Würde er ſich dann nicht noch 
‚in höherem Örabe frafbar machen? — 


So ift es denn auch für unfre Tugend heilfam, 
daß wir von dem ewigen Leben nicht mehr willen, als 
ung geoffenbart ift, daß wir im Glauben und nicht im 


Schauen leben. 


Darum laßt uns zufrieden feyn mit dem Strale 
der Hoffnung, in welchem wir felig find. Volles Licht, 
Sonnenlicht Fonnte uns Gott nicht geben; unfre Augen 
würden es nicht ertragen, und unter feinen Fräftigen 
Strafen würde die Blume irdifcher Freude und fittlie 


Her Würde verdorren. Aber Licht der Hoffnung, 
Mondenlicht gab er uns, deſſen fanfter Schimmer die. 
Gräber verklärt, in die irdiſche Freude das füße Hofe 


fen des Himmliſchen, in das irdiſche Leid den maͤchti⸗ 
gen Troſt der Ewigkeit mifcht, und das Herz zur Liebe 


Gottes bewegt, ohne es zu überwältigen und ohne die 


Selpftftändigkeit der Tugend zu zerftören. — So haft 
du, o Herr, alles weife und gütig geordnet, und aud) 
ber Schleyer, mit dem du die Wonne der Erigfeit 
uns verhuͤllt haft, tft ein Zeugniß deiner weifen Güte! 


D Dank dir, daß wir wiſſen, wir werben leben! Ges 
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prießen ſeyſt du für die fanfte Morgenbammrung eines 

"neuen Lebenstages, die im Oſten der Ewigfeit fir uns 
aufgeht, wenn das Abendrorh des icbifchen Lebens ſich 
gie Daͤmmrung, zur Nacht verdunkelt! — Es iſt noch 
wicht erſchienen, was wir einſt fm werben; aber daß 
es einft erfcheint, Das iſt ms gewiß! Ruhig und ge- 
troſt harren wir des großen Tages beiner Offenbarung! 


— 
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1.» 


Am zweyten Oſterfeyertage. 
1819. 
In der Hofkirche gehalten.) 


Ehre fen Gott, dem Retter der Unſchuld, daß er Je⸗ 
ſum auferweckte von den Tobten, und feine Ehre richtete 
vor feinen Feinden! — Dank und Preis aber auch ihm, 
daß er uns dadurch wiedergeboren hat zur Hoffnung ei 
nes ewigen Lebens! — Selig ift das Herz, das ber 
Stimme diefer Hoffnung, womit uns der himmlifche 
Vater auf dem dunkeln Wege durchs irdiſche Leben troͤ⸗ 
ſtend gruͤßt „mit kindlichem Sinne vertraut! Ihm 
wird die Nacht zum Licht, — der Tod zum Leben! 
Amen! 
Evangel. Luk. Kap. 24, v. 13 — 35. 

Wie raͤthſelhaft den Freunden Jeſu das ganze 
Schickſal ihres Herrn, als er den Tod erlitten hatte, 
feyn mußte, das läßt ſich nicht nur aus ihrer ganzen 
Lage ermeflen, wenn wir uns in diefelbe lebhaft verfez- 
zen, fondern es ergibt fi) auch insbefondere aus dem 
Evangelium des heutigen Feftes. — Bon tiefer Trau⸗ 
rigkeit ergriffen wanderten zwey von Jeſu Freunden am 
dritten Tage nach Jeſu Tode nach einem nahe bey Je⸗ 
ruſalem liegenden Flecken. Wovon ihr Herz voll war, 
. davon fprad} ihr Mund; von ihrem unvergeßlichen Mei- 
fter und Herrn. — Raͤthſelhaft war ihnen fein Schi 


fal. Er, ein Prophet mächtig von Thaten und Wor⸗ 
ten, hatte das Loos gemeiner Verbrecher erduldet. - 
Er, berufen, wie fie glaubten, Iſrael zu erlöfen, und 
die jüdifhe Nation zum hoͤchſten Glanze zu erheben, 
war in feines Lebens Blüthe vertilgt aus dem Lande ber 
Lebendigen! — Er, der von feiner Sünde wußte, und . 
nur wohlgethan hatte, war des Todes des Sünbers, 
. ja des ärgften Verbrechers geftorben, und fein himmli⸗ 
ſcher Water, der ihn fo hohe Gaben gegeben hatte, 
fhien feine ſchuͤtzende und vergeltende Hand gänzlich 
von ihm abgezogen zu haben! — Wie Eonnten fie die- 
fes vereinigen mit den Hoffnungen, die Jeſus während 
feines Erdenlebens in ihnen erregt, mit den hohen göft« 
lichen Gaben, die er entfaltet, mit der erhabenen Bes 
flimmung, für die er gelebte, und mit der Weisheit, _ 
- Güte und Gerechtigkeit Gottes, die er fo eindeingend 
gelehrt hatte? 

Zwar hatten fie ſchon von Jeſu Auferſtehung ver⸗ 
nommen, aber noch glaubten ſie nicht an die Wahrheit 
dieſer frohen Bothſchaft. Denn noch hatten ſie Jeſum, 
den Wiederbelebten, nicht geſehen! — Da trat der 
Auferftandene zu ihnen; da lehrte er fie, baß ihnen fein 
Tod nicht raͤthſelhaft feyn dürfe, weil er erfolgt fey 
nach) Gottes Willen, und fein großes Werf auf Erden 
vollenden folle; — ba erkannten ‚fie ihn an dem, daß 
er das Brod brad). 

Da verfchwand aber aud) alle Dunkelheit feines 
Schickſals vor ihren Bliden; die Verwirrung, bie fie 
vorher darin fanden, löfete fi) auf in weife Ordnung, 
und das Näthfel des Kebens und Todes Jeſu wurde ih- 
nen verftändlich durch das Licht feiner Auferſtehung. 
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Es konnte ihnen auch nur dadurch vaeſtindlich w werden, 


daß ſie uͤberzeugt wuͤrden, der Tod am Kreuze ſey nicht 
das Ende von Jeſu Daſeyn geweſen, fondern ber Ein⸗ 
gang zu einem hoͤhern Seyn. 
Auch unſer ganzes menſchliches Seyn auf Erden, 
unſer Streben, unſre Schickſale, unſer Ende, — es 
ſind Raͤthſel, die ſich demjenigen nimmer loͤſen, der 
nicht an Fortdauer nach dem Tode glaubt, Dagegen 
ift. e8 der Glaube an Unſterblichkeit, der die 
Raͤthſel des menfchlichen Lebens befrichi- 
gend löfet, 
Raͤthſelhaft ift in dem Menfchen 1) das Miß— | 


verhältniß feiner geiftigen Anlagen zuder 
eingefhränften Ausbildung berfelben, bie 


in dieſem Leben moͤglich iſt. 


Alle irdiſche Geſchoͤpfe, den Menſchen allein aus⸗ 
genommen, haben ſehr beſchraͤnkte Anlagen, die ſie in 
dem gewöhnlichen Ablaufe ihres Lebens entwickeln, 
weil fie der Laͤnge ihrer Lebensdauer und ihren Verhäle 


niſſen angemeſſen ſind. Es wird alles aus ihnen, was 


fie nur immer werben fönnen ‚ und dann fterben fie ab, 
— So die Pflanzen. Wenn feine äußere Gewalt fie 
hindert, ſo erreichen fie ihre Größe, blühen, tragen 
Frucht, — und damit iſt alles erſchoͤpft, was nur im⸗ 
mer aus ihnen werden kann. — So das Thier. Wenn 


keine aͤußere Gewalt es hindert, fo waͤchſet es aus, freut 


ſich ſeines Daſeyns, erzeugt ſeines Gleichen, gewinnt 


ſeine Nahrung, und iſt dann alles, was es werden 


kann. Lebe es nun auch ein Jahrtauſend ‚fo wird es 
nicht vollkommner, thut nichts anderes, und kann es 


| 

auch nicht. Es verzehrt und verbraucht die Armuth 
feiner Anlagen ganz in feinem irdiſchen Daſeyn. — 
Auch des Menfhen Funftvoll gebauter Leib iſt der 
Pflanze, dem Thiere gleich; befchränfe ift feiner Kräfte 
Maaß, und was er werden Fann, das wird er in dem 
gewöhnlichen Zeitraume eines menfchlichen Lebens. 

Aber im Innern des menfchlichen Leibes lebe eine 
geheimnißvolle Kraft ganz anderer Art; — die Seele, 
den Geift nennt fie der- Sterblichen Sprache. Diefer 
Geift, ein Sohn einer unſichtbaren Weltordnung, hat 
Kräfte und Gaben empfangen, die in einem menſchli⸗ 
chen Leben ihre volle Ausbildung erlangen. Ä 

Er ift ein Sohn des Lichts, und empfing in der 
Vernunft eine Kraft zur Erforfhung dee Wahrheit, 
die unerfchöpflich ift, ihr Wiffen immer mehr ſowohl 
in die Breite als in die Tiefe erweitert, Die. unermuͤd⸗ 
lich eindringt in die Geheimniſſe der Schöpfung „ Deren 
Fortſchritt in einzelnen Menfchen eben fo wie in dem 
ganzen Gefchlechte Feine Grenzen fennt, und deren Lauf 
auf der Bahn Ber Erfenntniß nichts hemmt als der: 
Tod. Aber diefer, nicht abhängig von dem Leben des: 
Geiftes, fondern von der Pflanze des Keibes, trift den 
Menfchen mitten im Laufe feiner Entrokkelung . an. 
Wenn unfer Geift erft anfängt zu reifen, wenn er ge⸗ 
lernt hat, wie er lernen foll, wenn feine Fortfchritte 
äm größeften werden, da fommt das Alter, da tritt 
der Tod bes Leibes ein, und unterbricht gewaltſam feine 
Entwickelung. Wäre ung vergdnnt ftatt fiebenzig jahre 
taufend Fahre zu leben, fo würden wir nicht aufhören 
an Erfenntniß der Natur und unfers eigenen Wefens 
zu wachſen. Unverfennbar ift alfo ein Mißverhaltniß 


’ 
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der erhaltenen Erkenntnißkraft zu ber kurzen ‚Dauer | 
unfers Lebens. 

Diefe Erkenntnißkraft fühle fih aber auch wäh. 
rend des Lebens’ gefeflele und gleichfam in Öefangen- 
fchaft gehalten durch den ſchweren irdiſchen Leib. Dies 
fer feffelt uns an die Erdfcholle, die wir grade bewoh⸗ 


nen ; er hindert uns, ben Erdball, den wir bewohnen " 


zu erforfchen, und läße uns nur einer Hand Breit von. 
ihm erbliden. Er macht es dem Geiſte unmöglich, ſich 
aufzufchringen zu den Millionen Welten Gottes, bie 
: im unermeßlichen Welteaume ſchweben. Er nimmt mit 
den Bedürfniffen feiner Erhaltung den größten Theil 
unfrer Kraft und Zeit in Anfpruch, und verhindert da» 
bürch Taufende an der Ausbildung ihres Geiftes, oder 
‚Hält fie doch auf einer fehe niedern Stufe züruͤck. — 
Sichtbar alfo ift auch ein offenbares Mißverhaͤltniß 
gwifchen.den Gaben und dem Streben des Geiftes, und 
der Kraft und den Beduͤrfniſſen des fterblichen Leibes. 

Diefes Mißverhältniß teitt noch bedeutender. her⸗ 
vor in Hinficht der fierlichen Natur unfers Geiſtes. 
Der Geiſt ift auch ein Sohn des Rechts, und es iſt 
beingendes Bebürfniß für ihn, das Recht zu fuchen und 
daſſelbe in fich felbft zum einzigen Geſetz zu erheben. 
Doc) dieß gelingt ihm nie! Denn wir fragen neben 
dem göttlichen Gefeße des Rechts aud) noch ein anderes 
Gefe in uns, — das Geſetz der finnlichen Begierde, 
das Fleiſch, wie der Apoftel ſagt, gelüfter wi— 
“ der den Geift, und diefes mit folder Macht, daß 
auch der das Recht liebenbe Menfch nicht immer thut, 
was der Geift will, und bie heilige Stimme des Ge— 
wiſſens fordere. Und biefer Zwieſpalt in uns, biefer 


— 4174 — 


Kampf des Fleiſches mit dem Geiſte, er endet während 
des irdifchen Lebens nimmer und auch der Beſte muß 
bekennen: wir find allzumal Sünder, und 
mangeln des Nuhms, den wir bei Gott ha- 
ben follen! — Und wie fönnte es auch anders feyn ? 
— Iſt denn die Tugend, ift das Recht etwas anderes, 
als die Wahrheit im Handeln? — Wenn nun 
das Leben die Erfennmißfraft der Vernunft nur unvoll⸗ 
kommen entwicelt, wenn es den Geift mit Schatten 
in Finſterniſſen erfüllt, die hier niche zu zerftreuen find: 
muß da nicht nothiwendig auch das Handeln des Men- - 
fchen weit hinter der Vollkommenheit zurücdbleiben, die 
es erreichen Eönnte, und follte? — 

Und mas foll ich fagen von den Kräften des Gei- 
ſtes für Wiffenfchaft und Kunft? Werden fie entwik⸗ 
kelt? kommt jeder Menfch in die Lage, daß er für die 
fes Leben wirklich wird, mas er werden Fönnte? Ad), 
in taufend Menfchen bleiben Bie herrlichften Kräfte un- 
entwidelt, weil ihre Bildung abhängig iſt von der Ge⸗ 
bure, dem Stande, der Wohlhabenheit und der gan⸗ 
zen Außerlichen Lage des Menfchen, und weil der Zivang 
des gefelligen Lebens uns nothwendig hinreifet auf ein 
Geſchaͤft und einen "Beruf, bem alle zeit und. affe 
Kiaft gewidmet werden muß. 

Dffenbar alfo ftehe der Reichthum der Kräfte und 
Gaben, mit denen der Menfch ausgerüfter iſt, in einem 
unerflärlichen Widerfpruche mit dem, was ihm das Be: 
ben zu werden verftatter. 

Unerflärlich ift aber diefee Widerfpruch, da man 
nicht einfieht, wie die fchaffende Weisheit, ber alles 
‘fein Daſeyn verdankt, bey dem Menfchen allein von ih⸗ 
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rer fonft fo ftreng . befolgen Kegel abgewichen feyn 
ſollte. Diefe Weisheit hat: nichts vergebens gethan, 
und fie wirkt wohl mit Pleinen Mittel Großes, 
nicht aber mit geoßen Mitteln Kleines. So zeigt 
fie fich bey Pflanzen und Thieren. Sie hat ihnen 
-niche mehr gegeben, als fie in ihrem Dafeyn brau- 
hen Fönnen. Nur dem Menfchen gab fie mehr, als 
er im Leben gebrauchen kann; nur bey ihm fcheint fie, 
die font alles nad) fo feſtem Maaße geordnet hat, 
eine Verſchwenderin geworden zu feyn. 

Dieſer Widerfprud hat nur eine befriedigende 
Loͤſung, und diefe it: daß wir glauben, das Geiflige 
in dem Menfchen fey noch) für ein zweites, höheres Da⸗ 
feyn erſchaffen. — Sobald wir dieß glauben; fo iſt 
das Raͤthſel völlig geloͤſet. Mag es nun auch feyn, 
daß der Geiſt einen Reichthum von Anlagen hat, den 
er hier nicht entwickeln ann, fo ift dieß doch feine Ver⸗ 
ſchwendung. ‘Denn ihn erwartet ein höheres Daſeyn, 
wo er beflelben bedarf, und wo alle Bluͤthen feines Gei⸗ 
es, die fich Hier nicht öffnen, erblühen follen an dem Lich⸗ 
te einer.neuen Sonne, Die Weisheit und Güte bes 
Schopfers verlaͤugnete ſich daher an ihm nicht, ſondern 
ſie bewaͤhrt ſich; denn ſie ſteuerte ihn aus fuͤr mehr als 
ein Daſeyn, und gab ihm daher mehr, als er bier ber 
darf, und hier verbrauchen kann. 

Raͤcthſelhaft wäre uns ohne unfers Geiſtes Un⸗ 
Rerblichfeit auch 2) der heilige Ruf unfers Ge 
wiſſens zur Pflicht. — Gegeben ift dem Men- 
ſchen das Geſetz der Tugend als das höchfte feines Han« 
delns, dem er unbebingt.gehorchen fol, Das fagt je- 
bem fein Bewußtfenn,; das fpricht die hoͤchſte Kraft un, 
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fers Wefens aus, die Vernunft, die das Wahre und 
Bute erfennt, und unbedingten Gehorfam für daffelbe 
fordert. Daher auch). die unfreimillige Achtung, Die 
ſelbſt der fchlechte Menfch vor der Tugend empfindet; 
Daher das allgemeine Gefühl der Nothwendigkeit des 
"Rechts in jeder menfchlihen Gefellfhaft, eine Noth⸗ 
wendigfeit, die auch dee Raͤuber anerfennt, wenn er 
‚zu verbrecherifcher Abfiche fich mie ſeines Gleichen v ver⸗ 
bindet. 


Das Geboth der Pflicht, das wir in unſerm In— 
nern vernehmen, iſt aber unbedingt; es will befölge 
ſeyn ohne alle Ruͤckſicht auf Wohlergehen, um fein felbft 
willen, Wir fühlen uns daher verpflichtet, den Gehor- 
fam gegen diefes Geboth nicht nur unfer Außerliches 
Wohlergehen, fondern in vielen Fällen aud) das Leben 
felbft zum Opfer darzubringen, oder wenigftens den Les 
bensgefahren £ühn entgegen zu treten. Auch hierin 
herrfcht eine wunderbare Zufammenftinmung des Ges 
fühls bey allen Menfchen. Wer verachret nicht: ben 
Krieger, der fein Leben durch feige Flucht rettet, und 
das Vaterland dem Feinde preis gibt? — Abet 
warum verachtee ihre ihn? — Iſt niche das Leben 
und feine Erhaltung das Hoͤchſte? — Mein! ſagt 
ihr; höher noch iſt die Pflicht, und veraͤchtlich ift Der, 
welcher nicht das Leben für fie magen will! — Und ihre 
urtheilet vecht, und Fönnet nicht anders urtheilen. — 
Oder, wer würbe nicht den Arzt verachten, der Kranz 
fen, die an anſteckenden Krankheiten leiden, feine 
Hüffe verfagen wollte, um nicht fein Leben in Gefahe 
zu feßen? Aber warum würdet ihr ihn verachten? — 
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Iſt nicht das Leben das Höchfte, dem man alles Andere 
zum Opfer bringen darf? — Nein! ſagt euer Gefühl; 
Höher iſt die. Pfliche, und verächtlich ift, wer fie aus 
Todesfurcht feig verläßt! — Und ihr urtheile recht. — 
So fpricht die Vernunft, fo das fietliche Gefühl in uns, 

Aber melches Raͤthſel ift dee Menſch? Welche 
wiberftreitenbe Elemente find in ihm vereinige? Wie . 
kommt fein Inneres zu dieſer Forderung der Pflicht, 
die, wenn er nur ein Sterblicher ift, mit feinem gan- 
zen Weſen ſtreitet? — Wie kann fein eigenes Wefen 
ihn verbindlich machen, ſich ber Selbftzerftörung aus» 
zuſehen? — Und doc) iſt biefe Forderung ba! doch 
willen wir fie mie nichts abzumeifen! — Aber ihr 
Rärhfelhaftes verſchwindet gänzlich, wenn wir fie im 
Lichte der Unſterblichkeit betrachten. Erwartet bey 
Menfchen ein zweytes Leben, fo ift der Tod fein uners 
meßliches, fondern ein mäßiges Opfer, und fein uner» 
feglicher fondern ein erfeglicher Verluſt. Nicht alles 
Seyn für alle Zeiten follen wir dem Rufe der Pfliche 
zum Opfer bringen, ſondern nur das irdiſche Seyn, 
bas ohnehin kurz und unvollfommen if, Das Geboth 
der Pflicht iſt nicht blos eine Regel für den ſterblichen 
Menſchen, ſondern eine Regel fuͤr das ganze Reich firt- 
licher Weſen im unermeßlichen Weltall. Darum iſt es 
heiliger als das Leben; darum iſt es hoͤher als unſer 
eingeſchraͤnktes Daſeyn; darum kuͤndigt es ſich im Ge⸗ 
wiſſen unbedingt an, und kann und darf alles Irdi⸗ 
ſche, und felbft das Leben,. zum Opfer fordern. — 
Kaͤthſelhaft wäre. ohne bie Unfterblichkeit ? | 

3) das Verhältniß des Ergehens, bas 
die Menſchen trifft, zu ihrer Schuld und 

L M 
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ihrem Verdienſte. — Alle unſre irdiſchen Mitge⸗ 
ſchoͤpfe ſind weder gut noch boͤſe; denn fie haben feine 
Vernunft, alſo auch keine Freiheit. Sie find, was 
ſie ſeyn muͤſſen nach der Eigenthuͤmlichkeit ihres Ge⸗ 
ſchlechts, daher wir dem Tiger, ſeine Grauſamkeit 
nicht zur Schuld, dem Lamme ſeine Froͤmmigkeit nicht 
zum Verdienſte anrechnen. Wenn daher das Thier 
ſtirbt, fo hat es weder eine ſittliche Schuld zu buͤßen, 
noch eine Belohnung der Tugend zu fordern. — Nicht 
ſo der Menſch! Er hat Vernunft und Freiheit, und 
Darum Verdienſt oder Schuld. Das ſagt uns das tieß⸗ 
fie Gefühl unfers eigenen Herzens und die unbeftgchli- 
de Stimme des richtenden Gewiſſens, und unabweis 
lich mache unfre firtlihe Natur die Forderung, daß für 
wohl der Tugend als der Sünde ihre Genugthuung 
werde, und ihr aͤußeres Vergehen fich genan abmeſſe 
nach ihrer Schuld oder ihrem Verdienſte. Dieſe om 
derung iſt fo tief in unferm Wefen gegründet, daß auch 
der Verworfene, wenn er umkehrt und’ ſich beflers, 
durch die Beflerung affein mit feinem fiitlichen Gefuͤhle 
noch nicht ausgeföhne ift, ſondern diefe Ausföhnung in 
freiwilligen Leiden und Uebeln ſucht, die er fich felbft 
zur Steafe, zu feiner Verſoͤhnung mit der Heueten 
des Geſetzes, auflegt. 

Aber entſpricht denn das auhere Ergehen bes | 
Menfchen feinem fittlichen Zuflande? — Nichts wer 
niger als diefes! Kaum wird unter hundert Menſchen 
einee- gefunden werden, dem es im Leben ganz fo gehet, - 
wie er verdient hat. Bey den meiften bleibt ein fidht- 
bares Mißverhäftniß zwiſchen dem, was fie verdienen, 
unddem, was fie enıpfangen, und oft „ach !. oft wird 

. 





— 179 — 


dleſes Mißverhaͤltniß fo groß, DAB es uns ſchwer bar; 

niederdruͤckt oder tief erſchuͤttert. Einen Jeſus, der von | 
Peiner Sünde wußte, der ein Prophet war, mächtig 
von Thaten und Worten vor Gott und allem Molke, 
ber: das ſchoͤnſte Gluͤck der Erde verdient hätte, — ihn 
fehen wir verfolgt, geläftert, gefreuzigt; dagegen eine 
Bosheit, die.umfer Inneres empört, fehen wir einen 
wilden und fchändlichen Triumph feiern! — Wie groß 
“aber ift nicht zu allen Zeiten die Anzahl edler Menfchen 
gewefen, die von der Bosheit, dem Haffe; ber Kabale, 
bern Meide verfolgt, die Freuden ihres Lebens zerſtoͤrt 
und Kummer, Schmerz und Gram aufihe Haupt ges 
haͤuft fahen? Wie viele Unſchuldige fahen fich nicht, 
ohne es verbient zu haben, von ber Bosheit, der Ger 
walt angefallen, überwältige, gemartert, zerriffen; 
und mic Hohn ins Elend und den Tod gefloßen? — 
Und was follen. wir fagen von ſchaͤndlichen Tyrannen 
welche das Blut. der. Gerechten und Unfchuldigen ge 
fuͤhllos vergoflen, ‚was vor Raͤubern und Mördern, die 
den ſchuldloſen Wandrer unter Qualen fein Leben aus: 
hauchen laſſen? was von graufamen Kriegern, die, 
gleich eingefleifchten . Teufeln erfinderifch. find, bie 
Wehrloſen zu quälen? — Ach, ben folhen Anblid 
empoͤrt ſich unfre ganze Seele, und fordert laut einen 
Michter und Raͤcher, der den Angftruf des Schuldlofen 
böre, und ihn für feine unnennbaren Leiden entfchädige, 
den quaͤlenden Teufel aber nach Verdienſt beftrafe, 

7 Doc ein folder. Rächer wird auf Erden nicht ger 
finden! Denn feine menfchlihe Macht kann das durch 
Grm zernüttete Leben. wieder erneuern, ben Getödte, 
ten wieder lebendig machen, ‚ober:nur:für die verlohene 
| | M 2 
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Freude des Lebens eine Entſchaͤdigung geben; eben fo 
wenig aber iſt fie im Stande, den, der mehr verbient 
hat durch feine Grauſamkeit als den Tod, angemeſſen 
zu beftrafen. Und wo wäre auch nur eine irdiſche 
Macht, die alles Unrehe nach Verdienſt firafen 


Eönnte? — Belert nicht die Bosheit ihren Triumph in 


guter Ruhe, und genieße ihres ſchaͤndlichen Raubes, 
ohne von dem Arme menfchlicher Gerechtigkeit erreiche 
zu werden? — 

Wenn nun aber das Leben in tauſend Faͤlſen ein 
fo ſchreiendes Mißverhaͤltniß zwifchen dem äußerlichen 
Ergehen der Menfchen und, ihrer firtlichen Befchaffen- 
heit darſtellt; iſt es nicht rächfelhaft, woher dem Men» 


fchen das unaustilgbare Verlangen fomme, jenes Miß-  _ 


verhältniß aufgehoben zu fehen? warum er ein Gefühl 
in fich träge, mie welchem die Wirklichkeit faft immer 
in Streit it? — Und wenn uns Gott diefes Gefühl 


gab, ift es nicht rärhfelhaft, warum er ein Gefühl ſo 


tief in unfee Brnft fenfte, das uns nur alles Unrecht, 


was uns wiberfährt, doppelt empfindlich macht? — . 


Doch alles Raͤthſelhafte verſchwindet, wenn das Licht 


des Glaubens an Unfterblichkeit.in unfrer Seele aufgeht. 


Nun wiſſen wir, daß alle Ungleichheiten dieſes Lebens 
ihre Ausgleichung finden werden, Die leidende Tugend, 
die fterbende Unfchuld, fie bedarf hier Feiner Vergeltung ; 


fie bedarf Feines Rächers:- fie findet beides jenſeit des 


Grabes. Die unbeftrafte Vosheit, das glüdliche Laſter, 
es entgeht feiner Schuld nicht durch den Tod: denn 
es harret feiner .bas Gericht und. die Vergeltung Got 
tes. Da uns ein. Tag der Vergeltung in ber Ewigkeit 
erwartet, fo bedurfte.es hier.feiner vollſtaͤndigen und. an- 
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gemeſſenen Vahelcung; aber wohl inf m es des ties 
fen Gefühle für Recht und Unrecht, damit wir. einen 
ſtillen Fuͤhrer hätten auf der fehlüpferigen Bahn des Les 
Gens; ; ber zukünftigen Vergeltung eingebenf blieben, 


und um ben Preis der Tugend unermüdlich kaͤmpften, 


auch wenn uns die Erde den Lohn der. Tugend ſchuldig 
bleibt, das Laſter aber verabſcheueten, auch wenn es 
hlenleden feinen Rächer finde. Ä 

Zechſehaſe endlich waͤre uns ohne die Unſterb. 


die tiefe Schnfudt bes menſchlichen 
Herzens nach Hortdauer und einem höhern 
Sluͤck, und der ftille Oruß der Hoffnung 
der Unfterblichfeie an unfre Seele auf ib" 
wer irdifchen Wallfahrt. 
Wenn ein lichliches Kind, das ein (chönes Leben 
zu entwickeln verhieß, in die Arn⸗ des. Todes ſinkt; 
wenn uns ein:geliehter Freund, mit dem unfer Herz 
gleichſam verwachfen war, durch. das Grab entriſſen 
wird; wenn der Tod Aeltern von ben Kindern, Gatten 
von den Gatten ſcheidet; wenn wir. auf den Gräbern 
unfrer. Väter wandeln ımd von bem Gedanken tief er⸗ 
griffen werden, daß auch wir bald Staub und Afche 
feyn werben: wohin richtet fich dann die Sehnſucht un⸗ 
fers Herzens, worin fucht die mit der Wirklichkeit in 
Zwieſpalt gerachene Seele ihren Ruhepunkt? — Nur 
. allein, — dieß weiß jeber aus folchen ſchmerzlichen Er⸗ 
fohrungen! — nur allein in dem Gedanken der Un» 
fieeblichfeit, der uns dann mit unwiderftehlicher Mache 
anteitt, und ſich als heiße Sehnfucht oder als mächtiger 
Glaube in unſrer Seele tröftend erhebt., Denn ben: 


> 


— 


Gebanken, die gelicbten Todten; auf ewig verlsnungm 
haben, erträgt Fein fuͤhlendes Herz, er iſt ein Abgrunt 
in welchem. das Gemuͤth untergehen, mußte, und. den 
gun allein der Glaube an Unſterblichkeit auszufuͤllen ver⸗ 
mag. Länge’ vorher, ehe die menſchliche Vernunſt 
über hie Gruͤnde dieſes Glauben: nachdachte und die 
Offenbarung ·ihn: beſtaͤtigte, ſaud fh, daher. dieſer 
Glaube hey den Völkern der Erde. Er entſproß als 
Ahnung ti dem mehfchlichen Gamuͤthe und die tiefe ge 
heime Sehnſucht des Herzens war die Mutter, die ihu 
gebahr, geweckt durch den: Schmerz bes: erfleri Todes. 
9er ‚Aber es: tritt noch mehr hinzu, was ihn lebendiß 
mache und kraͤftiget. Die hohen Erwortungen von 
Fünftiger Befriedigung, .mit denen Die Jugend: das Les 
ben begrüßt, wenn es fi) vor ihren Blicken entfaltet, 
bleiben meiftens unerfüllt, Weder das Licht, dem ber 

Geiſt zuſtrebt, noch das Recht, dem er huldigt, noch 
die ungehemmte Thaͤtigkeit, Die er zu erſtreben hof . 
werden ihm in dem Maaße zu Theil, wie er es ſichfo 
gern vorftellte; ſondern tief, vft tief herab ſtimmt: bie 
Erfahrung die Anſpruͤche an das Leben. Reich iſt fer⸗ 
ner das Leben’an: Freuden und Abwechſelungen; aben 
dieſe Freuden befriedigen die Seele nicht, unb Die 
: Mängel bes Lebens mecken das leife ſchlummernde Bert 
Inhgen nad) einem: beflegn.und dauerhaftern Gluͤck, als 
die Erde gibt. Bekannte doch felbft ber. Erzvater Ja⸗ 
kob, fo glücklich auch fein irdiſches Leben war, als er; . 
ein Greis von 130 Jahren, vor Pharao fand: „die 

Tage. meiner Wallfahrt. waren böfel — _ 
Wenn aber unfere. Seele die Nichtigfsit‘ alles Irdiſchen 
fief-empfindet, und.es ſchmerzlich fühlt, Haß alles SEP 
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aur ein kurzer, nichtiger Teaum ſey; :fo abeht fh ni 
Macht die Sehnſucht nach -einem vollkommnern Da- 
ſeyn, wo bes. Lebens enge Schranfen fallen ‚. und der 
Geiſt aus bey Quelle eines reingen: amd unvergaͤnglichen 
Gluͤcks trinken kann. — Und wenn unſer ſterblicheas 
Auge / in ſtiller Mache Die Sterne Gottes. ſieht, wie ſie 
Welt an: Wels: am Himmel ſchweben, und in ſtiller 
Majeſtaͤt ihre: Bahnen tvenbele,. fo unermeßlich: au 
BSahl, dab. fieundy Fein Sterblicher zu: zählen nermocht 
bat; fo reich an Licht, daß alles Licht auf Erben nie 
ein Almoſen iſt, das fie uns fpenden;. fo.groß, daß 
unſre Erde gegen fie faft. zu Nichts verſchwindet; wentz 
unſer Auge dieſe heiligen Heere Gottes, unermeßliche 
Schauplaͤtze der Weisheit und Gnade des Schoͤpfers, 
‚und des Gluͤcks und der Thaͤtigkeit fuͤr vernuͤnftige: We⸗ 
fen, mit hoher Bewunderung ſchanut; dann grüßt ihr 
ſtiller Glauz ung wunderbar mit ber Hoffnung, daß fie 
auch für uns vorhanden feyn werden, und weckt in 
ber Tiefe:der Seele. das freudige Sehnen nad), einem 
Auferſtehungsmorgen, mo ihr Licht ims wedt, und zu 
einer Heimath einladet, in welcher. Die Wechfek;z. wie 
Leiden, der Harm, bie Niedrigkeit und Schipachheit 
dieſes Lebens nicht mehr gefunden werden. « .. :2 °; 5 
‚2: Aber, , Sterblicher, ‚wie Bam. horh tiefes ſtolze 
Hoffen und Sehren in deine: Bruſt? Wie kommſ 
du, wenn: du nichts bift als Stanb und Aſche, mie 
komimſt Du Dazu, ihn zu denken, bei ſuͤßen —** | 
bder Unſterblichkeit, und.zu wuͤnſchen/ zu.glauben,; daß 

- Wahrheit werben wird? Die Blume ift beftier 
digt, wenn: der heitre Strakber Sonne ihre: Blaͤtter 
eatfaltet, upb. ihren Kelch mis ber Pracht glänzaader 


u 
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Farben ſchmuͤckt; mehr begehrt fie nicht; fie’ will die 
Sonne nicht hauen! — Das Thier ift zufrieden, 
wenn bie Himmlifchen Geſtirne ihm ihre Licht und. ihre 
Wärme fpenden, und fein irdiſches Daſeyn erheitern; 
ein Höheres kennt und Begehrt es nicht, — Und du, 
auch ein Sohn des Staubes wie fie, kannſt es. denfen, 
ein höheres ewiges Seyn? — Du kannſt es hoffen? 
du Fannft das Verlangen nad) ihm empfinden? — Du 
wagft es zu glauben, daß dein Hoffen und. Sehnen 
dich nicht täufhe? — 

O, wahrlich! ein unerflärliches Kächfel wäre der 
Menſch, wenn er nicht. mehr wäre als die Blume und 
Das TIhier des Feldes! — 

Mur dadurch, daß wir willen, es lebt ein unfierba 
licher und der Unfterblichkeit gemeihter Geiſt in der 
fterblichen Pflanze des Leibes, nur dadurch allein loͤſet 
ſich das Nächfel, wie der Staubgebohene Die Unfterb« 
lichfeic denken, ahnen, glauben fann. — Sonne 
Far ift es, daß dieſer Geift in uns nicht. entſprungen 


iſt aus irdiſchen Stoffen, ſondern abſtammt aus einer 


höheren geiftigen Ordnung ber Dinge. Denn nicht aus 
bem vernunftlofen irdifchen Stoffe kann es.entfpringen 
das Licht der Vernunft und der nimmer befriedigte 
Durft nad) Erkenntniß. Nicht aus dem finnlichen mit 
bem Geiſte flreitenben Fleifche kann er erzeugt ſeyn, je 
ner heilige Beruf zur Pflihe und zu jeden Opfer für 
ihre Erfüllung, Nicht aus der fichtbaren Natur, wo 
nur das Gefe der. Macht und der , Nochmwenbigkeit 
herrſcht, kann es hervorgehen, bas heilige Gefühl für 


"Recht, und das unabweisliche Verlangen nad) Vergel⸗ 


tung. ‚Nicht von der Erde kann es erzeugt ſeyn, Das 
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PR nad). einem Gluͤck und Irieden, den die Erbe 
nicht hat, nicht gewähren kann, und den fie durd. die 
Gewalt ‚Ihrer Kräfte und Wirkungen fo mächtig flört. 
Nicht aus dem’ vergoͤnglichen Staube: kann er entfpro⸗ 
Gen ſeyn, der Glaube und das Hoffen eines unvergängli« 
chen Seyns, das uns über alles Sichtbate fo unendlich 
erhebt, Wollten wir diefes dennoch mähnen, fo muͤß⸗ 
ten wir das Widerſprechende für möglich halten; müßten 
glauben, daß der Erzeugte höher und herrlicher fey als 
bie Eezeugerin, daß die Erbe uns gegeben habe, was 
fie felbft niche Hat, und nimmer haben kann. 

Doch ein Wort, — ein großes Wort loͤſet alle 
biefe Rächfel, Das hohe Wort: wir find unfterb« 
lich! — Nun wird die Dunkelheit zum Licht, und 

verfländlich wird die Verbindung der himmlifchen und 
der irdifchen Natur in dem Weſen des Menfchen; durch 
jenes hohe Wort wird klar, weife und gut, was ohne 
baflelbe dunkel, zweckwidrig und graufam wäre. Dies 
fes ift aber die theuerfte Bürgfchaft, daß es ein Wort 
ber Wahrheit il. Denn nur der Wahn flifter Ver⸗ 
wirrung in der menfchlichen- Seele; die Wahrheit aber | 
ſtiftet Frieden und Eintracht, 

Nun fo erhebe fich denn mein Geift zu dem hohen 
Gefühle feines hoͤhern Urfprungs umd feiner Unfterblich« 
keit, und lerne mie Eindlihem Vertrauen dem Worte 
ber Hoffnung glauben, das die Widerfprüche meines 
Weſens in fchöne Harmonie aufloͤſet, und den Frieden 
Gottes in meine Seele bringt. 

Dir aber, Allguͤtiger, ſey Dank, daß du mir 
dein geheimnißvolles ewiges Reich geoffenbaret, und 
das Wort bes Lebens zu meiner Seele geſprochen haft. 
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Das Greis pafen.Beben nur och Smaden, * & | 
immer mehe.tfenben Faͤden an, biefe.C Erde gefnchpfi iße 
Rede. ſeiner Aufloͤſang mit Ruhe entgegen; ja ep ann 
ſech freuen, Daß ihm eine Perjüngung zu einem ſcho 
nern und kraftvolleren Seyn bevorſteht, und, ‚bie,: we 
che ihn lieben, moͤgen ihm dieſe Wiedergeburt, gern 
gönnen. , Denn erreicht hat ja der Greis das viäfüeliche 
‚Ziel des Lebens; das Gute der Erde ‚hat er gendffen? 
des Lebens füße Hoffnungen‘, welche des Skating 
Bruſt ſchwellen, ſind ihm Wahrheit geworden; ee 
hofft im Irdiſchen nichts mehr, auch ruhe auf ihni Fee 
Hoffnung der. Lebendigen; wirken tkaun er nicht eh 
auf Erden wie vormals, urd, nichts bleibe ihm geht 
als des Schöpfer Wort ju erfhen: du biſt Erbe, un 
ſollſt zur ide werden + und diefs Erfulluug if wobltha⸗ 
dzẽ Erloͤſung · cus feine Sthavahheit. bein 
| Aber der Menfc) in der jugendlichen Bisher 
in der Keaforbenibeiten Jahreioenndet mit. Orasen den 
Blick ab von dem Bilde des Todes. Noch füllen feige 
Seele bes. Lebens frohe Hoffnungen, noch liebt er dag 
Leben und fühle die rege Kraft gu genießen und. zu wir⸗ 
fang bar eefuͤllt des Todes horte Nothwendigkeit, 
vwonn fie iznimarw artet tits Aging Seele mis tichrr 
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Wehmuth. Noch heftiger aber erfchüttert oft ber 


Lo 


Schmerz die Ueberlebenden, die in dem früh Verſtor⸗ 
benen ein geliebtes Kind, einen hoffnungsvollen Sohn, 
eine blühende SSungfrau , einen theuern Gatten bewei⸗ 
nen; und diefee Schmerz wird oft fo.heftig,.daß er 
Jahre lang fortdauert, alle Lebensfreuden zerſtoͤrt, die 
Lebenskraft durch ſtillen Harm aufreibt, und dem Trau⸗ 
exnden auch ein fruͤheres Grab bereitet. 

Sicher vor folchem Schmerze iſt kein Sterblicher. 
Dani ber räuberifche Arm des Todes ergreift nicht nur 


das febensmüde ruhebebürftige Alter, fondern auch Die 


aufblühende Kindheit, die lebensfreudige Jugend, und 
bie Vollkraft des mittleren Alters. 


Das Gleichgewicht der Empfindungen aber, wo 


"weder Schmerz nod Freude uns übernältigen, bie 


glückliche Ruhe der Seele, wo ung die Stürme des Le⸗ 
hens zwar bewegen, aber nicht niederwerfen, ift fo 


fehr die erfte Bedingung eines gluͤcklichen Lebens, daß 


fie jeder als ein theures Kleinod fi zu eigen machen 
follte, Es ift ein koͤſtlich Ding, ſegt der Apo⸗ 
ſtel, daß das Herz feſt werde! — 

- Aber wie wird es fell? — welcher Zauber ver⸗ 


mag es unverwundhar zu machen gegen bie. Schläge des 


Schicſals? 


Es iſt nur die ſanft te troͤſtende Stierme der Reli⸗ 


gion, die dieſes vermag. Ihre Kraft beſoͤnftiget die 


Wogen des empoͤrten Gefuͤhls, ihr Troſt heiled Die tie⸗ 


fen Wunden des Herzens. 
Laßt uns diefen Troſt, mit dem fie uns an ben 
fruͤhern Gräbern geliebter Perſonen aufeichter, hören, 


/ 
\ 





und durch ihn flarf werben, mit Ruhe zu fragen, was 
Bott uns auflegt. 


.. Evangelium Luk. 7, v. 11 — ı7. 


Ä Dat Evangelium ftellt uns an bie Bahre eines 
Sünglings, der ein einziger Sohn war feiner Mutter, 
und fie war eine Wittwe, Wer könnte hinzutreten, ohne 
ben tiefen Schmerz einer Mutter, bie das Liebfte ihres 
Lebens verlor, mit zu empfittden ? — Auch Jeſu men» 
fchenfeeundliches Herz war von Mitgefühl tief ergriffen. 
Troͤſtend ſprach er: weine nicht! und rief ihe den 
Liebling zuruͤck ins Leben. 
| Sichtbar wandelt zwar der Herr, des Todes Des 
fieger, nicht mehr auf Erben; aber noch immer ruft er 
uns zu: weine nicht! noch immer berührt er auch 
die Saͤrge unfrer Todten. Denn hinterlaffen hat- er 
uns fein teöftenbes Wort, und burch Lehre, Tod und 
Auferſtehung fie uns verbürgt, des neuen Lebens feftges 
gruͤndete Hoffnung, bie unfern Schmerz befänftiger, 
wenn wir an frühen Gräbern weinen, Laßt uns ihn 
hören | 


" Diefen Troft der Religion bei unſern Klagen 
an den Graͤbern der Jugend. 


Es if aber hauptfächlich eine vierfache Klage, in 
welche der Schmerz an frühen Gräbern ausbricht. 

So jung, rufe der Schmerz aus, ach fo in 
voller Lebensblüche wurde der Verftorbene 
dahingerafft! Noch hatte fein Leben nur erſt be 
gonnen; noch mar es unreif zum Tode, benn es hatte 
ſich noch nicht entfaltet; gewaltfam zerriß das Schick⸗ 
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Jal der: Baden feines Lebens, 'che er nach dem Laufe ber 
Natur ausgefponnen war; abgefchlagen iſt wor ber Zeit 
Bluͤthe und Frucht vom Sturme; niebergefreten in ben 
Staub find die Hoffnungen, bie feine Seele lieblich 
umiſpielten. — So klagt der Schmerz; fo-Elagt er 
mewnſchliich! — Wer wollte daher nicht dem lieben- 
bien’ Herzen ſolche Klage verzeihen? — Sie iſt dem 
Lebenden natürlich,‘ weil das Leben fuͤr ihn einen Werth 
Hat; weil man von jedem Gefunden’ Hoffe, daß er das 
gewoͤhnliche Lebensalter erreichen werde, und weil man, 
wenn dieſes der Fall nicht iſt, daruͤber trauert, als 
uͤber ein dem Fruͤhverblichenen geſchehenes Unrecht. 
2 Doch was fagt: die Stimme ber Religion? — 
Wis antwortet fie dieſer Klage? — — 
ESiäe ruft uns zu durch den Mund des Moelo. 
Bir häben hier feine bleibende Stadt, fon« 
been die zukünftige ſuchen wit! — Hirt, iht 
ſchmuerzlich Betruͤbten, hoͤrt dieſes wichtige Wort der 
Religion !- Es’ gibt eudj. eine Anficht vom Lieben und 
Bar Eode;? bey welcher eure Klage aber delt’ feinen 
Verluſt des Lebens verftummen wird. Do 
me Wir alle, auch die, beren frühen Tod.ihr-bemwei- 
net, haben hier. feine bleibende Stadt; die Erde ifl 
nicht unfre Heimath, in welcher bas Leben feft und ewig 
Wurjein -folte, fondern ein vorübergehender Aufent⸗ 
haltsett, ‚in dem wir , Pilgern‘ und Reiſenden gleich; - 
nuͤr auf unbeſtimmte und kurze Zeit unfern: Aufenthalt 
nehmen. Das Leben auf Erden hat daher nur. einen. 
nterggeordneten Zweck. Wie leben hädie,: ugs: zu des 


WBen ?wibrwerden · nicht geboren, um grade S & ahre 


nuff der Erde ju wandeln, das: irdiſche Daſeyhn bis auf 
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bie geige aufzaleben und den moͤglichſt laͤngſten u 
bis zur Schwachheit des hoͤchſten Greifenalters zuruͤck⸗ 
zulegen; wir leben vielmehr, um zu ſterben, das kuͤnf⸗ 
tige Leben zu ſuchen, und während der Dauer unſerer 
dedifchen Wallfahrt: zeif zu werben: fir Die himmliſche 
Heimath. In meines Vaters Haufe, fpricht 
Jeſus, ſind viele Wohnungen. Auch bie Erbe 
iſt eine uns von Gott: berritete Wohnung, - aber eine 
vorübergehende, Der Tod iſt Wechſet der irdiſchen 
Wohnung mit ber. bimmlifchen; früher Tod früher 
Wechſel. — Die rechte Zeit zum Sterben. tritt daher 
nicht grade dann erſt ein, wenn wir alle Lebenskruͤfte 
durch das Leben abgenutzt und aufgezehre haben, wenn 
des: alternbe Körper veif geworden iſt zum Tode; ſon⸗ 
dern jede Zeit iſt. die rechte, wo ung: ker Schoͤpfer vor⸗ 
bereitet und geſchickt findet, uns In einen andern Wohn⸗ 
platz zu verſetzen. So: kann er aber das Kind, den 
Yıngling eben fo gut: finden, als den :lebenemübeg 
Getis. „Denn daB: Alter iſt ehrenvotl, 
nicht'das Langd bebet oder viol Jahre har; 
ſondern Weisheiteiſthas rechte graue Haur; 
unb'ein unbefleckt Leben iſt Has rechte Al⸗ 
ent: (Weisheit Rap. 4, v. 8. 9.) So firbt 
denn ·auch: das ſchuldloſe Kind wenn auch zu fruͤh far 
feine Bildung fuͤrs · irdiſche Leben, doch nicht zu fra 
‚Für feine himmliſche Heimath. Noch unbefleckt iſt feind 
Seele von des Lebens Laſtern, darum gefaͤlle fra 
Gott wohl; Darum eilt er mit ihr aus dem 
böfen Leben. (v. 14) — Sind wir denn: dam 
Rolferben gleich, hlenleben ohne: bleibende Stadt, fon- 
deen — ‚die Woehnungen des allmachtigen Scho⸗ 
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pfers zu durchwandern, die er fuͤr ſeine verninflge 
Weſen erſchaffen hat; fo laßt uns. dem Schmerze ges 
biethen, wenn.ber: eine früher, bee andere ſpaͤter abge⸗ 
rufen wird, und Diele nur. Eurz hier verweilm. Ein 
Weg führt uns zum Ziele, und. bie Bahnen der War 
rer, wenn fie fid) auch hier und ba trennen, Jaufen 
doch wieder zuſammen jenſeit Der Graͤber. 

Aber auch eine andere Klage erſchallt an fruͤhen 
Graͤbern und weckt und ſchaͤrft den Schmerz, die Klar 
ge, daß der Brühverflorbene von des Le 
bens Gütern und Freuden nichts genoffen 
babe 

„Liebe — fo klagt die Wehenith — Liebe und 
Freundſchaft bereiteten dem Fruͤhverblichenen ihre Ro⸗ 
ſenkraͤnze; Wohlſtand, Geſundheit, Talent, reine 
Sitten verhiefien ihm «in gluͤckliches Loos; das Morgens 
reth ‚füßer Hoffnungen war in feiner Seele aufgegan- _ 
gen; die Blüchen des Lebens fproßten auf vor. feinen 
Tritten, ihm ihre beiten Früchte verheißend. Doch 
wicht pfluͤcken ſollte er des. Lebens labende Frucht; fie 
nicht erlangen die "Belohnungen feines Fleißes und Mer 
dienſtes; es nische erreichen das würdige Ziel ſeines 
Strebens; fie nicht tragen die Kraͤnze, die ihm Liebe 
und Freundſchaft bereiteten! Denn verfchlungen murbe 


> Nas heitere Morgenliche feines Lebens von ber bangen 





Nacht des Todes!. Das zerreißet unfer Herz!. Darum 
‚weinen wir, die wir ihn liebten, in fein zerflöctes Er⸗ 
dengluͤck! Darum will ſich unfer Herz nicht wößen 
laſſen!“ 
Doech wenn auch ſolche Klage menſchlich, and dem 
erſten Schmerze treu. liebender Herzen erlaubt iſt; ſo 





unißt:äfe Hiageiden doch euer Ohr der Stimme dee 
Religion oͤffnen, die euch troͤſtend zuruft: „meiner 


nicht! — Wir warten eines neuen Himmels 


‚und einer neuen Erde nah Gottes Verhela  . 


Kung, in welchen Gerechtigkeit wohnen 
(2 Petr, 3, 13.) — Leicht taͤuſcht ſich euer liebendes 
Herz über das Labensgläd, das ihr für-Den frühe Stern 
Banden hofftet; denn nur zu gern hofft man das, mas 
man wuͤnſcht, weil man es wuͤnſcht. Gleicher Betrug 
der Hoffnung läßt auch nicht ſelten die fruͤhe Sterben⸗ 
den den Verluſt ihrer. Ausſichten auf Lebensgluͤck bitter 
beklagen. — Doch wäre auch ſolche Hoffnung Leine 
Taͤuſchung geweſen, ſo verdienen doch die Lebensfreu⸗ 
den, die dem fruͤhe Verſtorbenen dahin welkten, das 
Bedauern und die Thränen nicht, die ihe-ihnen widmet; 
Sie find ja flüchtig und vergänglich ſie befriedigen die 
ebelſten Bebürfniffe des Herzens wenig; fie laſſen nach 
dem Genuſſe feine wahre Zufriedenheit zurin® in unſrer 
Seele. tagt: nur die, welche alles genoffen haben, 
was und bas Lehen von Gluͤck darbietet, fragt fie, was 
ihnen geblieben ift, und welchen Werth. fie auf den ges 
Babten Genuß legen? Gewiß werden die Verſtaͤndi· 
gen.allein jene. orte eines weißen Koͤnigs einſtimmen, 
ber ‚nach dem Genuſſe aller Lebensfreuden ausrief: es 
iſt al les eitel unter. ber Sonne! Es iſt al⸗ 
les ganz ettell. Ich ſprach in mei nem Her⸗ 
genzwehlan, sd. will wohl leben und gute - 
Tage: haben; aker fichel das war auch ei⸗ 
wel! ¶ Pred. Salom. Kap 1, v. 2. Rap. 2, wit.) 
“. Ja, wir muͤſſen geſtehen, meine Freunde, däß & 
uicht ſoreohl der Genuß ſelbſt iſt, der uns begluͤct, ſon⸗ 
N 


6‘ 
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dern vielmehr bie Hoffnung, die Erwartung deſſelben⸗ 
welche die Einbildungskraft mit.lieblichen Bildern and“ 
mabhlet; binter denen danu bie Wietuchteu weit rück 
bleibt : 

RR Dei wäre. auch ein. wirklicher Verluſt: ber Sehens 
frenben für fruͤh Verſtorbene zu beklagen, fo. frage ich 
‚auch: konnte bie Hoffnung nicht taͤuſchen? Wer wagt 
es, zu behaupten, daß alles Gute, was bie Hoffmmg 
verhieß, auch wirklich gekommen ſeyn, und daß nicht 
auch das Unglück feine Rechte, bie ihm bie Unvollkom⸗ 
menbeit alles Irdiſchen gibt, uegeübt haben wirdeẽ 


a! | XF 
Leben und Leiden iſt immer vereinlgt, 
Iſt der Menſchheit Loos! | A, 
Wonne, non allem Verdruſſe gereinigt, 
Herrſchet im Himmel bo. 5 


\ Bas aber auch immer von Bebensfeeuben auf. cr 
nem frühen Grabe verwelfen mag, das erſetzt uͤbers 
ſchwaͤnglich ein neuer Himmel und eine neue Erde, bie 
wir nach Gottes Werheißung erwarten, Dort wirt 
nach des Heren Wort, Gerehrigfeie wohnens 
Der Bershten ‚Seelen find in Gottes 
Hand, und feine Aualrührer fie an Ah 
wifhen von. dem Auge des Votlendeten 
wird Gott'alle Thraͤnen des :trbifchenLi4i 
bens. — Und dieſe Seligkeit einer ſchoͤnern Weir) 

yon welcher wir. hier. nur einen ſchwachen Worfchmach 
haben, wollten wir ihnen niche gönnen ? wollten troſtlos 
ſeyn, daß ſie das unteeue und gemifchte Gluͤck bes Le⸗ 
bens. mit ber befländigen und reinen Freude des Him⸗ 
‚mels vertaufiht haben? — Es: find ja nach des Apex 
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ſtels Wort ſelbſt die Leiden dieſer Zeit nicht werthihet 
Herrlichkeit, Die dort an uns ſoll offenbaret werden; 
wie koͤnnten es denn. dieſer Zeit arme und verainglihe 
Sreuben ſeyn? 

Doch ſchweigt der Schmerz noch nicht! Er * 
ke aud) _ rn 
3) ‚mit bem Slauben: daß die früh Verß. A 


EN 


‚denen noch nichts Gutes auf Erden wirfen, 


fih.nihe fhmücden Eonnten mit dem Kranza 
Bes Verdienfles. — Diefer Stachel des Schmemn 
zes haftet vorzüglich in ebleren Seelen, die es lebhaf 
fühlen, dab die Würde des Menſchen nicht darauf ‚ige 
suht, was er. im Leben genießt, fondern was er wird 
and vollbringt. Sie freuten ſich im voraus der wuͤrdia⸗ 
gen Entwickelung des Lebens, welche der Verftorbene " 
hoffen ließ; je innlger fie ihn lichten, defto fchmeuzii 
cher ergreift es fie, daß alles Gute und Schöne, mag 
ihr Geliebter verhieß, in ber Bluͤthe geknickt worden 
iſt, und auf einem frühen Grabe verwelken muß; ja fen 
ſter in ihnen der Glaube ſteht, daß Gott vergelten wirpi 
einem jeden nach feinen Werken, deſto mehr betruͤer 
es ſie, daß der fruͤh Verſtorbene ſich wenig Verbienfk 
fir die Ewigkeit erwerben konnte. 445 
Doch ſo edel auch der Grund iſt, aus welchen, ſol⸗ 
che Trenue hervorgeht, ſo muͤßen wis auch. hier die troͤg 
ſtende Stimme unſers Herrn hören, weiche uns, uͤber 
den Mañgel an ſittlichem Verdienſte im Leben der fehl, 


Berſtorbenen völlig beruhigt. x ſagkz wem wich 


gegeben ift, von dem wird auch piel gefodai 
dert; wen wenig. gegeben iſt, von dem mindg 
wenig gefordert. ‚Und im Gleichniſſe von ben Am 
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deitern. im Weinberge läßt er denen, die ohne ihre 
Schuld, weil man fie fpat zur Arbeit berufen- hatte, 
nur eine Stunde gearbeitet hatten, gleichen Lohn ge- 
ben, mit denen, die den ganzen Tag gearbeitet, und 
des Tages Laſt und Hiße getragen hatten. Damit gibt 
ee ung die tröftende Lehre, daß es vor Gett genug De 
Verdienſtes fey, wenn die früh Verſtorbenen gefchickt 
und bereit waren, ihm zu dienen. Das fich geſchick 
machen, den edlen: Willen rechnet er.ihnen jur That au, . 
und verfeßt fie in-einen höhern Wirkungsfreis, wo fie 
feinen Heiligen Willen immer vollkommener zu vollbringen 
vermögen, Denn diefes verheißt ung des Herrn befanntes 
Wort: „Du frommer und getreuer Knecht, du -bift 
mie über wenig gefreu. gewefen; ich will dich über 
vieles feßen! Gehe ein zu deines Herren Freude)“ 
Und von den Kindeen, welche die Mutter auf ben Ar 
men zu ihm brachten, daß er fie fegnete, fagte er ja 
ausdrücklich: Laffet die Kindlein zu mir fom- 
men, und wehret ihnen nit; denn foldher 
if das Reich Gottes! Wie gefhict ihre ſchuld⸗ 
Iafın Seelen fenen für ein höheres Leben, ſprach er ja 
dentlich aus, wenn er-feinen erwachſenen Freunden zu. 
rief: wahrlich, ih fage euch, fo Ihr. nihe. ums. 
kohret und werdet. wie die Kindlein, forwer 
der Ihr nichtin das Reſich Gottes kommen, 
*Alſo auch- dieſen Stachel des. Schmerzes zieht; 
euähie Religion aus bem Herzen,ihr Teaueenden ! -: 
So weiner nicht!“ — Mag. auch henen, uͤher die 
{ht trauert, kein Hranz irdifcher Verdienſte gehluͤhet 
haben; fie werden doͤrt darum nicht zunuͤck ſtehen, mer. 

mur ihre: Seele Gott wohl gefaͤllet. Der; gerechte Rich⸗ 
ı 72 
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«ter: fordert von ihnen nicht, was er ihnen nicht gab, 
Wenn fie nur bereit und willig.waren, ihm zu dienen, ſo 
‚wird ihnen das Reich des Heren zu Theil, wenn fie über 
. ‚wenig gefreu waren, fo wird fie Gott über vieles ſetzen. 
Noch aber ſchweigt der Schmerz nicht; denn feing 
reichſte uefle-liegt noch in der Klage, DaB - - _ 
45) mit dem frühe Verftorbenenaud (v 
‚manche theure Hoffnung und ein Theil um 
‚fers eigenen, Lebensglüds zerftöre wird... 
‚Der Todte, von dem im Evangelium die Rebe 
if, war 'ein einziger Sohn feiner Mutter, Wer möge 
die Thraͤnen der tief gebeugten Mutter tadeln? — 
Den einzigen Sohn hatte ſie verloren, und mit ihm 
gewiß die ſchoͤnſten Hoffnungen des Lebens; denn ſchoͤ⸗ 
nere. Hoffnungen: gibs es wohl: für Mütter nicht, alg die 
welche fie, auf gute Kinder fegen! — Den einzigeg ‘ 
Sohn hatte fie. verloren, und fie — war eine Wittwel 
— Ach, wie xinſam und verlaffen müßte ſie ſich in der 
Welc fuͤhlen -FBer ſollte ſolchen Verluſt erſetzen, und 
die Leere, Die. dadurch in ihr haͤusliches Leben gekom⸗ 
men war, ausfuͤllen? Denn eine treuere Liebe gibt 
es kaum, als die Liebe guter. Söhne zu ihren Muͤttern! 
— Öleiher Schmerz ergreift.aud) ung nicht nur bey 
dem Tode einziger Kinder, fondern auch bey dem fruͤ⸗ 
ben Verlufte jeder: theuern und geliebten Perfon. Im⸗ 
mer ſterben uns da ſchoͤne Hoffnungen ab; immer wish 
ein engyerbundenes Glied aus Der Kette unſers haͤusli⸗ 
chen Sebens geriſſen, immer ein Theil unfrer Lebens⸗ 
feeuben zerſtoͤrt. 
| Ich will euch jetzt nicht Darauf verweifen, daß 
uns die Hoffnungen, bie wir anf Menſchen ſetzen, oft 


— 198 — 

recht bitter taͤuſchen, daß ihr keine Biugſchaft habt, 
daß der geliebte Todte, den ihr beweinet, euern Erwar⸗ 
tungen nothwendig haͤtte entſprechen muͤßen. Denn, 
töchtet ihre auch mit gutem Grunde das Beſte von ihm 
hoffen, — wer ergrünbet das menf&hlihe Harz? “Wer 
mag den möglihen Einfluß verderblicher Beifpiele unb 
Angluͤcklicher Verhältniffe auch auf das edelſte Gemüch 
Voraus berechnen? — Doch es foll.niche dieſer aller- 
Dinge fchmerzliche Troſt feyn, ben ich euch vorhalte, 
Tondern das beruhigende Wort ber Religion, bey 
Kem wie nicht nöthig haben, ben Werth geliebter Tod⸗ 
ren, um uns über ihren Verluſt zu beruhigen herab 
iv ſeben. 

Der Herr fügt: alte Haäre auf euerm 
Haupte find gezählt; es fällt fein Sper⸗ 
king ohne den Willen bes himmliſchen Ba 
ters: Es ift alfo nicht ein blinder Zufall, nicht ein 
hartes und unweiſes Geſchick, was deinem Geliebten 
‚ kin frühes Grab bereitet; ſondern es iſt Fuͤgung deffen, 
ber allmeife, der die Liebe ſelbſt iſt. Kannſt du noch 
zweifeln, daß feine Fuͤgung, fo wenig bir fie ‚auch ber 
greifſt, dennoch reife, und fo ſchmerzlich ſie dir auch 
Mt, dennoch gutig it? — Weißeſt du nicht, daß das 
wohlgethan ift, was Gott hut? — Biſt du ihm nicht 
Unterwerfung, willige Ergebung "in" feinem Willen 
fhuldig, und Fannft du diefe wohl anders beweiſen als 
in der ftandhaften vertrauensvollen Ertragung wibriger 
Schickſale? — Du ſollſt Deine Hoffnung nie auf ſterb⸗ 
liche Menfchen bauen, fondern fie fegen auf. deinem 
Herrn und Gott, ber ewig und unveraͤnderlich iſt. Du 
ſollſt auch nicht die Sterblichen mehr lieben, als deinen 
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höre, fonhere- beitie: hoͤchſte Liebe wenden zu-bäl, 


nen: himmlifchen Water, durch den du lebft und ſelig 


bi. Was er von bir fordert, follft du ihm geben; im 
ſeſten Glauhen, daß es fo gut ſey. Abraham mar. be 
zeit, Gott. fein Liebſtes, feinen Sohn zum Opfer.zu 
bringen, und Dieß wurde ihm ‚gerechnet zur Gerechtig⸗ 
keit. Hiob rief nach dem Verluſte aller feiner Kinder 
aus: „der Herr hat's gegeben, der Herr 
bac’s genommen; ber Name bes Herrn fey 
gelobt! — Das heißt Gotte vertrauen, Das ihn lies 
ben über alle Dinge — Und wenn eure menfchliche 
Schwäche noch einer Unterftüßung bedarf, um euch aus 
der Tiefe des Kummers zu dieſer Höhe der Gotterge⸗ 
benheit zu erheben, fo erinnert euch der troftreichen 
Verſicherung der Religion, daß wie ja einft alle 
hinan fommen zu ber Stade Gottes, zu 
ben Seelen vieler taufend Gerehten, und 
| asudem Mittler des neuen Bundes; baf uns 


alfo eine himmliſche Heimath aufnimmt und wieder⸗ 


vereinigt! — 
Darum, wenn ihr auch an den Graͤbern der fruͤh 
Verſtorbenen der menſchlichen Schwaͤche ihren Zoll in 
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bitteren Thränen darbringt; fo müßt, fo koͤnnt ihr euch 


doch an dem feften Stabe der Religion wieder aufric)- 
ten, und das traurige Haupt getroft erheben. — Nur 


der Ungläubige kann an frühen Gräbern verzweifeln; - 
denn für ihn gibt e8 keinen Troſt, als die zu vergeflen, 


(wenn er dieß anders vermag!), die einmal verloren 
find. Wo aber bie Religion Die Särge berührt; da 
ftelle füch der himmlifche Bogen des Friedens über das 
duͤſtre Gewoͤlk irdiſcher Trauer; da loͤſet ſich auch bie 
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Rlage der Liebe an frühen Gräben’ auf in den Tei⸗ 
-umpfgefang: „Der Tod ift -verfchlungen in 
‚den Sieg! Tod, wo iſt dein Stachel, Hölte, 
wo.ift dein Sieg? — Gott aber fey Da, 
Der uns den Sigg gegeben has durch une 
fern Deren Jefum Ehrißumt 








Ta EN 





um: 2. Dferfepertage | 


“ 4 5 v 18 1 7 " ” . 3 


— bleibe "seh ui uns, denn es wil Abend werden, und der 
"Tag hat ſich geneiget. “ ceuf. Kap. 24, v. 29. ) 


Eeſchutter von dem ſchreclichen Schicſel⸗ ihres 
Herrn gingen zwey der vertrauten Freunde Jeſu am 
Sabbath nach einem Flecken nahe bey Jeruſalem. 


Ihr Geſpraͤch war der, ben fie liebten „und ihr Herz 


mar voll Trauer. — Da trat ber Auferſtandene, von 
Ehren unerkannt, zu ihnen; und troͤſtete fie uͤber das 


traurige Schickſal ihres Freundes und: Lehrers. Wie 


der Thau auf die Ichzende- Flur‘, ‚to fit fein Troſt auf 
ihr nach Trofte duͤrſtendes Herz. Als fie: daher der 
Thöfter nahe am Flecken, dem fie zuwanderten, ver⸗ 
laſſen wollte, da flehten die Trauernden: „bleibe bey 
uns, denn es will Abend werden, und der 
Tag hat ſich geneigt.“ 


Die Nähe des ſtillen Abends, der dunkeln Ha, 
welche alle Schmerzen des Herzens aufwachen läßt, 


machte ihnen den. Troſt dieſet Fremdlings beſonders 
theuer. 


So iſt es auch mit uns: am Abende unfers Les 


. kens! — Am. Morgen und Mittag unfers Lebens, mo 


wir in der Fuͤlle der Kraft ficben, ba verlangen wie 
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oft niche nach bem Troſte der Religion, und wenn fie 
ſich aud) zu dem frohen Wandrer gefele, fo nimmt er . 

doch feinen Theil an ihe, feheut ihren Ernſt, waͤhnt fie 
‚ entbehren zu Fönnen, und — findet ‘vielleicht gar ihre 
Tröftungen luſtig. Denn feifh ift noch die Kraft; 
voll die Seele von Gebanfen zufünftiger Thaten und 
Genuͤſſe; das Licht des Bewußtſeyns wächfer, bis es 
am Mittag des Lebens den heflfien Tag in unfre Seele 
bringe. — Aber fo wie an jedem Erdentage, wenn bie 
Sonne fich neiget zum Untergange, die Schatten länger 
werben, und endlich die graue Dämmerung ſich über 
bie Fluren und Berge herzieht, Die ermattete Kraft fich 
fehnt nach dem ftillen Frieden des Haufes und ber er⸗ 
quidenden Ruhe bes nächtlichen Lagers; fo ändert fich 
auch, am Abende bes Lebens unfer Sinn, und es er⸗ 
wacht bie Sehnſucht nad) den Tröftungen der Keligiom, 
Wenn mie dem Abend des Alters auch das Licht des 
Bewußtſeyns ſich verdunfelt, die Schatten in ihm laͤn⸗ 
ger werben, bie Kräfte erfchöpft find, und bie Ermuͤ⸗ 
bung des Lebens eintritt, dba ſucht man dich, himmli⸗ 
ſche Troͤſterin! Religion! — Da biſt du dem Sterb⸗ 
lichen eine willkommene Freundin; da fleht man auch 
zu dir: bleibe bey uns, denn es will Abend 
werden, und der Tag hat ſich geneigt! 

Eine merkwuͤrdige Erfahrung, 


daß am. Abend unſers Lebens bie Sehne 
fücht nad) den Tröffungen der Religion 
fo mächtig zu erwachen pflegt... 
. Was iſt es, das ſie weckt, und was for. 
dere fie? — 
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Sie fordert 1) den Troſt ber Gnade Got⸗ 
tes, weil wir unſre ſittliche Verfaſſung 
wun: richtiger beurtheilen, als es vorher 
geſchah. | 
Am Abend ſo manchen Tages draͤngt ſich uns bie 
Frage von felbft auf: wie haben wir ben Tag hinges 
bracht ?. was haben wir verrichtee? — Auf diefe 
Srage gibt uns ‚die Stille des Abends oft andere Ant 
wort, als wir erwartet hatten; Die Gewalt der Em⸗ 
afinbungen, die uns am Tage beherrfchte, hat ſich bes 
mhigt, und anders fühlen wir in der Stille ber Eins 
ſamkeit ale im Geräufche bes Lebens. Die Gegen» 
fände, die unfre Seele erfüllten, beraufchten, mächtig 
bewägten , fie treten mit ber Nacht ins Dunkel zuruͤck, 
nnd die vernünftige Ueberlegung behauptet ihre Rechte, 
Anders, — finger und wahrer urtheilen wir über um 
und unfte Beſtrebungen, und oft erfüllt uns das, 
wir am Tage mit fühner Zuverficht vollbrachten, * 
unſerm nächtlichen Lager mit Schaam und Rue, 
.. Am Vormittage und am hohen Mittage bed ir⸗ 
bifchen Lebenstages kommen aud) Viele nicht erſtlich zu 
ber Frage: wie hälteft du Haus mit der Gabe bes Lex 
bes? mas fagt dein Gewiſſen zu deinen Thaten? wel 
ches Schickſal verdienft du, und mas kannſt du von ei⸗ 
nen gerechten Vergeltung jenfeit des Grabes erwarten ? 
Und werden auch diefe Fragen in ihrer Seele angeregt, 
fo: fehle Ihnen doch leicht die nöthige Ruhe, fie nach ih« 
rer Schwere zu erwägen und aufrichtig zu beantworten, 
Mech tief verwickelt in des Lebens Gefchäfte, bewegt . 
von der ganzen Lebhaftigkeit des Gefühls, beherefche 
von Neigungen, Begierden — Leidenſchaften, oder 
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och) durch bie Arbeiten, Verwickelungen und Vergnuͤ⸗ 
gungen des Lebens zerſtreut, "gleiten ſie entweder uͤber 
jene Ftagen leichtſinnig hinweg, oder xechtfertigen ſich 
ſelbſt mis allen ihren Schwachheiten und Laſtern, ober 
bünfen fid) wohl auch im Unglauben weife, und ſchlaͤ⸗ 
fern des Gewiffens Stimme duch Beruhigungsmistel 
ein, die, fo nichtig fie auch ſind, Doc) leicht ein Herz 
befriedigen, das nicht ernftlich beruhigt iſt. 

Aber wenn ber Abend des Lebens herannahet, bie 
Schatten lang werben, die Begierden entfchlummern, 
die Kräfte ſchwinden, bas Leben fich.von dem Ermatte⸗ 
sen zurüc ziehe, und bas Geraͤuſch bes irbifchen Trei⸗ 
bens fir ihn verſtummt; wenn ſich Die. traucigen Fol⸗ 
gen früher begangener Thorheiten und gehegter Suͤn⸗ 
den allmählig einſtellenz wenn. der lodende Preis den 
Begierden feinen Zauber verliert, und das Grab, das 
feüher in unermeßlicher Ferne zu liegen ſchien, feine un« 
willfommene Nähe verfündet: da wird die Seele nuͤch⸗ 
tern; da macht bie Vernunft auf; da zeigen ſich afle 
falſche Beruhigungsmittel in ihrer Nichtigfeis; ba 
weckt des Grabes und bes Gerichts furchtbare Nähe 
das Gefühl unfrer Schuld aus feinem Schlafe, und 
die Seele erkrankt — erfranft, tim wahrhaft zu genefen ! 
— an bem tiefiten Gefühle dee Neue und ihrer Unwuͤr⸗ 
digkeit vor Gott. — Dann fühlt fie, was fie vorher 
nicht fühlte, oder ſich nicht geftehen wollte, das Ber 
dirfniß der Verficherung der Gnade Gottes, ber den 
verlornen Sohn, wenn er fih mit. Herz und Leben zu 
ihm wendet, gnädig aufnimmt; und, indem fie von 
Reue und Gram ergriffen, feufzet4 „Water, ich habe 
geſuͤndiget var.dir, und bin Hinfort nicht werth, daß 
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ih dein Sohn heiße! — fa frag fie zugleich mit 
zweifelnder Sehnfucht: wirft bu auch verzeihen ? Fannk 
du verzeihen? und mas forberft du von mir, baß iq 
thun foll, um mich auszuföhnen .mit deinem: ‚heiligen 
Geſetze? — — Auf diefe Fragen aber. gibt ihm nichts 
Antwort ats. die Religion, Darum wendet er ſich an 
fie; darum kehrt en zuihe, der früher Vernachlaͤßig⸗ 
gen, mit Sehnſucht zuruͤck, und erkennt, daß fie, — 
und fie allein es Ift, an welcher das zagende Hr 
ſich aufrichtet, welche am Abende. des. Lebens. Glaube 
und Hoffnung, gleich einer neuen Mergenfonne, FR}: 
der Nacht des Todes aufgehen läffet, und uns Vuͤrg⸗ 
fehaft leiftet von ber Gnade Gottes gegen ben ernſtlich 
Reuigen und unfeer Werföhnung mit dem Himmel und: | 
feiner unwandelbaren Gerechtigkeit, — 

Mit diefer Sehnfucht nad) Gottes Gnade emacht 
zugleich am Abende des Lebens 

2) Die Sehnſucht nad) volltommener 
Entwidelung unfers Geiſtes, geweckt durch. 
Die Erfahrung, daß ihn des:irdifchen Le. 
bens Schranfen indem Zuſtande der Kind⸗ 
heit erhalten — : 

Wenn der Juͤngling anfängt, der Erkenntniß der 
Dinge feine Aufmerkſamkeit zu widmen, da wähnt er 
leicht ein Meiſter zu werden in Kunſt und Wiflenfchaft,, 
alles zu ergruͤnden, und zu erfijäpfen, das Verwik⸗ 
keltſte aufzuloͤſen, das, Perhorgenſte zu erfarfehen.- 
Aber am Abend ſeiner: Tage icherſicht er die Leitungen. 
feines Lebene. Nun weiß er, wie wenig er fortgeruͤckt 
iſt in Erkenntniß der Wahrheit, mie vieles ihm. unauf⸗ 
geſchloſſen bleibe, wie unuͤberſteiglich die Hinderniſſe 
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find, die unfern Geiſt, fo lange er in dem fterblichen 
Leibe eingefhloffen iſt, in feinem Aufſchwunge zur. Err 
kenntniß zuruͤckhalten. Nun erfennt er, daß wir hies 
ewig Schüler bleiben und die Meiſterſchaft nicht erlan⸗ 
gen, daß alles unſer Wiſſen Stuͤckwerk iſt 
und bleibt, und daß das Licht der Erkenntniß, das 
wir errangen, uns nicht die Welt offenbart, ſondern 
uns nur die Dunkelheit, in der unſer Geiſt befangen 
iſt, erkennen laͤſſet. — Soll denn aber die rege Kraft, 
die im uns iſt, nie zur vollen Entwickelung kommen d 
Sollen wir das Licht, dem wir zuſtreben, nicht errei⸗ 
chen? Soll die hohe Kraft des Geiſtes verkuͤmmern 
und untergehen in den Schranken des ſchweren aus 
Erde erbauten Leibes? — Soll des Weltalls Herrlich⸗ 
keit und des Schoͤpfers Groͤße, die wir hier nur ale; 
ein Traumenbild faffen, nimmer unſerer Sehnſucht 
offenbar werden in ihrem vollen Glanze? — Nur.die 
Religion ift es, die uns Antwort gibe auf diefe Fragen; 
nur fie ift es, die uns Befriedigung dieſer Sehnſucht 
verheißt, indem fie uns im Glauben das neue Leben 
zeigt, wo alle Schwachheit von uns abgethan werden/⸗ 
und die Nacht verſchwinden ſoll. rn 

- Berner; wenn der Menfch feine Laufbahn als 
Juͤngling zu wandeln beginnt, welche edle Borfäge faß 
er da? wie gerecht, menfehlich, weife, tugenbhafe will 
er leben? wie viel Nuͤtzliches und Gutes Hoffe er aus⸗ 
zuführen? — Aber wenn nun ber Abend des: Lebens! 
herannahet, ach! wie weit iſt er da hinter feinem Ziele 
zurück geblieben? wie wenig ift es, was er geleiftee hat? 
Dann erkennt er, daß nicht nur unfer Wiffen, fondern ’ 
auch unfer Thun und Wirfen Stuͤckwerk bleibt; dann : 








ſchlaͤgt er demuthsvoll den Blick zue Erde, ‚und gefleht 
vor fi) ſelbſt, daß in dieſem unvollfommenen Lebm, 
wo Meigungen, Begierben, Verhaͤltniſſe, boͤſe Bei⸗ 
ſpiele, fo großen Einfluß auf uns haben, wo Die sagen 
Verhältniffe unfern Willen fo oft feffeln, und mfg 
Thaͤtigkeit befihränfen, nur ein Anfang bes Gebrauchs 
unfrer geifligen Kräfte gemacht werben kann, daß dia 
fittliche Bildung nur beginnt, daß fie aber, fo.-Iange 
der Geift gebunden ift an den irdifchen Leib, ihre Vell⸗ 
endung nicht finden kann. Dann erwacht mit Macht 
bie Sehnfucht nach einem Zuftande, wo unfre Knäftg 
fich freier bewegen fünnen, wo unſre Thätigfelt weis 
ger Hinberniffe findet, wo unfer beflerer Wille kraͤftiger 
zu wirfen vermag; und bee Greis, ergriffen won diem 
fer Sehnſucht, und ermübet von bem fruchtlofen Kama 
pfe mit laſtenden Verhaͤltniſſen, die feine Kraft laͤhmen, 
ruft mit dem Apoftel (Roͤm. 7, 24.) fehmerslich. ausa 
„ih elender Menfh, wer wirb mich eridz 
fen von dem Leibe diefes Todes!’ — Der 
"Unglaube, ber nichts über das Grab hinaus hofft, Has 
bierauf feine Antwort; aber Die. Religion ruft ung seda 
fienb zu: „dein Wiflen und dein Weiffagen iſt zwan 
Stuͤckwerk! Wenn aber fommen wird das Vollkomg 
mene, fo wird das Stuͤckwerk aufhören! Wir -fehen 
zetzt durch einen Spiegel in einen dunkeln Wort, bay 
aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt erkenne ich 6 
ſtuͤckweiſe; Dann aber werde ichs erkennen, gleich wie, 
sch erkennet bin.” (1 Korinth. 13,.9 1) —- - _. 
. Mit dem herannahenden Alter. erwacht ferner die: 
Sehnfucht nach einer reinern und bauer 
haftern Gluͤckſeligkeit, geweckt durch bie Ere 
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. fährung von dem Unbeflande und der Vers 
gaͤnglichkeit alles irdifchen Lebensgluͤcks. 

Diefe Erfahrimg iſt dem Juͤngling noch unbe⸗ 
kuunt. Mit den freudigſten Hoffnungen geht er ber Zu⸗ 
kunft entgegen; unbeflimmte Bilder der Luft und 
Freude umgaufeln feine Seele; die Einbildungskraft, 
noch wenig duch bie Erfahrung berichtige, leiht der 
ganzen Zufumft ein fanftes Kofenlicht, und Freude, und 
Hoffnung bewegen fein Herz; Die Welt ſcheint ihm 
Die beſte zu fen, und ein unerſchoͤpſticher Steom..bes 
Freude in ihe zu fließen, : Das darf uns nicht befrem⸗ 
den, Der Küngling hät fie noch nicht: verfucht die Gi 
ser des Lebens, und kennt fie nur aus den Bildern ſeis 
ner frifhen und warmen Einbildungskraft; er hat- fie 
noch nicht empfunden bie Eitelkeit der iedifchen Freuben, 
mb hält es für unmöglich, daß Genüffe, die ihn fo. 
muͤchtig anziehen, ihm jemals gleichgültig und un⸗ 
ſchmackhaft werden Fönnten; er hat ihn noch nicht er⸗ 
fohren den Unbeftand der irdifchen Güter, und er hält. 
in feiner Unbefangenheit die Menfchen und die Welt 
für viel vollkommener, als fie find, weil ex ſelbſt noch. ſo 
ſehr unvollkommen ift, und fein ſchwaches Auge bie ein 
genen Mängel nod) nicht erfennt. 

Wie aber bar Juͤngling die irdiſche Wett feicht. für 
| die befie nimmt, ſo etſcheint ſio vonf-Sreife leicht ale 
die böfefte. - Er iſt reif geworden füt-in.beffees Dan 
ſehn;darum befriedigt ihn das Leben nicht: mehr y tnie 

„es ihn befriedige, Da er noch ein? Juͤngling war. Fuͤr 
ihn liegt der Lebensgenuß nicht mehr in: der Zukunft, 
ſondern in der Vergangenheit; er nrißt daher den 
Werth deſſelben mit dem Maaßſtabe einer alles ver⸗ 
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ſchoͤnernden Einbildungskraft, ſondern nach der Wahr⸗ 
heit und Erfahrung. Er hat ſie verſucht und genoſſen 
des Lebens Freuden und Herrlichkeiten, und iſt ſatt ge. 
worden, hat gelernt, daß das Gluͤck nicht im Genuſſe, 
fondern im Hoffen ver Freude beftehr, und daß ber 
Genuß immer weit zurüc bleibe hinter der Hoffnung. 
Er hat fiecempfunden ber irdiſchen Güter Eitelfeit, und 
weiß und fühlt es, daß fie den Leib ermüben, aber. die 
Seele nicht befriedigen, bie von geheimnißvoller Sehn⸗ 
ſucht hingezogen wird zu etwas’ Höheren, Beſtaͤndigerm 
und Seligerm. Er hat ihn erfahren, ben Unbeftand 
bes. irdifhen Glücks, er kennt die Treulofigkeit, mit 
welcher es uns oft verläßt, und die Leiden und Plas 
gen, mit denen. es vermiſcht ift, und bie Gewalt 
menfchlicher Begierden und. Leidenfchaften, die es er. 
ſchuͤttern ober zerſtoͤren. Er fühle diefen Unbeftand 
auch an ben reinften und fchönften Freuden bes Lebens, 
an denen, welche bie Liebe und Freundſchaft gewähren. 
Denn ein glückliches Band nad) dem andern löfet der 
Tod auf; einen Freund nad) dem anbern begleitet er zur 
ſtillen Ruhe des Grades; immer einfamer wird es um 
ihn her, je meiter er im Alter vorfchreitet. 
..Da fühlt es der Greis tief und ſchmerzlich, daß 
alles Gluͤck und Gut der Erde ſeinem Hoffen und Seh⸗ 
nen nicht entſpricht; da erkennt er, daß das Gluͤck des 
Lebens ſeinen Geiſt nur reizen und zur Thaͤtigkeit wek⸗ 
fen,. nicht aber ihn befriedigen ſollte; da. erhebt ſich 
feine Sehnfischt zu dem Himmel und fordert dauernden 
Frieden, ein reines Gluͤck wie ber Glanz der Geftirne; 
da begehrt er. daheim zu feyn bey dem Heren, und bie 
Geliebten wieder zu finden, die er hier verlor; ba war⸗ 
J. O 
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tet er eines neuen Himmels und einer neuen Erbe, wo 
Gerechtigkeit wohnet, und Schmerz, Kummer, Thraͤ⸗ 
nen, Angft, und der Tod nicht mehr gefunden werden. 
— Diefes Gluͤck verheißeft du ihm, himmliſche Troͤ⸗ 
ſterin, Religion! — Darum fucht dich das Alter mit 
Sehnſucht, und ift felig in deinen Hoffnungen! — 

Es fucht dich aber endlich aud) getrieben von ber 
Sehnſucht nah. einem neuen Dafeyn, em 


weckt durch das Gefühl der Vergaͤnglich— 


keit des irdifchen Lebens, 

Wenn die Sonne fich glänzend aus Oſten erhebt; 
fo verſchwindet das. fanfte Licht der Sterne, und fo 
lange ber Tag waͤhret überbedt ihe Glanz ben entfern- 
ten Schimmer von Millionen Sonnen, die eben fo herr⸗ 
lic) und glänzend find als fie, und nur fie allein ſcheint 
dem geblendeten Auge in dem unermeßlichen Raume 
des Himmels zu ſchweben. — Wenn der Morgen bes 
Lebens für uns beginnt, und der jugendliche Glanz des 
Lebenstages unfer Auge füllt, da verſchwindet auch ber 
fahfte Schimmer ver Ewigkeit, den die Religion wie ein 
reines Sternenlicht über ben Gräbern ausbreitet; das 
Leben fcheine ſich felbft genug, es fcheint allein: bie 
Sphäre alles menfchlichen Seyns vollfommen auszu- 
füllen. Doch fo mie, wenn die Sonne ſich zum Un- 
tergange neigt, und, ihr reicher Glanz allmählig zum 
matten Lichte des Abenbrochs (dem treuen Bilde bes 
dahin ſchwindenden Menſchenlebens!) erlifche, dann 
die Düfterheit der Nacht von Often hereinbricht, aber 
in ihe auch der im Glanze des Tages verborgen gewe⸗ 
fene Schimmer von taufend entfernten Sonnen vor un⸗ 
fern Blicken aufgeht uns des Weltalls UnermeßlichPeie 
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verkuͤndigend; ſo tritt auch, wenn das Leben ſich zum 
Untergange neigt, aus der Duͤſterheit des Grabes das 
ſanfte Licht der Ewigkeit fuͤr unſer geiſtiges Auge her⸗ 
vor, und die Sehnſucht nach Unſterblichkeit und das 
ſtille Hoffen auf ſie gehen gleich freundlichen Sternen 


in unſerm Innern auf. Das Grab, das dem Juͤngling | 
in unermeßlicher Ferne zu liegen fehlen, iſt geöffnet vor 


unſern Füßen; die Lebenskräfte,. die am Morgen uns 
unerfchöpflich bäuchten, find aufgezehrt; die Arbeiten, 
die unfre Luft und Freude waren, müßen verlaffen wer⸗ 


den; bie Hülfe, die wir andern leifteten, müflen wie 


jegt von ihnen heifchen; bie Guͤter des Lebens, die ums 
fruͤher ergögten, find uns nun ungenießbar; der Geiſt 


ift zwar nod) willig zum Leben und Wirken, aber das 


Fleiſch ift ſchwach, der irbifche Leib welkt feiner Zerſtoͤ⸗ 


rung entgegen. — Doch vom Leben fann der Geiſt 


fi nimmer trennen! Das iedifche Dafeyn entwickelt 
feine Kraͤfte nicht, erfchöpfe fie nicht; berufen fühle er 


fich zu einem neuen Seyn, und fählg ein höheres, dau⸗ 


erhafteres, kraftvolleres Leben zu beginnen. Mit 
Schaudern wendet er feinen Blid von dem Gedanken 
der Zerſtoͤrung, und kettet ſich feft an die Hoffnung, 
im Tode wieder geboren zu werden, zu einem herrli- 
chern Dafeyn. — Diefe Hoffnung aber verbürgt ihm 
nur Die Religion! — Darum wird er am Abend feines 
Lebens unwiderſtehlich zu ihr hingezogen, findet bey ihr 
nur Srieben, und wendet ſich vom Zweifel zum Hoffen, 


vom Kaltfinn zur Liebe, vom Irrthum zur Wahrheit. 


So wird dem Menfchen am Abende feines Lebens 


eine Freundin theuer, bie er oft im Lenze und Mittage 
feines Lebens nicht Hören will; fo ſucht er fie mie Sehn⸗ 
| ID: 


! 
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fucht und Vertrauen, die er im Geraͤuſche des Lebens 
oft leichtfinnig von ſich wieß; fo findet er in ihr feine 
einzige Tröfterin, die er früher in der Befangenheit feis 
ner irdifchen Begierde oft als eine Störerin feiner Ge⸗ 
nüffe abſichtlich vermied. 

Erkennet aber hierin eine weiſe und guͤtige 
Anordnung des Schoͤpfers, der uns dadurch 
zum Eintritte in eine beſſere Welt vorbe— 
reitet. u z = 
Dras Erdenleben biethet uns, wenn wir in der Ju⸗ 
gend erwachen zum Bewußtſeyn unfers Dafeyns, und 
die Bluͤthen unfers Geiftes und Körpers ſich Dem Lichte 
der irdifchen Sonne auffchließen, ein fo wunderbares 
und reizendes Schaufpiel dar, daß es unfre Seele ganz 
ergreift und erfüllf, und ung fehr leicht in einen Zuftand 
des Raufches verfeßt, wo wir es vergeffen, daß es nicht 
ewig, baß es nur ein Furzes Bruchſtuͤck unſers Seyns, 
nur Vorbereitung. auf. Die befiere Welt ift, Umfangen 
von ben Banden irdifcher Verbindungen, verſtrickt in 
des Lebens Geſchaͤfte, gefeſſelt von feinen Reizen, ge⸗ 
rathen wir leicht in einen Zuſtand des Rauſches, wo 
wir der Zukunft vergeſſen, einzig der Gegenwart leben, 
den erwachten Neigungen gehorchen, der ſchmeicheln⸗ 
den Luſt uns uͤberlaſſen, und den großgezogenen Be⸗ 
gierden dienen, die uns in Thorheit und Irrthum ſtuͤr⸗ 
zen. Damit aber der Menſch, der ſich nicht ſelbſt 
nuͤchtern zu erhalten weiß, aus dieſem Rauſche geweckt 
werde; ſo hat es der guͤtige Schoͤpfer ſo geordnet, daß 
die Sehnſucht nach den Troͤſtungen der Religion mit 
den anſteigenden Jahren von ſelbſt erwache. Er hat 
es fo georhnet, daß er uns theuer wird der Troſt der 
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Onate Gottes, weil wir es mit unfrer fieelichen Be⸗ 
fhaffenheit ſtrenger nehmen als fonft; daß wir. uns ſeh⸗ 
nen nach dem Bolllommenen, weil uns des Lebens 
Schranken fhmerzlih fühlbar werden; daß wir ein 


dauerndes Gluͤck lieben und fuchen lernen, weil uns des 


Lebens Unbeftand weiſe gemarht hat; daß wir den Blick 
hoffend auf die Zukunft wenden, weil wir fühlen, daß 
die Gegenwart verfcehwindee wie ein Traum. Dadurch 
weckt uns bes Ewigen mweife Guͤte, und mahnt ung 
ernſtlich and eindringend, nicht nur für Die Erde, ſon⸗ 
dern auch für.den Himmel zu leben. Dadurch loͤſet er 
das Band, das uns fo feft mit dieſem Leben verband, 
allmählig auf, dadurch wendet er, wenn die Nothwen⸗ 
digfeit des Scheidens für uns herbei fommt, unfer 


gen Heimath, . und macht uns durd) die wachende 


Seehnſucht nad) einem höhern Leben den Tod zu einem. 
Bothen bes Friedens, dem wir willig die Hand reichen, . 


Erekennt aber auch hieraus die Würde und 
Wohlthaätigkeit der Religion! — Wohl gibt 
es viele Güter und Sreuden auf Erben, aber. fein, 
Freund ift treuer, Fein Fuͤhrer zuverläfjiger als die Res 
ligion, Fein Gluͤck befeligender als der Friede, den fie 
der Seele gibt. Andere Güter, an welche ſich unfre 
Liebe heftet, reizen uns leicht zu Thorheiten und Feh— 
lern, find dem Zufalle preis gegeben, und laſſen ung, 
wenn fie treulos verſchwinden, nichts zurück als ein ver⸗ 
wundetes Gewiffen und den Stachel fpäter, aber ver 
geblicher Neue. Die Religion aber biethet ung Güter 


dar, die uns nur deſto weifer, beſſer und zufriedener. 
machen, je mehr wir mit ihnen vertraut werben; fie 


— 


Herz am Abende des Lebens von der Erde ab zur ewi⸗ 
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fuͤhrt und erhaͤlt ſtets auf ebener Bahn, und aus dem 
Gehorſam gegen ſie entſpringt keine Reue, ſondern Zu⸗ 

friedenheit, aus der Vertraulichkeit mit ihr keine Gefahr 
der Verderbniß, ſondern die Gewißheit der Heiligung. 

Andere Freuden und Guͤter verlaſſen uns mit den 
Jahren, oder wir werden ſelbſt fuͤr ſie unempfaͤnglich, 
und wenn man das Alter Das freudenloſe nennt, 
ſo fpriche man damit nur die Erfahrung aus, baß bes 
Lebens Luft und Freude fich in eben dem Maaße von 
dem Menfchen zurück zieht, in welchem er im Alter vor⸗ 
fhreitet. Aber die Freuden und Güter, bie uns die 
‚ Religion gewahrt, find nicht nur vorhanden und bes 
gluͤckend für jedes Alter, fondern fie folgen uns auch mie 
unverbrüchlicher Treue bis zum Grabe; ja fie find es 
allein, welche ſich uns dann mit ihrem himmliſchen 
Troſte nahen und die Gräber mit Hoffnung ſchmuͤcken, 
wenn alle andere Freuden des Lebens ſich von uns wen- 
den, und die Erbe nichts mehr für uns hat, als bie 
Finfterniffe und Schauer des Grabes. 

O fo laßt uns denn forgen, daß wir uns bie 
Religion eher zur Freundin machen, als 
ber Abend unfers Lebens hereinbridhe!- 

Am Morgen des Lebens, wo alle unfre Wünfche 
befchloffen find in der iedifchen Zukunft, da denkt der 
Menfch freilich, oft nicht daran, was er am Abende ſei⸗ 
nes Daſeyns ſuchen und brauchen wird. Eine ſo ernſte 
Freundin, als die Religon iſt, die bey dem Irdiſchen 
Immer auf das Ewige, bey der Begierde immer auf 
das Geſetz und die Vergeltung, bey dem Leben auf den 
Tod hinweiſet, ift dem in irbifche Luft: Verſtrickten niche 
Immer eine. angenehme Gefährtin des Lebens, Er. weis 


FE | 
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fet fie von ſich, weil ihn Ihe Ernſt beſchwerlich iſt; er 
glaubt ährer Hülfe entbehren zu können, weil ihm dag 
Leben Alles iſt. — Aber die Taufchung ift Fury; der 
Rauſch verfliege; die Jahre verſchwinden, und es 
kommt die Zeit, wo man die Nichtigfeit alles deſſen, 
was das Herz hei begehrt, erfennt, und andre Güter, 
- aubern Troft ſucht. — Wehe dir, wenn bu diefen Troft 
dann nicht finden Eannft! wenn in deine von Unglau⸗ 
ben, Thorheit und Leidenfchaft zerrüttete Seele der ein« 
sige Teoft des Alters, der Teoft der Religion, Feinen 
Eingang findet! wenn du der Gnade Gottes, die bu 
heiß begehrft, nicht zu vertrauen, wenn du an das Err 
wochen zu einem beffern Dafeyn, ohne welches Fein 
Friede in deine Seele kommt, nicht zu glauben were 
magft! wenn der Unglaube, dem du dic) dahin gabſt, 
weil er fi) freundlich vertrug mit deiner Sünde, bie 
nun nichts zeigt als eine Nacht, vor welcher deine Seele 
zuruͤckſchaudert/ — 


So wähle dir denn die Religion zur treuen Be⸗ 
gleiterin deines ganzen Lebens, Sie wird dich) lei» 
ten als Juͤngling deine Bahn unfträflich zu wandeln; 
fie wird am Mittag deineg Lebens deine irdiſche Thätig- 
keit ordnen mit Weisheit und Gerechtigkeit; fie wird 
die in jedem Schmerz tröftend, bey jeder Arbeit ermun« 
teend, an jedem Scheidewege warnend, bey jeder Ver- 
wirrung freundlich ſtrafend zur Seite ſtehen; ſie wird, 
wenn alles Irdiſche treulos weicht, nicht von dir wei— 
chen, im Alter deine treueſte Freundin ſeyn, und dein 
ſterbendes Auge erfreuen mit dem Morgencorhe eines 
jungen Tages. 
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| Ja, ſuchen will ich dich, Tröfterin von Gott ges 

fendet! ſuchen am frühen Morgen, fuchen am. Mittag, 
— damit du bey mir bleibeft, wenn es Abend werden 
will, und der Tag fih neiget. An deiner Hand finde 
ich als Juͤngling den Weg der Unſchuld und Unfteäfe 
lichkeit, als Mann ven Weg der Weisheit und Gerech⸗ 
tigkeit als Greis Die Kraft des Öottvertrauens und den 
Troſt der Unfterblichfeit. Und ob gleich alles um mich 
her eine Beute der Zerftörung wird; fo kenne ich doch 
durch dich meinen Schöpfer und feine Gnade, und 
Fann fterbend beten zu meinem Gott: ih aber will 
fhauen dein Antlig in Geredhtigfeit! Ich 
will fatt werden, wenn ich erwache nach bei- 
nem Bildel | 








‘ 
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Am 24. Sonntage nach Trinitatis, 


1819. 


eb wandeln wir, wo faum ber Aufgang tagt, 


Im erſten Fruͤhſchein der Unſterblichkeit. 


Der Tag, wo Unſchuld nimmer irrt noch klagt, 

Glaͤnzt hinter Graͤbern auf, und iſt nicht weit. 
Des Wahnes Dunſt, des Todes Nacht zerfleußt 
O Allmacht, dir, die mein Erloͤſer heißt! — 


Eine der ſchoͤnſten Hoffnungen, mit denen die Reli⸗ | 


gion die Herzen der Menfchen befelige, iſt die Hoff⸗ 


hung ber Fortdauer unfers Geiftes nach dem Tode, 
Sie ift uns fo werth und cheuer, daß ohne fie unfer Les 
ben feine edelſten Reize verlieren, und fuͤr die ſchmerz⸗ 
lichſten Leiden, welche die Seele am tiefſten erſchuͤttern, 
feine Troͤſtung vorhanden ſeyn würde. Darum grub 


fie auch der Schöpfer tief in unſer Herz, und fein Volk 


ber Erde, wenn es nur einiger Maßen gebildet ift, wird 
gefunden, das nicht die erfreuliche Hoffnung feſthielte, 
daß feine Todten leben. 

Indeſſen iſt nichts fo heilig, fo beſeligend, fo ge⸗ 
wiß, das nicht von der Thorheit der Menſchen verwor⸗ 
fen, bezweifelt, — verſpottet wuͤrde. — Auch bie 
Hoffnung der Unſterblichkeit wird von manchen fuͤr 
Thorheit gehalten. Denn wenn auch die Anzahl derer. 
nicht eben groß iſt, die ſich nicht ſcheuen, ‚ihren Un⸗ 
glauben offen auszuſprechen; ſo duͤrfte dagegen die An⸗ 


— 
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zahl derer nicht gering ſeyn, "welche in ihrem Herzen 
biefer Hoffnung lachen, und fie für einen leeren Traum, 
oder wenigftens für etwas fehr-ungewiffes halten, Das 
fie ganz dahin geftelle feyn laffen wollen. Diefes von 
ihnen zu vermushen, berechtiget uns ihre Leben. — 
Gleichguͤltig ift vielen die Religion überhaupt, und al⸗ 
les Unfichtbare ift ihnen ein Wahn; wie fönnten fie ale 
fo eine- Hoffnung, die auf das Unſichtbare geht, mit 
Glauben umfaffen? — Kaltfinnig entziehen fie ſich ben 
veligiöfen Handlungen, welche jene Hoffnung erweden, 
nähren, befeftigen follen; wie koͤnnte ihnen dieſe Hoff- 
nung theuer feyn? — Leichtfinnig verachten fie die mit 
der Unfterblichfeie innig verbundene Erwartung ber 
Vergeltung durch ein ungöttliches Leben, und gehorchen 
ihren Begierden; wie Fönnten fie die Fortdauer nad) 
dem Tode für etwas anders als Wahn und Taͤuſchung 
halten? — 
Mancher Gläubige nimmt an dieſem Lachen bes 
Yinglaubens Anftoß; maucger , ber ſelhſt nicht recht bes 
feſtigt ift im, Ölauben, wird dadurch beunruhigt und 
wanfend gemacht; ber Leichtfinnige, ber Sünde ges 
neigfe aber wird durch foldye Beyſpiele defto. leichter zu 
gleihem Unglauben hingeriſſen, da bjefer der Befrie- 
bigung feiner finnlichen Lüfte ſchmeichelt. Ä 
| Loft uns daher erwägen, was mie bey ben Lachen 
bes Unglaubens über dio religiäfe Hoffnung der Lin 
fterblichkeit zu bedenken Haben. 
Evangel. Matıh. 8. 9, v. 18— 26. 


Ein zärtlicher Water hatte eine, geliebte Tochter 
durch den Tod verloren, und eilte zu Jeſu, um Huͤlfe 


’ 
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bey ihm zu fuchen. „Herr, ſprach er, meine Toter 
ift jetzo geftorben; ‘aber fomm und lege die Hand suf 
fie, fo wird fie leben.“ Diefes war freilih, wie es 
ſchien, eine grundlofe Hoffnung; benn ber Tod pflege 
feinen Raub niche zumal? zu geben. Darum theilten 
fie auch die Seinigen nicht, ſondern trafen, während 
der Water zu Jeſu ging, alle Anftalten ‚ bie vermeinte 
liche Todte zu begraben. (Denn nach der Gewohnheit 
der Juden wurden die Verftorbenen fehr bald, und ins 
nerhalb der erſten vier und zwanzig Stunden nad) ihe 
rem Ableben begraben.) Jeſus fand daher, als er 
ankam, ſchon alles zur Beerdigung bereitet. Er ers 
kannte aber, daß, wie er felbft fagte, Das Maͤgd⸗ 
leinniche todt fey, fondern nur ſchlafe, in’ 
einer dem Tode ähnlichen Betäubung liege, Als ee 
aber. diefes fagte, und die Hoffnung ausfprach , das 
Kind wieber zu beleben, fo verladhten ihn die an⸗ 
dern; es ſchien ihnen etwas unmoͤgliches. 

Auch wir ſagen nach unſerm religioͤſen Glauben 
von den Verftorbenen: fie find nicht todt; — fie ſchla⸗ 
fen nur! — Auch wir hoffen, daß für die Verſtorbe⸗ 
nen, wenn auch niche hier, Doc) in einer andern Wele 
ein neuer Morgen des Lebens aufgehen werbe. Aber 
auch wir werden nicht.felten. mit. unfeer Hoffnung von 


dem Unglauben verlacht, dee fie für Wahn und Thor⸗ 


heit hält, — Laßt uns daher erwaͤgen, 
was wir bey dem Lachen des Unglaubens 


über die Hoffnung der Unſterblichteit zu 
bedenken haben? 


Wir ſollen bebenken 1) daß dieſes Lachen ein ſche 
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geundlofes iſt; vieles auf einem vorfchnellen 
Urtheile beruht, das fich auf den äußern 
Schein gruͤndet. Grundlos war das Lachen ber 
Umſtehenden im Evangelium, weil fie in Taufchung bes 
fangen die Hoffnung der Wiederherftellung des tobt 
fcheinenden Kindes aufgegeben hatten. ‘Denn der Fun⸗ 
fen des Lebens ſchlief nur in ihm, und wurde neu er- 
wet. Sie urtheilten indeffen nad) dem äußern 
Scheine. Das Kind lag wie tobt; darum glaubten fie 
ohne nähere Prüfung, daß es auch wirklich tobt feyn 
muͤße. Sie wurden aber durch den Erfolg befchämt, 
und mußten lernen, daß der äußere Schein oft täufche, 

Daffelbe gilt aud) von denen, die unſrer Hoffnung 
der Unfterblichfeit fpotten. Sie verwerfen fie nach ei⸗ 
nem vorfchnellen Urtheile, das fih auf.den äußern 
Schein gründet. 

Wondl ſehr felten mag es der Fall ſeyn, daß der 
Unglaube an die Unſterblichkeit aus einer Prüfung der 
Gruͤnde, auf benen bie Hoffnung unfrer Fortdauer be- 
ruht, hervorgehe. Denn diefe Gründe find fo maͤch⸗ 
tig und einleuchtend, daß fie jeden, der fie ernftlich und 
völlig prüft, überwältigen werden. Doch follte eg ge⸗ 
ſchehen, daß eine folche rebliche und gruͤndliche Prüfung 
bennod) feinen vollfommenen Erfolg hätte; ſo würde 
ber Prüfende dennoch diefe Hoffnung nach ihrem ganzen 
Werthe erkennen, und es Daher nie über fich gewinnen, 
fie zu verfpotten oder vor andern als nichtig darzuſtel⸗ 
len; fo würde er doch wenigſtens fo weit gelangen, daß 
er fie für möglich) und felbft wahrfcheinlich halten, und 
daher immer als eine fhöne und troſtreiche Bluͤthe des 
wenſchlichen. Geiſtes ehren müßte — Nicht alſunach 
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Bründen verlacht der Unglaube unfre religiöfe Hoff⸗ 
nung, fondern aus einem vorfehnellen Urtheile, das ſi 4 
allein auf den äußern Schein ftüßt. 

. Sp wie das Mädchen im Evangelium von den | 
Uimfiehenden für tobt gehalten wurbe, weil fein Zeichen 
des Lebens mehr an ihm zu entdecken war; fo halt auch 
‘der Unglaube den Todten für gänzlich, nad) feinem gane 
zen Weſen zerſtoͤrt, weil fi) an ihm fein Zeichen. irgend 
einee Empfindung mehr offenbart. ,, Siehe — denke 
er, — diefe ganze Mafchine ftehe ſtill, und loͤſet ſich 
auf in ihre Theile. Das Herz, das fo lebendig ſchlug, 
das. Auge, in dem ſich die Welt fpiegelte, die Hand, 
die fo Eraftig wirkte; alles — alles zerfällt in Staub . 
. und Aſche. Nichts fehe ih, was bliebe, empfände: 
und lebte; Fein einziges Zeichen des Empfindens und 
Lebens thut ſich mehr an dem Tobten fund; alles, was. 
ich an ihm fah, fuͤhlte, vernahm, verwandelt fich in 
Staub, den der Wind zerſtreut. Wie follte er irgendwo: 
in den Räumen’ der. Schöpfung noch denken, empfin⸗ 
den, mirken?“ 

Das iſt des Unglaubens gewoͤhnlichſte aber auch 
grundloſeſte Sprache; denn fie ſagt mit allem nicht: 
mehr als das Eine: weilich den Todten nicht als Men 
fchen.fehe, höre und fühle, foifter garnicht mehr, 
— Iſt aber ein folher Schluß richtig ? iſt er. in gegen ⸗ 
wörtigen Falle zuläffig ? Ä IN | 

Nicht alles, was ift, kann von unfern Sinnen 
empfunden werden; und darum iſt es doch. Go na⸗ 
mentlich das Beiftige in dem Menfchen während: feines, 
irdiſchen Lebens. ‘Denn wer fieht denn. ven Gedanken 
des’ Menfchen? mer. fieht das Gebeth, das fill und. 
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wortlos aus feiner Bruſt zu Gott auffteigt? Wer kann 
feine Borfäge, wenn er fie nicht ausfpriche, fehen ober 
fühlen, wer die Empfindungen, die fein Herz bewegen, 
mit Händen greifen? Aber wer wollte fo thoͤricht feyn, 
Daraus. zu fchließen, daß wir Feine Gedanken hätten, 
nicht beteten, Feine. Entſchließung faßten, nichts em⸗ 
pfänden? Mit: welchem. Rechte waͤhnt alfo der Uns 
glaube, daß der Seele geheimes Leben nichts fen, wenn 
ee es niche mit Augen fehe, mit den Ohren höre, mit 
Händen greife? — Iſt nicht die Gottheit, iſt niche 
ihr Einwirfen in die Welt au) etwas, was von ben 
Sinnen nicht bemerft wird? — Und wie vieles ift nicht 
feloft in der phufifchen Welt, mas ſich feinem Weſen 
nach der Erkennmiß der Sinne gänzlich entzieht, und 
fi) uns blog durch feine Wirkungen in der Sinnenwelt 
offenbart? Hat ein Sterblicher ‚noch die geheime 
Kraft, welche die Magnetnabel nad) den Nordpol wen⸗ 
det, mit feinen Augen gefehen, ober feinem Gefühle 
betaſtet? Iſt niche die Lebenskraft felbft, weiche die 
Weſen befeelt, ift nicht die Schwere, welche Körper 
mit Koͤrper verbindet, etwas, das feiner Natur nad) für 
unfre Sinne unvernehmbar ift? 

Der Unglaube ift daher in einem groben Irr⸗ 
thume befangen, wenn er alles für nichtig halten will, 
was fich feinen Sinnen weiter nicht offenbart. Denn 
wer hat dir gefagt, bu fterblicher Menſch, daß bie 
- &inne, mit denen du ausgerüftet biſt, bie alle und 

jede Dinge, und alle ihre Eigenfchaften barftellen muͤſ⸗ 
fen? Mir weichen Gründen willft du behaupten, daß 
es durchaus nichts. außer dir geben koͤnne, was-beine 
Sinne nicht empfänden ?: wie alfo läugnen, daß es im 
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großen Reiche der Wirklichkeit nicht Milllonen Dinge 
und Eigenſchaften der Dinge geben koͤnne, von denen 
dir deine Sinne gar nichts berichten, weil fie-nicht fo 
eingerichtet find, um etwas davon empfinden zu koͤn⸗ 
nen? Iſt doch felbft das, was du non der Melt in bei« 
nen Sinnen empfindeft, nicht bas Wefen der Dinge 
feloft, fondern nur der Einbrud, ben fie auf deine 
Sinne machen! — Erkennft bu alfo nicht, daß deine 
Behauptung, alles fen nichts, was du nicht mehr fie- 
heft, hoͤreſt, empfindeft, eine unverfchämte und. ver⸗ 
wegene Behauptung ift, mit welcher du bich.eben fo 
betrügft wie ber Taubgebohrne, ber bie Wirkuichkeit 
der Harmonie: laͤugnet? — 

Der Schluß des Unglaubens alſo, baß der 
Menſch nach dem Tode nicht mehr ſey, weil das, was 
die Sinne an ihm erkennen, die aͤußere Huͤlle, zerſtoͤrt 
werde, iſt eine grundloſe und verwegene Anmaßung, 
welche noch uͤberdieß den ganz unerweislichen Satz vor⸗ 
ausſetzt, daß fuͤr das Geiſtige in dem Menſchen dieſes 
irdiſche Sinnenleben die einzig moͤgliche Art von Da⸗ 
ſeyn ſey. Denn die Behauptung, daß alles Leben des 
geiſtigen Menſchen beendigt ſey, wenn das ſichtbare 
Sinnenleben aufhoͤrt, ſetzt offenbar voraus, daß eine 
andere Art des Lebens fuͤr ihn nicht moͤglich ſey. Dieſe 
Unmoͤglichkeit aber darzuthun, vermag kein Sterbli⸗ 
cher, weil er ſonſt allwiſſend ſeyn, und alle moͤgliche 
Arten des Daſeyns uͤberſchauen muͤßte, was allein der 
Schoͤpfer aller Dinge vermag. | 

Nur fo viel erfennen wir dlfo an dem. ſterbenden | 
Menfchen, daß fein irdiſches Sinnenleben aufhört, weil 
der Körper, durch den es allein vermittelt wurde, zerſtoͤrt 
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wird; mehr aber nicht, und weiter hürfen wir nicht gehen; 
wenn wir nicht Machefprüche thun wollen. Daraus ift 
auch Elar, daß der Unglaube etwas Thörichtes fordert, 
“ wenn er verlange, der Unfterbliche Geift, der nun fein 
Sinnenleben im Leibe vollendet hat, Toll ein Zeichen 
von feinem Fortleben für Auge, Ohr und Hand geben, 
— Diefes koͤnute er nur, wenn er wieder aufs Meue 
. einträte in das Sinnenleben. Diefes hat er aber eben 
beendigt; zu diefem kann und foll er nicht zurückkehren, 
Und fönnte er uns auch ein foldhes Zeichen geben, ‚wie 
wuͤrden wir im Stande feyn, zu erkennen, daß es von 
ihm, dem Verſtorbenen, herruͤhre? Wir würden 
höchftens die Wirfung in den Sinnen. empfinden, aber: 
nimmer die Urfache von der fie ausgegangen wäre, weil 
dieſe nicht mehr zur Sinnenmwelt gehört, alfo nicht wife 
fen, woher, und daß fie.uon bem Geiſte eines Verftor« 
benen komme. Auch die Raupe, bie träge auf dem 
Blatte Elebt, erkennt in dem Schmetterling, der neben 
ihr die Bluͤthe umflattere, ihren wiedergebornen oder 
höhergebörnen Bruder:nicht, dem aud) fie einft ähnlich: 
werden foll, fondern halt ihn für. ein ganz ‚anderes 
MWefen. - 
Das Laden des Unglaubens beruht alfo auf ei> 
nem vorfchnellen Urtheile, daß ſich auf den ‚äußern 
Schein gründet, und ifl.darım ein grundloſes. Es iſt 
aber auch 
2) ein voreiliges Lachen, weil die Heff⸗ 
nung, bie es verſpottet, an ſich ſelbſt er 
was ſehr moͤgliches und wahrſcheinliches 
iſt. — Die Umſtehenden im Evangelium hielten das 
Maͤdchen fuͤr todt, und lachten, als Jeſus verſicherte, 
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fie fen nicht tode, fonbern ſchlafe nur, und die Hoffe 
mund ausſprach, fie wieder zu erwecken. Sie hätten 
den Erfolg abwarten ſollen. Nur dann erft, wenn 
das Kind nicht wieder hätte erweckt werden Fönnen, 
hätten fie Grund gehabt, ihr Lachen zu rechtfertigen. 
Sie mußten aber doch von Jeſu gehört Haben, mußten 
es wiſſen, daß er außerordeneliches zu leiften vermöge, 
daß für ihn alfo auch das, was er hier verhieß, ir 
unmoͤglich ſeyn duͤrfte. 


. Ehen ſo iſt das Lachen des Ungfaubens bet unſrer 
Hoffnung der Unſterblichkeit ein voreiliges, denn es de⸗ 
trifft eine Sache, die ſchon an- ſich betsachtet . gli 
und wahrſcheinlich iſt. 


Lachen mag man wohl uͤber ſolche Erwartungen, 
bie an ſich unmoͤglich find, aber. dach ſo unwahrſchein⸗ 
lich, daß ihre Erfüllung der Unmöglichkeit beynahe 
gleich iſt. Spotten mag man des Thoren, der glaubt 
durch irgend eine Wunderarznei dus einem abgelebten 
Greiſe wieder zum blühenden Juͤngting zu werden ; 
ſpotten des Leichtglaͤubigen, welcher ſeine Erfpärntffe 
im Gluͤcks ſpiele opfert, und nichts gewiſſeres eribartet, 
ats den ‚größten Gewinn; ſpotten des Verſchwenders, 
der ſich ſchmeichelt, ſein Vermoͤgen werde ſich nicht er⸗ 
ſchoͤpfen laͤſſen; ſpotten des Laſterhaften, ber den Saa⸗ 
men bes Boͤſen ausſtreuet, und ſich ſchmeichelt, er werde, 
me keimen, aufgehen und die bittre Frucht der Strafe 
tragen. Diefe alle erwarten das Unmögfiche, oder 
das, was Bem Unmöglichen gleich ift, und darum halt 
Dee Werſtandge inte Seht Für Tpochair.” Be 
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‚Aber die Hoffnung, welche der Unglaubt verlacht, 
iſt von ganz andrer Beſchaffenheit. Daß uns ihre 
Wahrheit durch die wichtigſten Gruͤnde verbuͤrgt wird, 
davon will ich hier nicht ſprechen, ſondern nur daran 
den Unglauben erimern, daß fie in ſich ſelbſt möglich, 
und dem Menfchen- fo natürlich ift, daß er immer wies, 
der auf fie zuruͤckkammt. — — Dem, fggt felbft, was. 
iſt denn unwahrfcheinliches darin, daß ſich im, Tode,aus, 
des Körpers gröberer Hülle etwas feines und geifliges.. 
ausfcheidet, das ein neues und ſelbſtſtaͤndiges Leben be⸗ 
ginnen ſoll? — Ein ſolches geiſtige iſt ja in dem Men⸗ 
fen: unwiderſprechlich vorhanden; es- bleibt in den 
meiſten Menfchen bis auf den leßten Augenblick thaͤtig) 
es überdbauert hier ſchon das Altern des Körpers,’ 
Warum follte es im Tode nicht ganz von dem irdifchen 
Leibe getrennt werben, und in neue Verbindungen ‚mit 
Zortdauer feines Bewußtſeyns eintreten koͤnuen? Er⸗ 
blicken wir nicht in der Natur ähnliche Auswickelungen 
aus Keimen, wo ſich ein neues und ſelbſtſtaͤndiges Leben 
aus alternden Huͤllen entfaltet? — Hat nicht auch das 
Saamenkorn einen lebendigen Keim in ſich, der ſich zu 
einer neuen Pflanze geſtaltet, wenn die Huͤlle des 
Keims, das Korn ſelbſt, in der Erde zerſtoͤrt wird? — 
Ruht nicht der Keim des Kuͤchleins tief verborgen im 
Ey, und wird dadurch zum Leben erweckt, daß ſeine 
Umgebungen zerſtoͤrt werden? Zeigt uns nicht die, 
Raupe, wenn fie ſich verpuppt, und eine Zeitlang in, 
einem tobähnfichen Schlafe zubringt, daß ſich unter. 
der häflichen. Schaale ein neues ächerifches Gefchöpf 
ganz.anderer Art, ‚der. Schmetterling, ‚bilder, und mit, 
der Zerftörung feiner Hülle ins Leben tritt? Iſt nicht 





endlich des Menſchen Geburt zu dieſem Leben auch eine 
Aynliche. Entwickelung, mit welcher ein Aufhören des 
erften Lebens im ⸗Mutterſchooße verbunden ifi? — 
MWenn uns aber die Erfahrung fo viele Wandlun« 
gen des Lebens, fo viele Entwicelungen eines höhern 
Daſeyns aus fruͤhern Zerflörungen darflefltz mit wel- 
chem echte wollten wir die Möglicyfeit Iäugnen, daß 
auch die Zerſtoͤrung: des: fterblichen Leibes eine ähnliche: 
Entwirtelung für unſer geiftiges Wefen fenn fonne? — 
Kann man zweifeln, ob auch wohl derſelbe Schöpfer, 
der aus der unförmtichen Raupe einen Schmetterling 
besvorgehen laͤßt, nihe Macht genug habe, um aus 
dee Puppe des menſchlichen Leibes den unfterblichen 
Geiſt zu einem Höhern Leben hervorzurufen? Kann 
mar zweifeln, ob-er- Güte genug habe, um dem Mens: 
fihen ein zweites Leben zu geben, da er-ihm die Vor⸗ 
ſtellung davon mittheilte, und die Sehnſucht darnach 
ſo tief in feine Seels fenfte? Darf man zweifeln, ob: 
esder Weisheit des Echöpfers gemäß fey, einem 
Befchöpfe, dem er Kräfte und Anlagen für mehr als eine 
Art des Daſeyns gab, ein zweytes Dafeyn zu gewaͤh⸗ 
ren, da das erfle dieſe Kräfte weder. ausbildee noch ewe- 
ſchoͤpft? — Oder fehlt es etwa an Wohnpläßen zu eis’ 
nem neuen Dafeyn für unfre Eeele? Iſt nicht bie 
Zahl der Weltförper, die unfer Auge erblickt, unende 
lich? Sind aber alle diefe Welten nicht auch Schaus 
pläße des Lebens? Verſchwindet nicht ihre Entfer⸗ 
tung, fo groß fie auch iſt fir den ſchweren irdiſchen: 
Beib, für-den geiſtigen Gedanken in Nichts? Durch⸗ 
eilt nicht. das dem’ Geiſte verwandte Licht den Raum‘ 
von ‚einigen und gmdnzig Millionen Meilen von bee’ 
| 92 
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Sonne bis zur Erde in einigen Minuten, der Gebanfe,, 
des. Geiſtes aber in einem Augenblide? Sind nie 
jene fernen Welten Gottes unferm denkenden Geifte. 
eben fo nahe, als unferm ſterblichen Leibe der Erdbo⸗ 
den, der ihn traͤgt? 

Wenn wir mun aber in ber Sqhopfung Maliche 
Verwandlungen, wie wir fie für unſern Geiſt erwartem 
erblicken; wenn eine ſolche Verwandelung weder uͤber 
des Schoͤpfers Macht geht, noch feiner Güte und 
Weisheit widerfpriht; wenn neue Himmel und neue, 
Erden im großen Weltall in unberechneten Schaaren 
vor unfern Augen fehweben ; wenn die phyſiſche Verbin⸗ 
dung, in der fie fiehen, ſchon im Voraus wahrfchein« 
lich macht, daß auch eine geiftige Verbindung zwiſchen 
ihren vernünftigen Bewohnern flatt findet: was wäre 
da in jener begluͤckenden Hoffnung der Unfterblichkeie 
unmögliches, ja hur unmahrfcheinliches? Was koͤnnte 
irgend einen Sterblichen beredjtigen , dieſer Hoffnung 
im Voraus als einer thörichten zu fpotten? — ¶ 

- : Nein, voreilig ift jenes Lachen des Unglaubehs; 
denn es betrifft etwas, das ſchon an fich felbft niche nur 
als möglich, ſondern auch ale waheſcheinlich anertana 
werden muß. 

.. Es iſt aber auch . Bin 

3) ein unfeliges Sachen, denn es fireitet 


| wider das Leben und den Frieden her Sele 


— Fire den gebeugten Vater im Evangelium gab es- 
wohl in dem erften Augenblide des Schmerzes feinen 
kraͤftigern Troſt als das Wort. Jeſu. Das Maͤgdlein 
iſt nicht todt, fondern es fhlöfer wur! und. die Daran 
ſich fnüpfende. Hoffnung, daß fie Jaſus zum Leben wie⸗ 


v 
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berrerwedien werde. Diefer Hoffnung zu lachen, war 
graufam; folcher Sport mußte das Herz des troſtloſen 
Waters zerreißen, 

Aber: weit troftlofer und unfeliger ift es, wenn der 
‚Unglaube der Hoffnung. der Unfterblichkeit lacht. Cr 
tödtet Damit das Leben und den Frieden feiner eigenen 
Seele — Denn welche Hoffnung wirft der Un- 
glaube von fh? — Nicht etwa einen fpisfündigen 
Ölaubensfaß, deſſen Annahme oder Verwerfung nir- 
gends einen Einfluß auf unfer Leben und unfre Beruhi- 
gung äußert; nicht einen Aberglauben, der den Men- 
fhen ablenkt von der Erfüllung feinee Pflichten, und 
ihn zu Thorheiten und Ausſchweifungen verlodt; ſon⸗ 
dern einen Glauben, welcher die edelften Gefühle un 
fers „Herzens in Anfprud) nimmt, uns unfre menfch- 
liche Würde verbürgt, über unfer ganzes Dafeyn ein 
wohlthätiges und erfreuliches Lichte verbreitet, die ſtaͤrk⸗ 
ſte Stuͤtze aller Tugend und Rechtſchaffenheit, und der 
‚einzige und höchfte Troft fitr jedes menfchliche Herz ift 
gegen die Schreiten des Todes, _ 

Denn wären wir nicht unſterblich, mas hätten 
wir Dann voraus vor dem Thiere, das den Staub. ber 
Errde iſſet? — Etwa die menfhliche Geftale? ft fie 
nicht eben fo dem Staube geweiht, wie der Körper Des 

Thieres? — Dder die Vernunft? — Ja diefe ift un- 
fer Vorzug, unſre Würde! Aber mas wäre fie ohne 
Unſterblichkeit? Was hülfe uns dann unſre Einficht, 
unfer Wachsthum an Erfennmiß der Wahrheit? Ks 
wäre dann doch afles in furzem verloren, und dag goͤtt⸗ 
liche Zehen, zu dem ſich unfer Geift.zu erheben vermag, 
‚wäre wicht Dauerhafter als die kurze Pracht der Blume, 
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Ble aufbluͤht und hinwelkt an der Sonne eines Jah⸗ 
res. Nichts häften wir dann vor den vernunftlofen Ge⸗ 
fhöpfen voraus, als den traurigen Vorzug, dab uns 
die Vernunft das Grab mit feinen Schrecken lange 
vorher zeigt, ehe es uns aufnimmt, während Das. ver« 
nunftlofe Thier nur das Leben nicht aber den Tod 
ſchauet. — Und wären wir nicht unfterblic), was woll⸗ 
ten wir unferm Geifte zur Entfhädigung darbierhen, 
wenn er Durch diefes Furze, mühbfelige, unvollfommene 
Leben ſich nicht befriediget fühle? wenn er ergriffen 
wird von der Sehnfucht, auszutreten aus dem Dunfel, 
das hier. fein Auge umfchleiert, und des Weltalls Herre 
lichkeit vollfonnmener zu ſchauen? . wenn er gedrüdt von 
des irdifchen Lebens Unvolllommenheiten und gefeſſelt 
durch die unauflöslichen Banden nachtheiliger Werhälts 
niffe nach einem freiern, gerechtern und- feligern Wir» 
kungskreiſe firebt? — Und womit wollten wir, wen 
wir nicht unfterblich find, den Widerfprud) loͤſen, daß 
die heilige Stimme des Gewiffens, die wir nimmer 
abzumweifen vermögen, von ung Verzicht auf Güter des 
‚Lebens, ja auf das Leben felbft fordere? — Den 
Gläubigen weiſet fein Glaube bey diefer Armuth des 
iedifchen Kebens auf den unermeßlichen Reichthum einer 
Emwigfeit, und in diefem Glauben findet er Frieden 
und Eintracht in feinem Innern; aber den Ungläubi- 
gen weifet fein Unglaube nur auf die Erwartung der 
Verzweiflung, auf die Zerftörung im Tode. Dann 
aber hat die Tugend feinen Vergelter, das Lafter feinen 
Raͤcher, die Entfagung feine Enefhädigung, das Opfer 
weder Danf noch Zweck, und der menfchliche Geift mit 
feinen Beltrebungen und Gefegen und mis. feinem Ge 
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wiſſen iſt ein Mißgriff des weiſen Echöpfers, ein Wer 
fen, das mit fich felbft in unſeliger Zmwietracht if, 

Darum, ihr Ungluͤcklichen, die ihr bes Lebens 
feligfte Hoffnung verlaht, — darum iſt in eurer 
Seele fein Friebe, feine Kraft zu edlen Thaten, feine. 
Feſtigkeit in Erfüllung eurer Pflichten, fein Vermögen 
gu dulden, zu opfern, Darum bient ihr den ſinnlichen 
Lüften; darum feyd ihr, weil ihr feine Vergeltung ers 
wartet, fo fühn zur Ungerechtigfeit und zum Laſter; 
darum ſeyd ihr, weil ihr das Leben zum fluͤchtigen 
Traume macht, ſo arm an verſtaͤndigen, edlen Thaten, 
und ſo reich an nichtigen Thorheiten und fluͤchtigen Ge⸗ 
nuͤſſen; darum, weil ihr dem Leben ſeinen Zuſammen⸗ 
hang mit der Ewigkeit raubt, iſt eure ganze Weisheit 
nur die unſelige Thorheit, des Grabes zu vergeſſen, 
das Auge vor der Zukunft zu verſchließen, und es al⸗ 
lein auf den Genuß der Gegenwart zu richten. 

Ah, und welchen Troſt habt ihr dann, wenn des 
Schickſals Hand die, die ihr liebet, von eurer Seite 
reißt? — Den Fräftigften Troft, das Wort: fie find 
nicht tode;; ſondern fie fchlafen nur! — den koͤnnt ihr 


nit faffen, den habt ihr längft von euch geworfen! - 


Was bleibt euch dann noch übrig, was eure Thraͤnen 
trocknen, eure Sehnfucht ftiflen Eönnte? — Mein, - 
wahrlich, wir beneiben euch nicht, daß ihr die harme : 
loſeſte, mienfchlichfte Hoffnung leichtſinnig von euch ge= - 
worfen habt! Wir beklagen euch vielmehr! wir wuͤn⸗ 
ſchen nichts. fehnficher, als daß euer Herz genefen möge 
von einem Unglauben, der euch alles nimmt, was euch 


gufrieden machen fönnte, und euch nur gibt, was euch 


unfelig macht, Und fo lange ihr. audy den Gedanken . 


bes Tobes unter den Blumen des Lebens verbergen moͤ⸗ 
get; im mer koͤnnt ihr es doch nicht! — Ihr werber 
alt; die Huͤtte eures Leibes wird gehrechlich; eure 
Freunde begrabt ihr einen noch den andern; des Lebens 
Genuͤſſe fliehen; das Grab erinnert euch, daß auch ihr 
ſeine ſichere Beute ſeyd! Aber was iſt es denn, daß 
ihr ſo unruhig werdet? warum ſeyd ihr traurig mitten 
in der Freude? Warum ergoͤtzt euch kein Reichthum 
und kein Genuß mehr? Was fliehet ihr die ſtille 
Staͤtte der Todten mit ſcheuem Tritte? Was ſeyd ihr 
unruhig und traurig, wenn das Jahr wechſelt, ober 
der Tag eurer Geburt wiederkehrt? — Ach Ungluͤckli⸗ 
che! ihr habt des Glaubens geſpottet, auf dem der 
Friede der Seele ruht; ihr habt den einzigen Stab, 
an dem man ruhig zum Grabe wandert, leichtſinnig 
weggeworfen; ihr habt uͤber dem Erdenleben den Him⸗ 
mel verloren: Darum iſt kein Friede in euern Seelen, 
fein Troſt in euern Herzen! 


Wir beneiden euch nicht! aber wir laſſen uns 
auch von euch nicht irren! Wir wiſſen, euer Unglaube 
gruͤndet ſich auf den aͤußerlichen groben Schein, ſpottet 
voreilig einer Hoffnung, deren Moͤglichkeit die Ver⸗ 
nunft, deren Erfüllung des Herz uns verbuͤrgt, und 
wirft einen Glauben von ſich, ohne dem das Leben ein 
Widerfpruch wäre, ohne dem fein Friede in menfchlis 
che Seelen kommt, Wir ergreifen vielmehr den Stab 
der Hoffnung, den uns des Schöpfers Güte darreicht, 
mit vertequenspoller Hand! Wir glauben ber. flillen 
Ahnung der Unfterblichkeit, Die er uns ins Herz ſenkte, 
mit kindlicher Zuverſicht. Wir wiffen, daß Die ewige 
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Güte Erin Geſchoͤpf taͤufche; und fo find wir in unferm 
Glauben ruhig und felig, fell vertrauend, daß uns 
nichts, weber Hohes noch Tiefes, weber Gegenwart 
noch Zukunft, weder Geben noch Tod von ort ſcheidet 
und von feiner Liebe! 


— 





Am zweyten Ofterfenertage 
| 1822 

Wenn der Tod Derfonen , die wir achteten und lieb» 
ten, von unfrer Seite reißt, fo halten wie uns nicht 
gleich allee Pflichten gegen fie für entbunden, fondern 
Liebe und Achtung verpflichten uns, ihren entfeelten 
Körper auf eine anfländige Weife aus der Mitte der 
Lebendigen zu entfernen, um ihn der Zerftörung, ber 
er vom Schöpfer beflimme iſt, zu übergeben. Wir 
ſenken ihn in der Erde Schooß, damit er fi) nad) des, 
Schoͤpfers Worte: „du bift Erde, und follft zur Erbe 
werden!‘ mit dem Etaube wieber vermifche, dem er 


angchört. Dadurch wird der Anblick der Zerfidrung. 


eines Leibes, an welchen ſich fo viele Erinnerungen der 
Liebe und Achtung Enüpfen, unfern Blicken und Ges 
fühlen entzogen, in das Bild des verehrten Todten bes 
ſto treuer und ungetrübter in unfrer Erinnerung bewahrt. 
Auch entfprihe das Einfenfen des Leichnams in den 
Mutterſchooß der Erde den Hoffnungen, die wir als 
Chriften, von den Verftorbenen zu hegen berechtiget 
find, und ift ein rührendes Bild der Ausſaat zur Un 
fterblichfeie und des Erblüheng eines neuen Lebens aus 
den Zerftörungen bes Todes, Chriften, welche wiflen, 
daß ihrer eine Auferftehung wartet, halten es daher 
mit Recht für eine heilige Pfliche, die entfeelte Hülle 
ihrer Verftorbenen auf eine anſtindige Weife zu beer- 
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digen, und ale Völker, ſelbſt die rohen, zeigen, daß 
diefe Pflicht, die auch ihnen theuer ift, auf allgemd. 
nen menſchlichen Gefühlen beruhe, 

| Man nennt das Begräbniß gemöhnlidy bie letzte 
Pflicht, die man gegen Verſtorbene erfuͤlle; und wenn 
man unter Pflichten Dienfte verſteht, die wir an⸗ 
dern leiſten, ſo iſt das anſtaͤndige Begraͤbniß gewiß die 
letzte Pflicht, die wir gegen Verſtorbene erfuͤllen koͤn⸗ 
nen. Denn wenn ihr ſterblicher Leib der Erde zuruͤck 
gegeben iſt; ſo koͤnnen wir ihrem unſterblichen Geiſte, 
der uͤber die Freuden, Leiden und Beduͤrfniſſe der Erde 
erhoben iſt, keinen Dienſt weiter leiſten. Verſtehen 
wir aber "unter Pflichten Handlungen, zu denen uns 
- die Verhältniffe, in denen wir mit den DVerftorbenen 
ftanden, verbinden, welche die Achtung, die Liebe, bie 
Danfbarfeit gegen fie fordern; fo ift das Begräbniß 
nicht die leßte Pflicht, die wir ihnen fchuldig find, ſon⸗ 
- dern es gibe auch Pflichten, die wir fortwährend 
"gegen: fie zu erfüllen haben. Ohnerachtet fie keinem 
unterrichteten Chriften unbefannt feyn werden; ohner⸗ 
achtet Fein gefühlvoller Menfch an ihrer Verbindlichkeit 
zweifeln wird: fo wird es doch nicht ohne Mugen feyn, 
wenn wir fie uns nad) ihrem Inhalte und ihrer Bere 
bindlichkeit abſichtlich vors Auge ftellen. 

Evangel. Luk. Kap. aa, v. 13—35, 


Das Verhalten der Juͤnger gegen ihren geliebten 

Herrn lehrt ung, 

daß die Gebenden gegen achtungswerthe Ver⸗ | 
ftorbene auch fortwaͤhrende Pfichten 3 zu 

| erfüllen haben. 


% : 
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Sie ·müuͤſſen nämlich. 1) das Gefühl von 
dem Werche der Verftorbenen in dantba- 
rem Andenken behalten. — 

Von den Küngern im Evangelium heißt es: „ſie 
rebeten mit einander von dieſen Öefchichten, (von ihres 
Heren Tugenden und legten Schickſalen,) und waren 
traurig; ‘‘ und aus den heiligen Schriften des neuen 
Teftaments wiffen wir, daß die Ehrfurcht und Liebe, 
welche die Apoftel Jeſu im Leben bewiefen hatten, nie 
erloſch, fondern in gleicher Stärfe fortdauerte, und fie 
begeifterte, für ihn und feine göttliche Sache alles zu 
thun, zu wagen und zu leiden. 

Nichts ift auch) nad) dem allgemeinen Gefühle der 
Menſchen entehrender und.unedler, als eines Todten, 
der uns theuer und werth feyn ſollte, fchnell zu vergef« 
“fen, und duch Wort oder That zu zeigen, daß wir 
gleichgültig find gegen feinen Verluſt. Diefes ift nicht 
nur das Zeichen eines tadelnswerthen Leichtfinns oder 
eines unwuͤrdigen Unbeftandes in den Gefühlen ber 
Freundſchaft, und eines verächtlichen Undankes gegen 
die Nerdienfte und Wohlchaten der. Verftorbenen; ſon⸗ 
dern es ftreitet geadezu mit dem theuern Glauben, den 
uns die Religion verburgt, nach welchem Todte und Le⸗ 
bende nur auf kurze Zeit geſchieden find, die Kirche auf 
Erden, oder die Verfaminlung der Gläubigen im irdi- 
fhen Yeben nur eine Borhalle der himmlifchen Kirche 
ift, der Gemeinde der Auserwählten, zu welcher auch) 
wir einft hinan kommen follen, und ein Tag der Wie 
Dervereinigung uns alle erwartet. Der Chriſt, einge 
denk, daß er zu berfelben Heimath pilgert, zu welcher 
ihm geliebte Todre vorausgegangen find-, wird ihr An« 
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Banken, immer in treuem und liebendem Herzen bewah⸗ 
ren, als ſolcher, die nur von ihm getrennt ſind, um 
ſech mit ihm wieder zu vereinigen. Er wird ſich daher 
keiner ſchimpflichen Gleichguͤltigkeit gegen die zarten 
Bande der: Freundſchaft ſchuldig machen, die ihn mie 
‚den Verſtorbenen fortbauernd verfhüpft; aber er wird 
ſich auch: über ihren Tod Feiner Troſtloſigkeit uͤberlaſſen, 
wie ‚die Unglaͤubigen „die keine Hoffnung huben ad 
(1. Theſſ. a, 13). Zwar iſt im erften Augenblide 
der Schmers:heftig,, und ſelbſt gefaßte Seelen ſind oft 
unfähig, ihm zu gebiethen; aber: dernoch fordert es vie: 
Achtung und Liebe gegen die Merſtoebenen, daß wir 
den Schmerz: beherrſchen. Die⸗ Thraͤnen, die wir an 
ihrem Grabe weinen, ehren fie: zwar, und find das 
Zeugniß einer Liebe zu ihnen, die Ihnen‘, wenn fle noch: 
Senntniß nehmen: von iedifchen‘ Dingen, theuer und 
angenehm ſeyn muß. So ſah der Anfseftindene Zewiß 
mit Wohlgefallen auf die fünfte Trauer feiner Freunde, 
durch weiche ſie an den Tag legten, wie ſehr fie ihn 
aud) nach Seinem: Tode liebten.Aber daß wir troſtlos 
werden; uns von Schmerz uͤherwaͤltigen Iaffen, und- 
durch Grum und: Thränen und das: Leben verbittern und 
verkuͤrzen. das wollen die Vollendeten gewiß "nicht 
Koͤnnten ſie zu ung ſprechen, wie: der Auferſtandene zu 
ſeinen Freunden ſprach, ſo wuͤrden ſie den Troſtloſen 
zutufen? „was weineſt du? weiße: du nicht, daß ich 
eingegangen bin zur Herrlichkeit meines Erloͤſers? — 
oder zwerfelſt du an meiner Seligfeit? weißt du nicht, 
daß der himmliſche Vater jeden abruft zur rechten: und 
heilſamſtinn get d — Mein, : meine Brüder! vie 
Achsung gegen able Werfihibene muß ums verfichern, 
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deß es ihnen ſJenfeits, im Lande der Bergung weht 
gehen werde, und bie Liebe zu Ihnen. muß ihnen: 


ihre. Seligfeit gönnen, und die Klage des Eigennuhes 
um m ihren Verluſt verſtummen machen. - -: 


Micht alſo durch unmäßige Trauer beweiſen wir 


ihnen Liebe und Achtung, fondern in dem Bewahren: 
einer Daukbaren Erinnerung an ihre Tugenden. und ihre 
Liebe zu uns. Dieſe aber werden wir ihnen nicht ſiche⸗ 
rer und ihnen:felbft wohlgefülliger beweifen fönnen, als 
wenn. wir uns ihre Tugenden zum Muſter nehmen, 
wenn wir ben Ermahnungen, die fie uns als eltern, 
oder Freunde im Leben gaben, noch nah ihrem Tode 
geborchen, und uns. fo verhalten, daß: wir ihrer Liebe 


und; Achtung wuͤrdig pleiben, und ſie uns einft bey: unfe: 


var Wiebervereinigung mit Freuden in ihre Arme ſchlie⸗ 
Ben fönnen. Hiexaus ergibt fich auch: von ſelbſt, was. 
von dem Schmucke zu: halten ift, mitımelchem wir bie 
Gräber. verehrter.oder geliebter Todten:ehren, und von: 
den, Denfmählern ,:die-wir zur Erhaltung ihres Na⸗ 
mens.errichten, Wenn es. .nicht. bie-Gitelfeit ober bie 
Heucheley vor der Welt, fonbern die Liebe iſt, die uns: 
antreibt, bie Erbe zu verſchoͤnern, mit welcher: ſich der: 
Staub geliebter. Todten vermifchen ſoll; wenn es nicht: 
Fitelkeit ift, die ſich felbft verherrlichen will, ſondern. 
lehendiger Sign ift für wahres Verdienft, der daſſelbe 


auch bee Nachwelt durdy Denkmäler verfündigen wills, 


fo ift zwar nichts Dagegen zu fagen, und die Aeußerung 
ſolcher Liebe und Verehrung mag den Urberlebenden 
wohl anftehen. Aber eine. beftimmte Pflicht ‚gegen Die, 
Verftorbenen, bie, uns zu folchen- Leiſtungen verbaͤnde, 
iſt nicht zu erkennen. Wag bier.die Liebe unh bie Wie 


f 
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rung thun,. iſt nicht ſowohl Pic ‚gegen. bie Wellen⸗ 
deren , als vielmehr eine Genungthuung ‚für. unfer eh 
wen Hetz. Dagegen gebiethet uns die Pflicht, 

..2) fuͤr die Frhaltung, her, Ehreund des: 

ansen Mamend. atungämerther . ‚und ar. 
Uebter Zodten zu forgem. uni .. 

Die, Apoßel. trafen. auf dem were mit einem, nie, 
fe glaubten, unbefannten Fremdling zuſammen, Der, 
nichts. von Jeſu und feinen, Schikfofen zu wiſſen fehien., 
Richt ungefragt, „drangen, ſie ihm bie -Befchichte der, 
Trauer.ihrer Herzen auf; aber als er fragte nad) dem 
Örunde ihrer Trauxigkeit, da ſchwiegen fie auch nicht, 
=, Sie; verhelten nicht daß der geliebte, Perſtorbene, 
ben: fie: betrauerten „non den Hohenpriefkerg, und Ober⸗ 
fen, ihres Volks überantmortet worden. fey zur Were; 
dammujiß des Todeg, ‚und gekreuziget, daß er. al ſo⸗ei⸗ 

nen ſchmachvollen Tod erlitten habe;, nher. fie, ſorgten 
auch mit Zartgefühl, daß nicht etwq der Fremdling das. 
durch. zu einer nachcheiligen Meinung von Jeſu veran⸗ 
laßt zoerde;,, ſie hmten auf) von jhm, was ſie mai, 
Wahrheit rühmen konnten, naͤmlich daß der Gekreu⸗ 
zigte geweſen ſey „ein Prophet, maͤchtig von Thaten 
und Worten ver. Gott und aſlem Wolfe,” 

Solches Verhalten gereichte..ben Juͤngern zur. 
Ehre ‚ und war.ihrer Pflicht gegen Jeſum eben fo ges: 
maͤß, als. ihrer Pflicht ‚gegen die Wahrheit. Denn. | 

es iſt Pflicht für_ Bewahrung ber Ehre und des guten 
Namens geliebter Todten zu ſorgen, doch— fo, daß. wir; 
die Pflicht der Wahrhaftigkeit dadurch nicht verletzen. 
Denn ob fie gleich nicht mehr, unser den Lebendigen 
wandeln, ſo lehen ſie doch noch fort in der Erinnerung: 
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der Menfihen ; und diefes Leben ihnen zu erhalten; und 
ungeteübt, in afler Ehre zu erhalten, deren fie wirklich 
würdig waren, iſt Pflicht der Liebe und Freundſchaft. 
Je näher fie uns flanden, je größere Verdienſte fie um 
ums hatten; deſto heiliger ift dieſe Pflicht. Denn war 
es nicht auch ihr Wunſch, wie der Wunſch aller gu⸗ 
ten Menſchen, in dem Andenken ihrer Mitmenſchen 
auf eine ehrenvolle Weiſe fort zu leben? Verlangten 
fie nicht waͤhrend ihres Lebens von’unfrer Freundſchaft, 
fie zu rechtfertigen, wenn fie verunglimpft twürben ? 
Wird es alſo nicht nach ihrem Tode noch mehr unſre 
Pflicht ſeyn, ihre Ehre zu bewahren, da ſie ſich ſelbſt 
nicht mehr vertheidigen koͤnnen? Ah, und wie 
leiche muß: es uns ſeyn, wie angenelim, biefe Pflicht 
zu erfüllen , wetint wir fie wirklich liebten? Erwurtet 
dieß nicht jeder Wohldenkende von ars? trifft nicht den 
Verachtung, und mit Recht, der dieſet Pflicht ſich ent⸗ 
zieht? — Alles alſo, was die Verſtorbenen Gutes an 
fi ich hatten, Lebliches vollbrachkei⸗ Mchliches ftifteten, 

miß uns unvehdeßlich ſeyn, von uns dankbar Yaneri 
kunnt, und das Gute mit treuer Sergfilt erhalten und 
geſchuͤtzt werden. 

Nur daß wir dabey nie bie: Pflicht bie Wahrhaf⸗ 
tigkeit verlehen; mir daß wir bei dent Preiſe der Ver⸗ 
ſtorbenen von aller Eitelkeit und Prahlſucht entfernt 
bleiben; nur daß kein eitles und ſchmeichleriſches Lob 
derfelßen über unſre Lippen fomme! — Man ift nicht 
‚ immer einig. darüber geweſen, ob es erlaube fey, bie 
Fehler verftorbener Perfonen zu befehnen, oder ob man 
nicht lieber davon: ſchweigen müßt. Manche meinen, 
von:den Voerſtorbenen müffe man nichts als Gutes ſpre⸗ 
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chen, weit ſie ſich gegen Tadel nicht mehr vertheidigen 
koͤnnten; andere glaubten, man duͤrfe und muͤſſe ohne 
Ruͤckhalt von ihren Zehleen und Schwächen reden, 
weil ihnen nachtheilige Urtheile nicht mehr fchaben 
koͤnnten. — Es ift leicht einzufehen, was die Pflicht 
hier fordert. Den Schmeichler,; der die Fehler und 
Shwähen der Verſtorbenen, fo lange fie lebten, 
pries, und nun had) ihrem Tode erft Anfangen will, 
fie zu richten, trifft gerechte Verachtung. Aber wenn 
die Sehler, die unſre Sreunde an fid) hatten, oder ihre 
minder ehrenvollen Schifale einmal befannt find, fe 
"wäre es Thorheit und Unredlichkeit zugleih, fie. in 
Abrede ftellen, oder in ein Geheimniß hüllen zu wollen, 
So befannten.die Juͤnger im. Terte, was einmal offen» 
kundig war, daß Jeſus den ſchmachvollen Kreuzestod 
erlitten hatte. Sind aber ihre Schwaͤchen und Fehler, 
oder ihre minder ehrenvollen Schickſale nicht bekannt; 
fo fordern Achtung und Liebe, daß wie ſie auch .niche: 
Befanne machen, wenn nicht eine beſtimmte Pfliche 
folches gebietet, wie z. Bi wenn durch ſolche Ver⸗ 
ſchweigung für andere irgend eine Gefahr erwaͤch⸗ 
ſet, oder wenn wir, wie der Geſchichtſchreiber, die br⸗ 
ſtimmte Pflicht uͤbernommen haben, andere von. bee 
Wahrheit zu unterrichten. Ueberhaupt gelten alle Nes 
geln, welche die Pflihe der Wahrhaftigkeit. bebingen;; 
auch von dem, was. wir über Verflorbene fagen, unb 
wir werben biefer Pflicht am ficherften ‚nachkommen, 
wenn wir zwar bie Mängel ber Verſtorbenen eingeſte⸗ 
hen, aber lieber von ihren Tugenden ſprechen, uͤber 
jene mit Nachſicht und Schonung, uͤber dieſe aber mit 


0 . . t 
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Waͤrme und Liebe, doch ohne uUchertteibung iin 
Sqhmeichelet urtheilen. 


Endlich liegt uns gegen acheungswerthe und gen 
liebte Verftorbene aud) die Pflicht ob, 3) ihren letz 
ten Willen in Hinſicht der Gegenſtaͤnd 
des irdiſchen. Lebens zu erfüllen, —*8 
den ausdruͤcklich erklaͤrten als den title 
fömeisens] ung fund gewordenen. 


Hiervon geben uns die Apoftel des Herrn ein (8 
nis Beyſpiel. — Als Jeſus blutend am Kreuze ing, 
und: feine’ Mutter und feinen: Juͤnger Johannes er⸗ 
blickte, ‘fo ſprach er: „Weib, fiehe, das iſt dein 
Sehn!“ — und zum Juͤnger: „ſiehe, das iſt deine 
Mutter.“ Und es heißt in der Schtiſt: von: dem 
Tape annahm: fie ver Jünger. zu fiht‘ — Che’tiee 
> Kerr. von felien: Apoſteln gänzlich ſchied, gab er ihnen 
Den. Auftrag: „gehet hin in alle Welt, und lehret ae 
Voͤlker!“ — und fie.gingen hin, und erfüllten: das 
Wort ihres Herrn mit Gefahr. und Hinopferung ihres 
Lebens. Und als der Here in der letzten Nacht feines 
Lebens feinen Jungern das Brod brach und den Kelch 
darreichte, und:hin zuſetzte: ſolches thut zu meinem Gr 
daͤchtniſſe! — fo feierten die Apoſtel dieſes Abendmahl 
zu Ehren ſeines Todes, und bewahrten das Wort ih⸗ 
res Herrn tieß: in ihrem Herzen; daher er auch von den 
beiden Juͤngern, von weichen unſer Text ſpricht, ſo⸗ 
gleich erkannt wurde, als er,wie in der letzten 
Nacht feines Lebens — das: Biob brach Jan 


Wi Die Aboſtel handelten über hierin ihrer pie 
mäß; denn es liegt uns ob, ben erklärten ober uͤns 
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ſonſt bsfannten Willen der, Verfiochenen nad) Ihrem 
Tode zu erfüllen. Das Recht der Lebenden, über bie 
irdiſchen Dinge, die von ihrer Willkuͤhr abhangen, 


uͤber ihr Leben hinaus verbindliche Verfügungen tref- 


fen zu fönnen, ift fo offenbar, daß auch jede bürgerli- 
che Gefeggebung bie Guͤltigkeit bes letzten Willens ber 
Verſtorbenen wenn er Hinlänglich beglaubige ift, an 
erkennt und ſchöt. Schon aus dieſem buͤrgerlichen 
Rechte geht füg,jeben der Hinterbliebenen die Pflicht 
‚hervor, ben Willen ber Verſtorbenen zu —* ni | 
"die. mic dem Zode nicht erlöfchen darf, heilige vi 
‚Pflicht; noch mehr aher die religioͤſe Ueberzeugung von 
unſrer forthauernden und im ewigen Keiche Gottes wie⸗ 
‚ber. zu ernenernben Verbindung mit den Verſtorbenen. 
‚Diefe find denen gleich zu achten, welche. auf einige Zeit 
in ein ſernes Land gerteifen. ‚Sie fommen zwar nicht 
„wieper zuruͤck in die Heimath, aber wir kommen zu 
‚ahnen, und ihr Wille, ihre Bitten, ihre: Anmeifungen 


immaͤſſen uns daher eben ſo heilig ſeyn, als ob ſie noch 


gegenwaͤrtig waͤren. 
Es iſt aber ein dreifacher Wille der Verſtorbe⸗ 
imen denkbar. Zuerſt ihr ausdruͤcklich er und fei⸗ 
glich etflärten. Wille, den man im bürgerlichen Leben 
„das, Feflament ber Berfigrbenen ı nennt. Die Pflicht, 
apa zu yollgiehen, iſt fo anerfannt, daß ſie von den 
‚härgerlichen Gefegen < als eine Bivangspflicht betranhter 
ird. — Sir: andrer Wille ber Verftopbenen iſt ihr 


.iıie 


ei 
haelic) erflöcter, „aber nicht ‚gefeglich ‚beglaubigter 


| ABM AR, Wuuſch, was die Sorgen ind ihre Freunde J 
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‚in dieſer ober jener Ruͤckſicht thun foffen , N ihre legten 
Bitten, ‘deren Erfüllung ſie nicht ‘von gefeßlichem 
Zwange, fondern von der Liebe und Dankbarkeit ihre 
Angehörigen erwarten. So empfehlen oft Sterbende 
den Ihrigen oder ihren Breunden bie Erhaltung nüßlle 
her Anftelten, bie fie getroffen haben, die fernere 
Verſorgung Verlaſſener, an denen ſie Vaterſtelle ver⸗ 
traten, die Vergeitung von Wohlthaten, die fie ſelbſt 
nicht zu vergeften wußten, die Vergütung von Böfen, 
das fie nicht wieder haben gut machen fönnen, bie 
‚Pflege und Befchügung ihrer unerzogenen Kinder, und 
welches folcher- Herzenswuͤnſche mehr find, welche bie 
Scheidenden den Ueberlebenden als ein theures und 
heiliges Vermaͤchtniß zuruͤck laſſen. Wer aber follte 
nicht ſolche Bitten und Wuͤnſche für heilige Ver⸗ 
pflichtungen halten? — Sind es nicht die letzten 
Begweiſe der Liebe, welche die Scheidenden von ung 
fordern? und koͤnnten wir fie ihnen verweigern? — 

Legen. fie nicht damit ein befonderes Vertrauen in 
unſre Freundſchaft an den Tag? und Fönnten wir bie⸗ 
fe täufpen? - — 


Aber die Liebe fordert noch mehr! € gibt auf) 
einen Willen der Vollendeten, ben fie vielleicht nie aus⸗ 
gefprochen haben, von dem wir aber wiffen, daß es 
ihr Wille und Wunſch iſt, und daß fie ihn audgefprd« 
chen haben würden, menn ihren ber Tob Zelt und Be⸗ 
“fonnenheit dazu gelaffen hätte, Auch biefe Wuͤnſche 
"wird die Liebe gern’ erfüllen, und gerade in der Auf⸗- 
"mesffamfel uf ſolche file, nicht ausgeſprochene Bit⸗ 
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ken zeigt OR 12.5 satte Sinn der Ueberlebenden gegen 
die Verſtorbenei.n "Denn kann es wohl einen Unter⸗ 


fehler machen, 'ob der Verſtorbene bie Bitte an uns 


ſtill im Herzen hiet, oder "fie gegen uns ausſyrach | 


Zögert bie Liebe mit ihrem Dienfti To Tange; bis ſie ge: 
bethen, beſchw chworen wird? — öder iſt es ihr nicht viel⸗ 
mehr genug zu wiffen, was das Ser; des Gelichten 
begehrt? — Wenn daher auch Fein. Wort über’ bie Lipt 
pen des Scheidenden gekoͤmmen waͤre, daß wir "ein Un 
recht, das er noch sticht vergütet’ habe, verguͤten moͤch⸗ 
ten; ſo müßte es ims ſchon genug ſeyn, zu wiſſen, daß 
er es verguͤtet zu ſehen wuͤnſchte. Und wenn er auch 
blefen Wunſch im Leben nicht gedüßert hätte, ſo kond 
nen wir doch wiſſen, daß er nun, "befreie i von allen 
Laͤuſchungen der Leidenſchaft; wuͤnſchen miß, und; 
sbenn te es vermdchte, uns. darum bitcen würde, baß 
wir das verbeſſetn und erſehen, was er nun nicht 


mehr verbeffern und erfetzen kann. — Oder, wenn 


auch fein Wort über die Lippen der ſterbenden Gattin 
bie von unerzogenen Rindern ſcheidet, gefommen wäre} 
daß ber überlebentie Gatte bey einer’ zweyten Wahl dars 
auf fehen möchte, den Verwaiſeten eine zweyte Mirkted 
zu geben; fo Farm doch der Gatte wiffen, daß dieſes 
der ſehnfuchtsvolle Wunſch der Sterbenden war, bag 
es ihr fortdauernber Wunſch in der Ewigkeit fenn wird) 
und es iſt Pfliche für ihn gegen die Verewigte, die einſt 
ihre Kinder von feiner Hand fordern wird, bey der 


' 


Wahl einer zweyten Gattin niche der‘ Leidenichaft oder - 


dein Eigennuße Gehör zu geben, fondern eine Mutter . 


und tree Erzieherin für feine Rinder zu fuchen, 
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So ſehr aber auch bie Gewiſſenhaftigkeit geehrt 
werden muß, welche der Verſterbenen Willen, Bit⸗ 
ten und Wünfche Heilig hält; fo iſt doch bie Pflicht, 
diefen Willen zu erfüllen,; Feine unbebingte, fondern eine 
bedingte oder eingeſchraͤnkte. Die Sterben- 
den find Menſchen, und dem Srethurne und der Leiden⸗ 
ſchaft unterworfen, hr Wille „ Ihre Wuͤuſche koͤnnen 
daher auch ein Erzengniß der Leidenſchaft, des Eigen⸗ 
ſinntz, des ‚ Vorurtheifg, . der Sonderbarkeit fen. In 
ſoichen Fallen bindet: ugß nichts, ihnen. Willen zu er⸗ 
fuͤllen, ſelbſt wenn wigazs ihnen aug. Uebereilung oder 
Schwochheit, der um «fe in. Ihren leüten Sfunden 
nicht au beunzupägen;, pepfprochen haͤtter. Denn sig 
koͤnnen jo geriß; fenn ‚Daß mit dem jrdiſchen Lehen her 
Stehel der Täufgrung,gefgllen if, Der ihrer Auge ‚bas 
Reshte yechüllte, ; Haß fie.alfo felbik;nichk. mehr lag 
mas, fü ie von ung. Yerlangten, daß fir ig. uns des gegebenen _ 
Merfprechens im Lanhe: der Wahrheit wieder enthuns - 

den haben, ja daß es ihnen. nu ‚Anangenehm ſeyn 
müßte, wenn mir das, mas ‚fie als irrende Sterbliche 
von ung forderten, vollbringen wolſten. So iſt es nicht 
felten, daß Sterbende den Ueberlebenden Rache für 
empfangene Beleidigungen ayfttagen,, welche fieniche _ 
vollziehen konnten, daß fie.in Hinfiht, ihrer Kinder Be⸗ 
ſtimmungen über.bie ehelichen Bande treffen, ‚bie fie 
eingehen ober verweigern, Werorbpugen ausſprechen 
über die Kirche, ;zucben fie ſich halten, oder Die fie ver» 
laſſen follen. In aflen diefen Fällen. fa wie bey dem 
Willen der Perſtorbenen überhaupf,: maſien wir bie 
Kegel feit halten, nur Das zu thun, . was in ihrem 
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Willen recht und pflichtmaͤßig, der wahren 
Wohlfahrt. der Lebenden angemeſſen iſt, und wovon 
wir voraus feßen tönnen , daß es ihr Wille audy als 
vollendete Geifter fen und blelbe. Denn Gottes Gefeß 
ift ja die Kegel alles Wollens nicht nur für die Sterb- 
lichen, fordern auch für die unfterblichen Geiſter. Die⸗ 
ſes Geſetz vermag kein endlicher Wille aufzuheben, von 
ihm kein Schwur zu entbinden. Gegen daſſelbe zu 


handeln kann und darf uns nichts verbinden, ſelbſt 


wenn der Sterbende unter Bedrohung feines Fluchs 


. 


uns hätte verbindlih machen wollen. Denn unfere 
Seele und ihr Heil ſteht nicht in feiner, fondern ftehe 
wie des Sterbenden Seele. und ihe Heil in Gottes hö- 
herer und gnädiger Hand. Des Höchften weifer Rath : 
aber, der unfre Schickſale beſtimmt, richtee fich nicht 
nad) der Menfchen Leidenfchaften, und wird auch nicht 
gehemmt durch menfchlihe Fluchformeln, bie der 
Menſch nie.ausfprechen follte, weil fie eine Beleidigung 
der Oberherrfchaft des weiſeſten, gütigften und gerech- 
teften Wefens find. 


Dieß find die Pflichten, bie uns fortbauernb'ges 
gen Verſtorbene, die wir achteten und liebten, obliegen. 


Laßt fie uns gern und gewiffenhaft erfüllen, und 


auch dadırd) an den Tag legen, daß wir unfterbliche 


Wefen find, die nach kurzer Trennung im himmlifchen 
Baterlande in geiftiger Liebe aufs Neue zufammen tre- 
ten. Laßt uns bie zarten Faͤden dieſer Liebe feft halten, 
und fie das unfichtbare Band bilden, das uns. mit ber 


verborgenen Welt der Vollendeten verknüpft, damit, 
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wenn auch unfee Wallfahrt ihr Ende erreicht, feine Ge⸗ 
fühle der Neue und Beſchaͤmung die feligen Augenblide, 
truͤben möge, die unfree warten, wenn auch. wir in bie 
Gefilde des ewigen Lichts eintreten und hinankommen 
zu den Eeelen der Gerechten, die in Gottes ewigen. 
Reiche vereinigt find zu Einer feligen und Ihn anbeten«. 
den Gemeinde, 
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Am Neujahrstage, 
| 1822 
alm 126, v. 1: „Wenn ber Kerr die Gefangenen 


Zions erlöjen wird, fo Werden wir ſeyn wie Me Traͤu⸗ 
menden. | 


Der Pfalmift ſpricht von der erfehnten Zeit, wo bie 
Gefangenſchaft der Juden in Babylon fid) endigen, 
‚und die Weggeführten ins theure Vaterland zuruͤckkeh⸗ 
‚ren würden, Dann, ſagt er, wird ung ſeyn wie den 
Träumenden; alles, was wir litten, wirb hinter uns 
in dunkler DVergefienheit liegen wie ein nichtiger 
Traum; feyn wird uns wie. denen, die aus einem 
fhweren Traume erwachen, und fich glücklich preifen, 
daß er nicht Wahrheit war. Der Pfalmift vergleicht 
einen Theil des Lebens mit einem Traume; man kann 
aber diefe Wergleihung auch auf das ganze Leben 
bis zu unferm Eingang in das ewige Vaterland aus⸗ 
behnen, und Häufig hören wir in gebundener und 
ungebundener Rede das Wort: das Leben fey 
ein Traum! — Singt doch auch der fiomme Sän- 
ger mit unverfennbarer Beziehung auf den Ausſpruch 

des Pfalmiften: 
Wie den Träumenden wirds dann und ſeyn! 

Mit Jeſu gehn wir ein 

Zu feinen Freuden; 

Der müden Pliger Leiden 

Eind dann nicht mehr! — 
I, A 


— 2 — 


Dieſe Vergleichung ſpricht das Herz an; man 
fühlt, es liege - Wahrheit darin, Wahrheit, welche 
den Schmerz beruhige und miberftreitende, Gefühle 
verföhnt; man fühle aber auch, fie fey ein Bild, 
das nur eine abgemeffene Anwendung leide, wenn 
es nicht truͤgeriſch und ſchaͤdlich werden foll. 
| Die Wahrheit jener Vergleichung fühle aber 
das Herz beſonders am heutigen Tage, wo die Erde 
ihren Jahreslauf um die Sonne aufs Neue beginnt, 
‘und uns der fühlbare Schritt der Zeit auf des Lebens 
Kürze und Vergaͤnglichkeit mächtig hinweiſet. Denn 
nicht groß ift die ung zugemeffene Zahl der Lebensjahre, 
und der Anfang eines neuen Jahres enthält immer eine 
fehr ernfte Aufforderung , den Vorrath von Lebenszeit, 
der für uns noch übrig feyn dürfte, zu berechnen. 
Dem Kinde, dem Juͤnglinge fcheine diefer Vorrarh 
freilich unerſchoͤpflich, und dee Weg bis zum soften 
Jahre duͤnkt ihm ein ewiger zu fern. Doch wer des 
Lebens Mittag erreicht, oder ſchon überfchritten bat, 
der weiß es wohl, daß der Abend nicht ferner von ihm 
fen als det Morgen,- und daß die Zeit. mie fehneller 
Flucht enteile. Und: wer ins Alter eingetreten ift, 
den erinnern die langen Schatten, in welche die Bil- 
Ser der Vergangenheit zurücktreten, an ben Abend, 

- und den nahen Untergang der Sonne feines Sehens, 
Darum erhebt er den Blick zum Quell des Lichts, auf 
einen neuen Morgen hoffend; die Vergangenheit aber 
uͤberlaͤßt er ven Schatten der Nacht, welche anfängt, 
fie einzuhüllen, und ‚des Lebens Luft und men 
aus der Tafel feines Gebächtniffes zu verwiſchen. Er 

fühlt, das Leben fey ein Traum ‚ und er ſehnt fich 
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na6 dem Erwachen an dem Morgemorhe eines (66 
nern ‚Lebens, | 


Iſt denn aber auch das Leben ein Traum? | 


In gewiſſem Betrachte iſt es ein Traum; in 
andrer Beziehung iſt es Fein Traum. Dem Leben- 
„den aber ift nichts nöthiger, als daß er das Leben im 
rechten Lichte erblicde, Damit er es recht gebrauche, 

Das Leben ift ein Traum! — Es ift es, 
in wiefern die Bilder des Lebens, die in unſer Be— 
- waußifeyn treten, oft eben fo taͤuſchend und nich 
tig find als die Bilder des Traums, Der Traum . 
läßt uns oft Dinge fehen, die gar nicht wirklich find, 
und verfeßt ung in Lagen, in denen wir niemals wa⸗ 
een, in welche wir auch nicht fommen werden; und in 
dieſer Ruͤckſicht ift oft das Leben dem Traume gleich, 
Denn wer vermoͤchte fie alle zu zählen, die Täus 
ſchungen, in die wie wachend verfallen? Bald fpie- 
gele.ung bie Furcht Schreckniſſe vor, die nur in unfrer 
Einbildung vorhanden find, aber doc) die Seele mit 
Gram und Grauen erfuͤllen; bald laͤßt uns die Be⸗ 
gierde Guͤter und Freuden erblicken, die Taͤuſchungen 
ſind, aber doch unſer Gemuͤth in heftige Bewegung 
fegen, und uns mit Erwartungen von Gluͤck und 
Ruhe locken, die, wenn wir ihnen näher kommen, in 
Nichts verſchwinden. So, wie ſich daher die Seele - 
oft in Traͤumen mit vergeblichen Aengſten quält, aber 
auch mit Freuden fpeifer, die nichts find als Gaudels - 
bilder ‚ver Einbildungskraft; fo zittert Das Herz auch 
oft im Leben vor bloßen Schatten ohne Wirklichkeit, 
jagt aber auch oft nach Gütern bie chen ſo wenig vor⸗ 
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handen find. Go wie aber das dunkle Bewußtſeyn 
- im Traume bes Lebens Gegenftände und Verhältniffe 
oft. in falſchem Lichte auffaßt, das Vergangene bar 
ftellt als gegenwärtig, das Zufünftige im Woraus als 
ein Wirkliches nimmt, und der Gegenwart nicht felten 
vergißt; fo auch das wachende Bewußtſeyn im Leben 
Das Gluͤck, das wir in Händen haben, o wie oft 
wird es verfannt in feiner wohlehätigen Natur und 
einem Scheingut aufgeopfert, das uns dem Nebel 
gleich entweicht, wenn wir es fallen wollen! — Wie 
oft ift unfer Herz troftlog, wenn uns die höhere Weis: 
heit Gottes nimmt, was fie uns’ nicht länger laſſen 
fann! Wie oft fliehen. wir unfer Gluͤck, im Wahne, 
als fen es Quelle des Unheils. „Wie oft aber be 
grüßen wir das Boͤſe und Werhängnißvolle mit lauten 
übel, als der Freuden Quell!“ . Wie oft find alle 
Erwartungen von der Zufunft nichts als ein nichtiger 
Traum, den die Wirklichkeit zerſtreut! — Und dee 
Schwärmer , iſt er niche ein mwachender ‚Träumer ? 
Träume er fich nicht eine Welt, wie fie nicht ift, und 
nicht fenn kann? — Das Leben ift ein Traum, denn 
täufchend und nichtig find oft des Lebens Bilder wie 
die des Traumes, 

Das Leben ift ein Traum! Denn feine 
Bilder verwifchen fih oft eben fo leicht 
aus dem Gedaäͤchtniſſe wie.die Bilder des 
Traumes. — Nur mit Mühe erinnern wir ung beym. 
Erwachen des naͤchtlichen Traumes, der uns ſchreckte 
oder erfreute, und nath kurzer Zeit entſchwindet er 
gänzlih unferm Gedaͤchtniſſe. Nur ‚einzelne Bilder 
und Scehen,. welche der Traum vor unſre Seele führte, 
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bleiben treuer im Gedaͤchtniſſe, weil fie entweder be- 
fondere Lebendigkeit hatten, ober Durch ihre Bedeutung 
‘für das Leben uns merkwürdig blieben oder eine tiefe 
Bewegung des Gemüths auch nach) dem Erwachen zu- 
ruͤckließen. — Eben fo die Bilder des Lebens. Ge⸗ 
genwart und Zukunft befchäftigen uns gewöhnlich fo 
fehr, daß fich die Bilder der Vergangenheit immer 
mehr und mehr verdunfeln, und ein großer Theil von 
ihnen uns gänzlich aus der Erinnerung ſchwindet. Die 
Vergangenheit wird endlich dem dunfeln Traume 
gleich, deſſen Bilder wir nur mit Mühe in der Seele 
wieber auffeifchen koͤnnen. So wie die Zeit die Far⸗ 
ben in einem Gemälde bleicht; fo verwiſcht auch die 
Zeit die lebendige Farbe der Bilder früher genoſſener 
Freuden und Leiden, und es find auch nur einzelne 
Auftritte unfers Lebens, die das Gedächtniß freuer feft- 
hält, und welche auch) in fpätern jahren lebendig vor 
unfre Seele treten. Iſt diefes aber fchon, während 
wie noch leben, der Fall; wir vielmehr wird es gefche- 
ben, wenn wir das eben 'ganz verlaffen haben, und 
Die Gegenwart einer neuen Welt mit ihren Zaubern 
und Wundern unfer Bewußtſeyn erfüllt? Wird Dann 
nicht Das Furze irdifche Leben wie ein. dunkler Traum 
hinter ung liegen? — 

Das Leben ift ein Traum! Denn fein 
Wohl und fein Wehe.gehen eben fo fohnell 
Sorüber als die Freuden und Leiden des 
Traumes. — In nichts zerrinnt beym erften Stral 
des Morgenrothes des Traumes ganze Bedeutung, 
er mochte nun entweder die Seele mit Sorgen, Angſt 
und Schreden belaften, oder fie auf den Slügeln der 
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Freude und Luſt über die Wirklichkeit erheben. Sehte 
dich auch der nächtliche Traum auf einen Fuͤrſtenthron, 
gab er dir der Erde reichte Schäge, übertraf er beine 
fühnften Hoffnungen, machte er did) zum glücklichften 
Sterblihen; oder peinigte er dich mit Kerfer und 
Banden, machte er dich zum ımglädfeligen Sclaven 
brutaler Gewalt, raubte er dir das Liebſte und Theu- 
erfte, verfenfte er dich in die tieffte Trauer: — es iſt 
alles nichtig! mit dem Erwachen zerrinnt Freude und 
Angſt in Nichts! 

Des Lebens Bilder dauern zwar länger als die 
Bilder des Traumes; aber die lebendigen Gefühle, 
die fie in dem Augenblicke aufregen, wo fie ſich uns 
Darftellen, finfen fhon hier im Laufe der Zeit oft in 
Nichts zuruͤck. Der härtefte Verluft, der uns, wenn 
er ung trifft, ganz nieder ſchmettert, und mit dem wir 
alles Lebensglüc für immer verloren zu haben glauben, 
— nah Jahren denfen wir mit Ruhe an ihn; end⸗ 
lich tritt er noch kaum in unfre Erinnerung; er wird 
auch wie ein Traum vergeffen! Der bitterfte Haß, _ 
der unfer Herz durchwuͤhlt, wenn wir boshaft gefränft 
werden, — er fcheint im erften Augenblide ein Gefühl 
für. die Ewigkeit zu ſeyn; und felbft im Grabe nicht 
erlöfchen zu fünnen; aber wern Monden, Jahre uͤber 
unfern Haͤuptern hingerofle find, fo ift er vergeffen, 
ja, wir erinnern uns vielleicht fpäter feiner mit einem 
Lächeln über unfre Leidenfchaftlichfeie. Wenn dieſes 
fhon während des Lebens gefchieht, wie vielmehr wird . 
dieß nicht der Fall feyn, wenn wir endlich aus dem 
ſchwachen Traumleben diefer Erde ermachen zum vollen 
Lichtleben der Unfterblichfeit? — Ob du dann im ir- 
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diſchen Leben eine Krone trugſt, ober die Sclaven⸗ 
fette, das Scepter führteft ober von ben Spaten, im 
Glanz des Reichthums lebteft, oder von den Sorgen 
ber. Armuth gequält wurdeſt, ob dir deine Wuͤnſche 
erfüllt oder verfagt wurden, ob du in Freude jauchze- 

‚teft, oder in Thränen feufzeteft: alles wird, beym Er⸗ 
wachen zum ewigen Leben ein Nichts feyn, ein nichti= . 

‚ger Teaum, deſſen du nicht mehr gedenkſt, der bein 
Herz nicht mehr bewegt, 

- Das Leben iſt ein Traum! Denn auch 
der. Menfchen und Völker Gefhide wech⸗ 
feln in bunter Verwirrung, wie die Bil⸗ 
der des Traumes. 

Wundervoll und regellos wechſeln die Bilder, die 
der Traum vor unſre Seele ſtellt, ohne daß wir zu ſa⸗ 
gen vermögen, warum es gerade dieſe Reihe von Bil⸗ 
dern iſt, die er uns zur Beſchauung vorfuͤhrt, und 
warum fie fich plößlich in andere, oft entgegenfeßte 
Darftellungen verwandeln. Denn felten verweilt der 
Traum lange bey einer Worftellung, fondern immer 
fpeingt er zu einer andern über. "Bald mifcht er uns 
unnter die Bilder bes Gluͤcks, durch die er uns ergößt, 
Bilder des Schreckens; bald fuͤhrt er uns plöglich 
aus Verlegenheit, Furcht und Gram zu Freude und. 
Gluͤck. Bald läßt er uns großmuͤthig und ebel han- 
deln, bald ſchlecht und pflichtvergeffen, daß wir uns 
ſelbſt ſchaͤmen, wie wir fo tief fallen Eonnten. Er 
miſcht Bilder und! trennt fie wieder, verfeßt uns in 
Verhältniffe und hebt uns wieder aus ihnen heraus, 
and wandelt das Schaufpiel, das er ung vorftelle, fo 
swunderfam und launenhaft, daß es uns unmöglich iſt, 
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einen Grund dieſes Wechſels und einen Zuſammenhang 
in demſelben zu erkennen. 
In dieſer Abwechslung und Regellofigkeie ift er 
aber ein entfprechendes Bild des Lebens felbfl. Da 
gehen freudige und traurige Tage in eben fo bunter 
Miſchung unter einander; da fritt das Unglüd eben 
fo unerwartet den Gluͤcklichen an, und läße ihn des 
Gluͤckes Unbeftand empfinden; da reicht aber aud) das 
Gluͤck dem Sorgenvollen und Bedrängten oft eben fo 
‚ unetwartet die rettende Hand, und erfüllt feine Wuͤn- 
fhe. Auch das Leben behält diefelbe Geſtalt niemals 
* Lange, fondern Freude und Trauer, Lachen und Wei- 
nen wechfeln oft und unerwartet, und Ruhe und 
Gefahr, Friede und Krieg, Leben und Tod tauchen 
abwechfelnd auf aus dem Steome der Zeit, um_den 
Zebenden ihre willfommene ober unwilllommene Gabe 
zu fpenden. — Leider zeigt fich diefer Wechfel auch 
oft im fietlichen Leben des Menfchen! Schlechte und . 
gute Handlungen mifchen fich in feinem Leben, Es ift 
eine Zeit, wo ein guter Geiſt ihn treibt, und feine 
Thaten Ruhm verdienen; aber es kommt aud) eine 
andre Zeit, wo ein böfer Geift ihn ergreift, wo er 
fälle, — oft tiefer fälle, als er felbft für möglich) 
gehalten hatte. 

So im Leben der Einzelnen; fo auch in bem 
Gange der allgemeinen Schickſale. Nationen fleigen 
und finfen, das Licht wechfelt mit der Finfterniß, das 

"Gute mit dem Böfen,, die Herrfchaft des Rechts mit. 
der Gewalt des Unrechts, der Ueberfluß mie Mangel, 
der Wohlftand mit Armuth, der Glanz und die Macht 
mit dem Elende und der Ohnmacht, die Bildung mit 
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dee Barbaren, bie Weisheit mit der Thorheit, — 
ſo unerwartet, ſo wunderſam, daß wir betaͤubt und 
erſtaunt ſtehen, vergebens den Grund ſolches Wechſels 
zu erforſchen ſuchen, und das Ganze uns ein Traum⸗ 
bild zu ſeyn ſcheint. — Und wenn wir uns daran er⸗ 
innern, meine Bruͤder, was wir erlebt haben, — 
wie die Laͤnder und Herren gewechſelt, wie Verbindun⸗ 
gen ſich geknuͤpft und geloͤſet haben, wie Macht und 
Sieg von einer Seite zur andern ſchwankte, wie Furcht 
und Hoffnung die Gemuͤther bewegte, wie immer un⸗ 
erwartet eine Scene des großen Trauerſpiels die andre 
verdraͤngte, und uns durch neue, Verwidelungen in 
Erftaunen feßte; wenn wir die Bilder diefer ganzen 
merfwürdigen Vergangenheit von der erften Erſchuͤtte⸗ 
rung des Thrones ber Lilien an ben Ufern ber Seine, 
bis zu dem unerwarteten Auffläimmen eines neuen 
Wundermeteord in Griechenlands Gefilden, in Ein . 
Gemälde zufammen faffen: — fo müffen wir, be⸗ 
taͤubt von fo vielen Veränderungen ‚ geftehen: es fey 
ung wie den Traumenden! — auch das Leben im Gro⸗ 
Gen ſey ein Traum! 


Doch, — wir wollen uns nicht itren! Es jft 
ein Bild, — eine Vergleihung, die wohl einige 
Mahrheit enthält, aber in andrer Ruͤckſicht auch falfch 
ift, und ung gefährlich werden fünnte, wenn wir ihr 

im Handeln unbedingt folgen wollten. Der Traum 
hat weder Bedeutung, noch Wahrheit, noch wirkt er 
ein auf unfern Zuftand; das Leben aber hat eine hohe 
Bedeutung, it Wahrheit, und ſteht in enger Verbin⸗ 
dung mit der Ewigkeit. | 
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‚Das Leben ift kein TZraum!- Denn ob- 
gleich die Einbildungskraft uns ofe täufche 


mit nihtigen Bildern des Wahns, fo ift _ 


doch das Leben Wahrheit, und hat. eine 
fehr ernfte Bedeutung. — Des Traumes Ge- 
bilde find alle Wahn und Trug, und zereinnen von 
felbft in Nichts. Des Lebens Eraͤugniſſe aber, und 
‘die Gefühle, die fie wecken „ find Wahrheit von hoher 


. und ernflee Bebeutung, und fiehen vor uns mit allem 


Gewichte und aller Dauer der Wirklichkeit. Der 


Traum ’ift nur ein ſcherzendes Bild des Lebens; das. 


Leben felbft ift die Wahrheit, von ber das Bild ges 
nommen ift, das Wefen unfers Seyns, das ung ber 
Schöpfer gab für hohe Zwecke, und deſſen Ende fich 
mit der Ewigkeit verbindet. Wohl koͤnnte man es dem 
Unglüdlichen gönnen, daß der Kummer, der Felſen 
gleich fein Herz belafter, der Schmerz, ber ihm das 
Leben zur Hölle mat, nur Wahn und Taͤuſchung 


wäre! wohl dem Sünder es wünfchen, daß feine. 


Thorheiten ober Verbrechen, daß das Elend, Das er 
fid) und Andern erbaut, nichts wäre als ein nichtiger 
raum! Doch Wahrheit iſt's, was er empfindet, was 
er vollbringt und ſchafft, es fey nun Böfes oder Gutes. 
Und auch die Taufchungen felbft, mic denen wir uns 


— 


ergößen ober plagen, fie find doch, fo lange der Bahn 


dauert, der Wahrheit gleich. So wie Schmerz und 


Freude im Traume obgleid) geundlofe doch wirkliche 


Empfindungen find, und die Bilder der Freude, bie 


uns der Schlaf vorgaufelt, uns entzüden, fo lange _ 


fie vor der Seele ftehen, die Bilder des Schreckens 
‚aber ung erfchüttern, und die Bilder des Grams uns 
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das geſchloſſene Auge mit Thraͤnen erfüllen; To iſt auch 


Freude und Schmerz im Leben, wenn gleich grundlos 


an ſich, doc) wahr in unſrer Empfindung, und erhei- 
sert oder truͤbt unſre Lebenstage, — Drum nimm das 
Leben nicht als einen Scherz, fondern als firengen 
- Emfi! Erkenne, was es dir ſeyn, was bu ihm lei⸗ 
ften follft, und fuche die vom Schöpfer dir vorgefchrie- 
bene Beftimmung mit treuem Fleiße zu erreichen 
Wie auch ber Traum dir dein Geſchick beftimmte, und 
bein Verhältniß zum Leben wanbelte und verkehrte; 
wenn du erwachſt, bift Du dennoch der vorige, und die 
Wirklichkeit tritt wieder ein in ihre Rechte. Doch wie 
das Leben dein Geſchick beſtimmt, oder mie. du felbft 
- dein Berhältniß mit Weisheit oder Thorheit geftalteft 


und veraͤnderſt, fo bift du wirklich; und in der Be⸗ 


ſchaffenheit, in der du von dem Leben fcheideft;, trittſt 
bu ein in bie vergeltende Ewigkeit. — Nimm aber 
auch des Nächften Leben nicht als einen Scherz; amt. 
- wenigften fein Gluͤck und feine Leiden. Mag aud) bei⸗ 
bes ihm am Ende feiner Tage als ein nichtiger Traum 
erſcheinen; fo ift es doch, fo lang es währet, Wirflich- 
keit, und begründet für dic) Verdienft ober Schuld vor 
bem Richterſtuhle deines Schöpfers. Zerſtoͤre nicht 
des Gluͤcklichen fchuldlofen und ungefährlihen Wahn, 
der ihn beglüct; obgleich) ein Wahn, befeligt er ihn 
doch, und nur wenn ihn ber Weg an Klippen, Ströme 
oder Abgründe führen Eönnte, mußt bu ihn weden, 
und ihm das Bittre der Enttäufchung niche erfparen. 
Fuͤllt aber ihn ein Truggebild mit Sram, fo eile lieb« 
reich ihn zu verfländigen und aus ber. Täufchung ſchwe⸗ 

rem Traum zu weden. Erweiſet man biefe Barmher- 
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zigkeit doch dem Schlafenden, wenn ſchwere Träume 
ihn quaͤlen; wie vielmehr dem, der wachend traͤumt 
von Kummer und von Ungluͤck! — 


Das Leben iſt fein Traum!— Denn 
ob fih gleih feine DBllder, wie bie des 


+ Ztaums, leiht aus dem Gedaͤchtniſſe ver- 


wifhen, fo tilge doch Feine Zeit die fiteli« 
hen Bilder unfers Lebens aus. — Mag, 
au von der Vergangenheit noch fo viel_aus uns 
ferm Gebächeniffe verfihwinden, mögen aud) die ge» 
noffenen Freuden, die erbuldeten Leiden, ganz in das 
Dunfel der Vergeſſenheit zurücktreten; für Eines ifl 
das Gedaͤchtniß dennoch) freu, und diefes ift das Boͤſe 
oder Gute, das wir gethan, die Schuld oder das Ver⸗ 
dienft, das wir erworben haben. O mancher wünfthte . 
wohl aus feinem Bewußtſeyn auszutilgen, was er im 
Leben gethan hat! — Doch vergebens! Selbſt wenn 
die Erinnerung daran lange gefhlummert hat, fo 
fommt.fie oft ganz unwillkommen, am liebften am fpä- 
ten Abende des Lebens, und frifcht die Bilder unfers 
fietlichen Lebens mit neuen und Fräftigen Farben auf, 
Diefes hut das Gewiſſen. — Es ift der Schuß- 
geift des Menfchen, der ihn unabläffig zum Rechten 
ermahnt, aber im Geräufche des vollen Lebens. oft 
niche gehört wird. Aber wenn wir anfangen, bem 
Leben abzufterben; wenn unſre Sehnſucht, unfer 
Hoffen am Leben nicht mehr hänge, fondern fich wen⸗ 
det zu der verborgenen Zukunft der Ewigkeit: da tritt 
diefer göttliche Schußgeift uns zur. Seite, hält uns den 
Spiegel unfers Lebens vor, und ftellt uns die erlofche« 
nen Bilder unfers fittlichen Lebens zur Freude oder 


’ 
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‚zum Schrein vor das Auge. . Darauf barffi bu ale 
wohl rechnen, baß die Zeit. Freude und Schmerz in 
deinem Bewußtſeyn verlöfchen . wird; aber bamit 
fhmeichle dir nicht, daß auch bein ſittliches Verhalten 
ein Traum feyn werde,. fondern bebenfe, daß dein Ges 
wiſſen über bein Leben Buch und Rechnung hält, und 
dir fie vorlegen. wird zum Schrecken oder. Trofte, wo 
du es am wenigften erwarteft. Und was auch. immer 
‚aus deinem Gedaͤchtniſſe verfchwinden . niöchte, das 
wäre darum doch nicht fo gut als nicht gefthehen; denn 
einer-vergißt nie, — der, der aller Menſchen Tha« 
ten richten wird .nach gerechter Wage; ber, vor beffen 
Kichterfluhle alles. Gute und Böfe offenbar werben foll, 
was wir gethan haben bey Leibes Leben. 

. Das Leben ift fein Traum! Denn 
wenn auch fein Wohl und Wehe fchnelg 
vorüber geht, wie ein Traum, fo bleiben 
doch die Wirkungen unfers Verhaltens, 
unb tragen ihre Frucht hier und in der 
Ewigkeit. 

Moͤgen auch alle Güter, Vorzuͤge und Anszeich⸗ 
nungen mit dem Leben wie ein Traum verſchwinden; 
ber Gebrauch, den bu von dieſen aͤußerlichen Vorjuͤ⸗ 
gen machteft, verſchwindet nicht, dein weiſes oder thoͤ⸗ 
richtes, dein gerechtes oder ungerechtes Verhalten da⸗ 
bey bleibe nicht ohne Frucht. Brauchteſt du die Guͤ⸗ 
ter und Vorzuͤge deines Lebens nach dem Gebothe der . 
Pflicht und dem Gefeg der Liebe; fo haft du eine Saat 
des Segens ausgeftreut, die noch lange nach deinem 
Tode fortwaͤchſet, und wohlchätige Früchte trägt; ſo 
trittſt du ein in das ewige Leben geſchmuͤckt mit den 
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Merbienfte eines tugendhaft verlebten tebifchen Da- 
ſeyns, und der gerechte Richter deines Lebens wird dich 
über vieles feßen ‚.: weil du ihm’ über weniges gefreu 
geweſen biſt. Mißbrauchteft du .aber dein Gluͤck und. 
deine Vorzüge, haft du der Pflicht und der Liebe ver- 
geften, Unrecht und Gewalt geübt, Elend und Kum⸗ 
mer verbreitet, fo haft bu einen unheilbringenden Saa⸗ 
men ausgeflreut, der dir, auch wenn dein Leben vers 
ſchwunden ift, nur die Frucht des Fluchs und der 
Selbſtverachtung fragen wird; fo trittſt du pin ing 
ewige Leben belaſtet mit der Schuld eines ftrafbaren 
Verhaltens, und der gerechte Richter deines Lebens 
wird deine Seele durch herbe Leiden heiligen müffen, 
bis fie lerne das Boͤſe verabfcheuen, und dem großen 
Gefeße des Schöpfers mit Freude gehorchen. — Und 
trugft du die Laſt der Sorgen und Mühen, bie bie 
bein Schöpfer auflegte, mit Ergebung und Stanbhaf- 
tigkeit, bielteft du, fo niedrig, arm, bebränge du 
auch wareft, beine Hände rein von Unrecht; ſo haft 
du hier nichts zu bereuen, Fein Wortourf. folge dir. in 
die Ewigkeit, wo Die mit Freuden ernten follen, bie 
hier mit Ihränen ſaͤeten. Stellteft du dich aber uns 
geberdig bey ben Leiden, bie bein Schöpfer dir. aufer- 
legte, trugft du beine Niedrigkeit und deine Laſten mit 
Murren, gabſt du dich dem Haſſe, der Rache, der 
Leidenſchaft hin, und ſuchteſt du durch Unrecht und 
Frevel des Schickſals Ungunſt zu entgehen, und das 
Gluͤck, das dir der Himmel verſagte, gewaltthaͤtig dem 
Leben abzutrotzen; ſo traͤgſt du deine Schuld; dein Un⸗ | 
recht bleibe, wenn auch Die Leiden ſchwinden, und weil 
du ſaͤeteſt auf dein Fleiſch, ſo wirſt du auch von dem 
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Fleiſche das Verderben ernten. : Das ‚aber lerne Bar: 
aus, daß des. Lebens Wohl und Wehe wie ein. Traum _ 
verſchwindet, daß du dich deines Glide nicht ſtolz 
überhebft, in deiner Hoheit den Niedern nicht verad;- 


‘ 


! 


teſt, in deinem Glanze auch den Armen in duͤrftiger 


Huͤlle fuͤr deinen Mitbruder erkennſt, und bey dem 
Streben nach dem irdiſchen Gute und in feinem Beſige 
immer bedenkſt, daß es ſchwindet wie ein Traum. 
Das lerne, daß du die Leiden geduldig traͤgſt, bey 
des Gluͤckes Ungunſt nicht verzweifelſt, durch Unrecht 
und Gewalt dich nicht zu retten ſuchſt, ſondern ruhig 
harreſt der Stunde der Erloͤſung, die dich von deinem 


Leiden entbinden wird, wie von einem Traume. 


>. Das, Leben iſt fein Traum! Denn 


wenn auch der Menfchen und Völker Ge- 
[hide in bunter Verwirrung wechfeln, wie 
die Bilder bes Traumes; fo ifE doch in ih- 
nen Zufammenhang und Ordnung unver. \ 
kennbar. 


So regellos auch das Schickſal der einzelnen oft 
zu wechſeln ſcheint, und fo oft es auch unfre Erwartun⸗ 


gen täufche; fo offenbar iſt doch dem aufmerffamen 


Auge, wie ſich in unfern Schickſalen Urfache und Wirs 
tung’ die Hände reichen. So viel auch bey der Ent⸗ 
wickelung unfers Geſchicks von einer hoͤhern , Uns una, . 


erreichbaren und unbegreiflihen Mac abhängt; fo 


klareritt es doch vor jedes Auge, was Fleiß, Redlich⸗ 


keie, Treue, Vorſicht, Liebe und affe In unfrer Ges 
wält flehende ſittliche Eigenfchaften auf unfer eigenes 


und der Unfrigen Schickſal einwirken ‚und wie wahr - 


\ 
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in einem gemiffen-Sinne das Spruͤchwort bes gemeinen 
\ Lebens fey, daß jeder fein Glück in eigenen Händen 
trage, fein Schiekfal fich felbft erbaue a, theure 
Brüder, bie Weisheit und Gute Gottes erbauet das 
Gebäude unfers Gluͤcks nicht allein, fondern wir follen 
auch die eigene Kraft gebrauchen. Den Riß des Gan⸗ 
zen hat fie in unfre Seele, das Maaß und Richefcheit 
des Baues in unſer Gewiſſen gelegt, die Materialien 
zum Gebäude rings um uns her zum Gebrauche aus« 
geſtellt; doc) bauen, die eigene Hand anlegen muß ber 


Maenſch, damit er auch das Gute fchaffen lerne, dar _ 


mit er feinem Schöpfer ahnlich, und für das Wirken 
in einer höhern Welt gebildet werde, Doch, — wenn 
du baueſt nicht nach bes Schöpfers dir gegebenem Plane, 
ſondern nad) dem Zerrbilde des Gluͤcks, das deine Be⸗ 


gierbe dir vorfpiegeltz wenn du das Richtſcheit des Ges . 


wiffens von dir wirffl, und ohne Ruͤckſicht auf des 
Wahren, Guten und Schönen heiliges Geſetz nur 
Steine auf einander häufft: fo wundre dich dann nicht, 
wenn alles über einander ſtuͤrzt, wenn die nichts ges 
lingt, und dein Leben die Regellofigkeit eines Traumes 


befommt. Erkenne aber, daß nicht der Zufall oder die. 


Laune, nicht ein blindes Geſchick, oder eine vernunft⸗ 
Infe Nothwendigkeit, fondern daß du felbft der Duell 
der Verwirrungen deines Lebens bift, und glaube es 
der Stimme Gottes in die, dem Gewiffen, wenn es 
dir verfündigef, daß Gott des Lebens Thorheit ftraft 
in ihren Folgen. : Klage daher über Leiden, bie du 
felbft herbey rufft, nicht die göttliche Vorſehung. an, 
und murre nicht gegen fie, wenn fie Dir gibt, was du 
verdienſt. Sondern erkenne deine Thorheit und 
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werbe: welfe; deine Sünde, u und werde deinem Gotte 
gehorſam. 


So wie in n Einzelnen ‚ fo.ift es auch bey den 
Geſcheen der Voͤlker. — So viel auch hier die hoͤhere 
Macht Gottes nach einer fuͤr uns oft unverſtaͤndlichen 
Weisheit waltet; ſo ſichtbar iſt es doch auch hier, daß 
Fleiß und Klugheit, Tugenden und Menſchlichkeit, 
alſo das, was in der Hand ber Völker ruht, einen | 
entfcheidenden Einfluß haben auf den Gang ihrer Ges 
ſchicke, und daß, wie die Schrift fagt, Ungerechrig« 
keit alle Lande verwuͤſte, Gerechtigkeit aber ein Mole 
erhoͤhe. — Und. wie fünnte es auch anders feyn? — 
Muß niche das, mas von einzelnen Menfchen gilt, 
auch von Nationen gelten? Beſteht nicht das Den⸗ 
fen und Streben eines ganzen Volks in der Summe 
des Denkens und Strebens aller Einzelnen? Wird 
alſo nicht auch hier daſſelbe Geſetz der ſittlichen Vers 
knuͤpfung zwiſchen Weisheit, Tugend‘ und Wohlfahrt, 
und dagegen zwiſchen Thorheit, Schlechtigfeie und 
‚Elend fihtbar feyn? Muß nicht auch das Gebäude 
der öffentlichen Wohlfahrt zufammen flürzen, wenn 
die Bauenden nicht nach Weisheit, fondeen nach Lei⸗ 
denfhaft, nicht nad) Gefeß und Ordnung, fondern - 
nad) Unrecht und Gewalt bauen? War uns etwa in 
den unerwarteten Wechfeln der allgemeinen Schickſale 
ſeit dreißig Jahren der Zuſammenhang zwiſchen der 
Beſchaffenheit der Menſchen und den Zeiteraͤug— 
niffen unergruͤndlich, und nicht auch hier die Hand 
der Vergeltung, welche jedem gibt, was er verdient, 
erkennbar? — 


IL 0 ® 
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O möchte diefes die Welt erkennen und beherzi⸗ 
gen! Dann würde fie genefen von ber Blindheit, 
die fich den Abgrund felbft aushöhlet, damit er fie ver« 
ſchlinge, genefen von der Werwegenheit, mit welcher 
fie dem großen und göttlichen Gefeße der Wahrheit und 
Gerechtigkeit zu troßen fucht, genefen von dem Ueber⸗ 
muthe, mit welchem fie den Lauf der Geſchicke nach 
ihrer eigennüßigen Klugheit zu leiten wähnt, Dagegen 
aber ſtark werden an Weisheit, Demuth, Gerechtig- 
keit und Liebe, die es allein find, was bie Voͤlker wie 
den einzelnen Menfchen wahrhaft und auf die Dauer 
begluͤckt. 

Darum haben wir kein heißeres Flehen, das wir 
heute zu deinem Throne gelangen laſſen, Allmaͤchtiger, 
als das Flehen um die Weisheit, die das wahre Gluͤck 
des Lebens ohne Trug erkennt, um die Demuth, die 
es empfindet, daß wir Staub und Aſche ſind, und ge⸗ 
gen deine unveraͤnderlich dauernden Geſetze nichts ver⸗ 
moͤgen, um die Gerechtigkeit und Liebe, die, allem 
Eigennutze fremd, im Gehorſam gegen deine heiligen 


Gebothe nur nad dem Wahren und Wohlthaͤtigen 


teachtet. - Erfuͤlle mit diefen göttlichen Gaben alle Be⸗ 
herrfcher der Wölfer, daß fie ihren hohen Beruf erfen- 
nen und erfüllen, und nad) beinem Bilde Väter, Be⸗ 
glüder der Völker find, welche du ihrer Herrfchaft un« 
tergeben haft! Erfülle mit denfelben Gaben die Voͤl⸗ 
fer, daß fie in Treue und Gehorfam deine göttliche 
Ordnung heilig halten, und unbethört von gefährlichen 
Wahne den Weg der Ruhe, des Friedens und der 
Wohlfahrt zu finden willen. Gieb der Weisheit den 
Sieg über die Thorheit, der Vernunft über den Aber 





‘ 


glauben, ber Gerechtigkeit über das Unrecht, per Liebe 
über ven Haß, und laß deinen heiligen Willen gefche- 
hen auf Erden wie. im Himmel! — Dem Leidenden 
gib Geduld, dem Bedraͤngten Standhaftigkeit, dem 
Ungluͤcklichen Ergebung, dem Gluͤcklichen Demuth, 
dem Verirrten Erfennfniß, dem Zweifelnden Glauben, 
dem Sünder Reue, dem Sterbenden Hoffnung. Dem 
Verlaſſenen erwecke einen Freund, dem Bekuͤmmerten 
einen Troͤſter, dem Bedraͤngten einen Helfer, der Un- 
ſchuld einen Retter! — Und wenn bu befchloffen Haft, 
daß diefes Jahr das legte unfers Lebens feyn foll; o fo 
laß uns die Stunde des Todes wohl bereitet finden zum 
Heimgang, fo fen du dem Sterbenden gnäbig, wie 
du durch Jeſum verheißen haft, fo laß uns nach des 
Lebens Dunkeln Traum am Lichte eines neuen Morgens 
erivachen zum feligen Bewußtſeyn bes ewigen Lebens! 
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Hm n Sehe der Erſcheinung Sei 


1817. 
. In der Hofkirche gehalten. ) 


„Evan g. Matth. Kap. 2. V. 7. 8. „Da berief Herodes 


die Weiſen heimlich, und erlernete mit Fleiß von ih⸗ 


nen, wann der Stern erſchienen waͤre. Und weiſete 
fie gen Bethlehem- und ſprach: Ziehet hin, und fors 
ſchet fleißig nad) dem Kindlein: und wenn ihr's finder, 
fo faget mir's wieder; daß is auch komme, und us 
anbethe.” 


Shrecer verbreitete die Nachriche daß der langſt er⸗ 
wartete Meſſias geboren ſey an dem Hofe des Koͤnigs 


Herodes zu Jeruſalem. Durch Gunſt der Roͤmer, 


Verſchlagenheit und Gewalt hatte ſich Herodes, ob: 
gleich von Geburt ein Idumaͤer, der Föniglihen Macht 
und Würde über das jüdifche Volk zu bemächtigen ge- 
wußt. Er regierte tyranniſch und war, ber Nation we⸗ 
gen feiner Laſter und feines Blutdurſtes verhaßt. 
Darum zitterte er auf feinem blutbefleckten Throne, als 
er bie Kunde vernahm, der Meſſias fen geboren. 


‚ Er, der fo vieles Menfchenblue vergoffen hatte, fand 


feinen Augenblick an, den graufamen Beſchluß zu faſ⸗ 
fen, den Meugebornen in feiner Wiege zu erwuͤrgen. 
— Schändliher Vorſatz! der nur in dee Seele eines 
Gotte entfremdeten Gemüchs aufkeimen und reifen 
konnte! — 
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So tief und gegruͤndet aber auch ber Abfchen ſeyn 
muß ,: mit dem. wie unfer Auge von dem mißfälligen. 
Anblick eines in Laſter ergrauten Herzens abwenden ; 
fo wird es uns doch lehrreich. feyn, unfern gerechten 
Widermiflen zu überwinden, und das Benehmen biefes 
unfittlichen Regenten bey Ausführung feiner befchloffe- 
nen Uebelthat näher ins Auge zu faflen, und damit 
zugleich das Benehmen unfietlicher Menfchen bey Voll⸗ 
bringung des Boͤſen überhaupt zu vergleihen, Wir 
werben dann zu der wohlthatigen Ueberzeugung geführt: 
werden, 


daß das Benehmen unf ttlicher Menfchen 
. bey Bolldringung "des Boͤſen eine merk: 
wuͤrdige Rechtfertigung der Tugend ent⸗ 
halte. 


Die Weiſe, wie anfittliche Menſchen 
ſich bey Vollbringung des Boͤſen benehmen, 
iſt zwar nicht bey allen dieſelbe, ſondern nach den aͤu⸗ 
ßerlichen Umſtaͤnden, dem beſondern Charakter der. 
Handelnden und dem Grade ihrer ſittlichen Verdorben⸗ 
heit verſchieden; aber, abgeſehen von einzelnen Ver⸗ 
ſchiedenheiten und Zuſtaͤnden, kommen ſie doch mei⸗ 
ſtens in Folgendem uͤberein. 

1) Sie ſcheuen ſich, unſittliche Grund⸗ 
ſaͤtze aufzuſtellen, und aus ihnen ihre un— 
ſittlichen Handlungen zu entſchuldigen. — 
Kein Menſch ſcheuet ſich jemals, ſich laut und oͤffent⸗ 
lich zu den Grundſaͤtzen eines ſittlichen und rechtſchaffe⸗ 
nen Lebens zu bekennen; denn ſie ſind des Menſchen 
Ehre; fie. erwerben Achtung und. Vertrauen; fie koͤnnun 
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Anfpeud machen aufallgemeine Billlgung. Der Tugenb- 
hafte firbet daher auch fein Bedenken, ſich in ber Gefell- 
ſchaft Leichtfinniger und Laſterhafter zu den heiligen Ge- 
bothen der Pflicht zu befennen. Nicht aber umgekehrt, 
Denn fo gern fich auch der Unſittliche entſchuldigt, und niche 
nur entfchuldigt, fondern auch rechtfertigt; fo find es doch 
meiftens einzelne Umſtaͤnde, beſondere Werhaͤltniſſe, durch 
die er das einzelne Böfe, das er hut, zu entfehuldigen 
ſucht; ‘fo geht fein Streben doch nicht fowohl dahin, 
feine Handlung unter irgend ein. Gefeg des Handelns 
zu bringen, als vielmehr zu bemeifen, daß er in fei- 
nem alle berechtigt tar, eine Ausnahme vom Geſetz 
zu machen. Denn für Lafter, Untugenden und Feh- 
fer gibt es Leine Gebothe, Feine Pflichten, und es 
bleibt ihnen nichts übrig, als fih), wenn fie es anders 
vermögen, als Ausnahme vom Gebothe geltend zu ma⸗ 
- den. Immer find daher nur wenige unverfchämt ge- 
nug, unſittliche Regeln des Handelns als ihr Glau⸗ 
bensbekenntniß auszuſprechen und zu vertheidigen, 
und auch dieſe thun es nur gegen ſolche, bey denen ſie 
keine gaͤnzliche Mißbilligung zu ſinden hoffen. So 
zeigte das ganze Leben des Koͤnigs Herodes , daß er 
glaubte, er duͤrfe handeln, wie es die Eingebung ſeiner 
Leidenſchaft fordere, und er duͤrfe ungeſcheuet jede an- 
dere Glücfeligkeit feinem Vortheile zum Opfer brin⸗ 
gen, ber diefe Gefinnung öffentlid) auszufprechen, 
vor den Ohren der Weifen des Morgenlandes fich zu 
ihe zu befennen, das wagte er nicht. Er fühlte wohl, 
daß er alle Achtung in den Augen der menfchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft verlieren muͤſſe, wenn er ſich zu einem Grund⸗ 
ſatze bekennen wollte, ber die Wohlfahrt dieſer Geſell⸗ 








— 3 — 
ſchaft zerſtören müßte,. wenn er allgemein werben 


koͤnnte. — So glaubt wohl mancher Wollüftling bey 
fih, es ſey erlaube, das Weib eines andern zu verfüh- 


ven, und handelt nach dieſem Grundfaß; aber ihn 
feey und öffentlich zu bekennen, feine Rechtmäßigkeit 
vor den Ohren tugendhafter Menfchen, ober überhaupt 
nme einer anftändigen Gefellfchaft vertheidigen zu wol⸗ 
len, das wird er nicht. — So hat fih nicht felten ber 
Hothmüthige überredet, des Menfchen Werch und 
- Würde beruhe nur auf feiner Geburt, feinem Range, 
feinen Reichehümern, und er glaubt ein Recht zu ha⸗ 
ben, alle, die darin niedriger ſtehen, als er felbit, ge⸗ 


ringfhägig zu behandeln; aber feinen Glauben laut ' 
vor aller Ohren auszufprechen, und ihn Öffentlich zu 


zechtfertigen, das wird er nicht wagen. 
So wie aber der Unfittliche es nicht wagt, ſich 


zu ber Unſittlichkeit als Regel zu befennen; fo ſucht 


ee auch 2) feine unfittlichen Handlungen 
zu verbergen. — Welchen blutigen Vorſatz er ges 
faßt habe, das fuchte Serodes vor den Augen der Wei» 
fen forgfältig zu verbergen, und gewiß verbarg er ihn 
aud) vor den Schriftgelehrten, die er zufammen beru» 
- fen hatte; denn. auch diefe würden die Ermordung des 
Köngft verheißenen und fehnlichit erwarteten Erretters 
bes Volks aufs Höchfte gemißbilliger Haben. „Wer 
Arges thut, fage der Herr, der haffet das 


Eiche und kommt nicht an das Licht, auf. 


‚ baß feine Werke nicht geftraft werden. — 
Und fo zeigt es uns die tägliche Erfahrung. Nicht al» 
lein die unfictlichen Handlungen verbirgt bee Menfch, 
bie das bürgerliche Gefeg ſtraft; fondern auch die un⸗ 


u 
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erlaubten Handlungen, welche das bürgerliche Gefeg 
niche richtet, Hülle ee am liebften in das Dunkel des 
Geheimniſſes. Wäre dem niche fo, fo würde es leicht 
feyn, die Menfchen richtig zu beurtheilen, und fchwer, 
von ihnen getäufcht zu werben. Aber wie zahlreich, 
wie allgemein find nicht die Klagen über folche Taͤu⸗ 
fhungen! zu welcher Vorficht in unferm Umgange mit 
Menſchen, die wir nur erft kurze Zeit kennen, zwin- 
gen fie uns nicht! und wie oft wird auch der Vorſich⸗ 

igfte Hintergangen, der Scharfblictende getäufcht! wie 
oft gehen wir nicht Jahre lang mit andern um, ohne 
die Falten ihres Charafters und die geheimen Flecken 
ihres Herzens zu Fennen! — Nur dadurch find fol- 
he Täufhungen möglih, daß der ſchlechte Menfch 
feine unfietlihen Handlungen und Öefinnungen ſorgfaͤl⸗ 
tig vor den Augen der Menfchen verbirgt. — Pflicht« 
mäßige Handlungen aber, wenn es nicht bisweilen aus 
Befcheidenheit gefchieht, hüllt niemand in das Dunkel 
ber DVerborgenheit; „wer die Wahrheit thut, 
kommt an das Licht, und laße feine Werfe 
offenbar werden, denn fie find in Gott ge- 
than. Schlechte Thaten aber zur Schau zu fragen, 
das fönnen nur ganz lafterhafte und fchamlofe Gemuͤ⸗ 
ther über fih gewinnen, bey denen alles fietliche Ge— 
fuͤhl in einer längern Verwilderung erftorben ift, 

- Moch mehe! — Der Unfittlihe verbirgt nicht 
nur feine Werfe, fondern 3) er bemüht ſich auch 
für: feine unfittlihen Handlungen den 
Schein der Tugend zu retten. „Ziehet hin, 
und forfchee fleißig nach dem Kindlein, und wenn ihes 
findet, fo ſagt mirs wieder, daß ich auch komme und 
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es anbethe.“ So fprach der blutgierige Tyrann ber 


ſchon den Tod des Neugebornen in ſeinem Herzen be⸗ 
ſchloſſen hatte; ſo gab er edle Abſichten vor, um ſeine 
grauſamen Anſchlaͤge zu verbergen; ſo heuchelte er den 
Schein der Verehrung gegen den Neugebornen, und 


bedeckte dadurch den böfen Willen, nad) welchem er die 


- 


Weiſen ale Kundſchafter gebrauchen wollte, die Un» 
ſchuld in feine Gewalt zu liefern! — 

So weit aud) die Gefchichte des menfchlichen Ge 
ſchlechts zuruͤck zu gehen vermag, ſo iſt doch nach ih⸗ 
rem Zeugniß die Tugend nie verſucht geweſen, ſich zu 
verbergen oder die Geſtalt des Laſters anzunehmen; 
ſondern ſie hat ſich uͤberall in ihrer eigenen Geſtalt zei⸗ 
gen wollen, weil ſie der Achtung der Menſchen gewiß iſt. 
So weit hingegen auch die Geſchichte unſers Ge— 
ſchlechts zuruͤck geht, ſo weit ſtellt ſie uns auch in zahl⸗ 


loſen Beyſpielen die Erfahrung auf, daß, das Lafter 


ftets bemüht war, den Schein der Tugend zu retten, 
und fi) unter der Hülle diefes Scheins Duldung unter 
den Menfchen und Herrſchaft zu verfchaffen, | 
Diefe Bemühung ſpricht ſich fhon in dem Be⸗ 
fireben aus, unfittlihe Handlungen nicht als Erzeug- 
niffe eines verdorbenen Herzens, fondern als Fehler 
des Urtheils, als Folgen der Unmwiffenheit oder des 
Irrthums Darzuftellen,, weil man wohl fühle, daß das 
Unwürdige und Schändlihe dee Sünde nicht ſowohl 
in der That felbft, als vielmehr in der Befchaffenheie 
der Öefinnungen liegt, aus denen die That hervor geht. 
Noch mehr aber zeigt fich jene Bemühung darin, daß: 
man die unlautern Abfichten, aus derien man handelt, 


verbirgt, und für das Sthlechte, das man vollbringt, 
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erlaubte ja ſelbſt edle und ruͤhmliche Beweggruͤnde heu⸗ 
chelt. Denn bekanntlich gehoͤrt zur Tugend nicht nur 
die mit dem Sittengeſetz einſtimmende That, ſondern 
auch der erlaubte und ſittliche Beweggrund, aus dem 
man ſie vollbringt; und in allen Faͤllen, wo die Hand⸗ 
lung an ſich dem Geſetze nicht widerſpricht, iſt es die 
Geſinnung des Herzens, aus der ſie hervorgeht, allein, 
was ſie zu einer tugendhaften oder laſterhaften macht. 
Das weiß die Unſittlichkeit meiſterlich zu ihrem Vor⸗ 
theile zu gebrauchen, um die Welt zu taͤuſchen, und 
ihre ſchlechten Handlungen mit dem Scheine der Tus 
gend zu ſchmuͤcken. Ob fie gleich ſuͤndiget, fo will fie 
doch alles blos aus Pflicht thun; ob fie gleich die 
Wohlfahrt anderer angreift, fo will fie doch blos aus 
Großmuth und Menfchenliebe handeln; ob fie gleich 
‚ bie Ehrfurcht vor dem Geſetz groͤblich verlegt, fo will 
ſie es doch nur gethan haben aus Liebe zum Geſetze. 
So kamen die Phariſaͤer zu Johannes an den Jordan, 
um ſeinen Beyfall bey dem Volke auszukundſchaften; 
aber fie ſtellten ſich, als geſchehe es aus religioͤſen Em» 
pfindungen. So verklagten die Phariſaͤer und Schrift⸗ 
gelehrten Jeſum bey Pilatus, um ihren Haß zu ſaͤtti⸗ 
gen; aber ſie gaben ihrer Rache das Gewand der Fuͤr⸗ 
ſorge fuͤr die Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe und der 
Herrſchaft der Römer. So wurden Tauſende unter 
den Chriften, welche vor der Reformation die Macht 
der Priefterherrfchaft antaſteten, verjagt, getötet, 
alles angeblich zur Ehre Gottes und Erhaltung der Re⸗ 
ligion. So gaben die gewaltthätigen Werfolger aller 
Zeiten den Thaten ihres Eigennußes und ihrer Leiben- 

[haften das Gewand treuer Liebe zum Waterlande, 
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und gewiſſenhafter Sorge fuͤr Erhaltung des wahren 
Glaubens. So wurde kein ungerechter Krieg angefan⸗ 
gen, ohne daß man ihm nicht durch Scheingruͤnde das 
Anſehen eines nothwendigen, heilſamen und gerechten 
zu geben verſucht haͤtte. So will der Rachſuͤchtige, 
wenn er ſeinem Feinde eine Grube graͤbt, nur die 
Pflicht der Selbſterhaltung geuͤbt haben; der Geitzige 
ruͤhmt ſeinen Geiz als Sparſamkeit, der Verſchwender 
ſeine Verſchwendung als Großmuth, der Heimtuͤcki⸗ 
ſche ſeinen Angriff ale Nothwehr, der Verlaͤumder 
feine Ohrenblaͤſerey als einen Dienſt der Freundſchaft. 
Boͤſes will feiner gethan haben; benn es liege der Un⸗ 


fittlichfeie daran, wenigftens den Schein der Tugend . 


zu retten, und hinter diefem Schilde ihre eigene haͤß⸗ 
liche Geſtalt zu verbergen. 

So leichtſinnig aber auch unſittliche Menſchen ſich 
von dem Gehorſam gegen das Sittengeſetz entbinden, 
fo koͤnnen fie doch A) nicht aufhören, die 


Tugend an andern zu achten, und fie von 


ihnen zu fordern. 


Diefes zeigt uns das Benfpiel des Herodes. Er, 


der kein Geſetz ehrte als ſeinen Willen, und kein Gluͤck 


achtete als fein eigenes, fuͤhlte doch eine gewiſſe Ach⸗ 


tung vor der Froͤmmigkeit der Weiſen, wie ſein ganzes 
Benehmen gegen fie zeigt; und nicht nur dieſes, ſon⸗ 
dern er rechnete auch auf ihre Dienftfertigfeie und auf 
die Treue, mit dem fie ihm Wort halten, und von 


dem Neugebornen, wenn fie ihn gefunden haben wuͤr⸗ 


den, Nachricht ertheilen würden. 
Wir werden aber in taufend Fällen die Erfahrung 
wieberhole finden, daß ſchlechte Menfcyen einen Tu⸗ 


\ 


N 


Li 


gendhaften zwar Haffen, wenn er ihren Abfichten wis; 
derſtrebt, und fich für ihr Unrecht niche gewinnen läßt, 
daß fie ihn aber dennoch nicht verachten Fönnen, Denn 
die Tugend hat eine fo große Würde in fih, und dag 
Gewiſſen felbft der fchlechteften Menfchen fpriche fo fehe 
für fie, baß fie auch in den Seelen der Unfittlichen eine. 
unwillkuͤhrliche Empfindung der Ehrfurcht erregt, und: 
ihr Haß gegen tugendhafte Perfonen immer nur fo weit: 
geht, als fie ihnen durch ihre unbengfame Rechtſchaf⸗ 
fenheit hinderlich find. Der betrügerifche ehrt daher 
doch den Ehrlichen, der Lügner den Wahrhaftigen; 
« ber Unfeufche und Ausfchweifende Fann doch dem keu⸗ 
fhen Süngling, dem treuen Weibe, feine Hochach⸗ 
tung nicht verfagen; der Meidifche ehrt Doch an andern 
die Großmuth, und der Selbftfüchtige die Helfende, 
rettende Liebe. Die Erfahrung lehrt daher auch, daß 
Menfchen von anerfannter Rechtfchaffenheit immer in- 
allgemeiner Achtung ftehen, wenn fie auch von einzelnen - 
Unfietlichen, deren unerlaubten Abfichten fie hinderlich 
find, gehaßt werden, fo find. fie doch. aud) bey. 
diefen fiher vor Verachtung. Dagegen aber 
lehrt diefelbe Erfahrung, daß fchlechte Menfchen, ob 
fie gleich einander brauchen und helfen, ‚doch fich ge« 
genſeitig heimlich) verachten, und diefe Verachtung, ſo⸗ 
bald fie aufhören, ſich nuͤtzlich zu feyn, an den Tag legen, 
So ift eg ein befanntes und durch die Erfahrung aller 
Zeiten beflätigtes. Wort: daß man zwar den Verrath 
liebt und’ benugt, den Verraͤther aber verachten. - 

“ Hiermit hängt nun auch die Erfahrung zufammen, 
daß unfittliche Menfchen, ob fie gleich felbft von Tus 
gend entblöße find, biefelbe doch von andern fordern, 
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Eie wollen bein nicht verſtatten, was fie ſich felbft 
xrlauben. Dein ob fie gleich biswoilen für ihre. Abſich⸗ 
den von andern wnfittliche Haudlungen fordern;:fo ge⸗ 
ſchiehe dieß doch:mur in einzelnen. allen, wo ihr Eigen 
-nuß ins Spiel kommt, und außerdem forbern, fie auch 
ron andern bie Tugend, — Die: Geſchichte ſtellt uns 
manchen Tyrannen auf, ber. fi. alter Sefäge.erubant, 
und ſich alles erlaubte; aber nicht ein einziger iſt unter 
ihnen gewefen „der gewuͤnſcht haͤtte, alle feine Unter⸗ 
thanenmoͤchten eben fo gewlſſenlos ſeyn, wie er. 
Wenn 'er Unrecht that; fo wollte er doch, daß ſeine | 
Obrigkeiten recht richteten; wenn er Wort und Schwur 
nicht hielt, ſo begehrte gr es doch non ſeinem Volke 
und andern Fuͤrſten. Wilfonumen war zwar ben Nha⸗ 
riſaͤern und. Schriftgelehrten die Ungerechtigkejt, zu 
der ſich Pilatus gegen Jeſum gebrauchen ließ; aber 
gewiß tag es nicht in. ihren Wuͤnſchen, daß die Unge⸗ 
rechtigkeit uͤberhaupt auf dem Richterſtuhle der roͤmi⸗ 
ſchen Landpfleger herrſchen moͤge. — Und verlangt 
nicht der Betruͤgeriſche von andern Ehrlichkeit, der 
Rachſuͤchtige BGroßmuth, der Grobe Hoͤflichkeit, der 
 Stobge: Befcheidenheit, der Zornige Sanftmuth, der 
Luͤgner Wahrhaftigkeie? — Hoͤren wir nicht .oft die 
vorfrefflichfien Tugendlehren aus dem Munde ‚von 
Menſchen, die ſie ſelbſt nicht halten, ſie aber doch von 
andern gehalten wiſſen wollen? — Stellt ſich uns die 
Erfahrung nicht oft dar, daß Aeltern ihre Kinder zu 
allen Tugenden ernſtlich ermahnen und anhalten, wels 
che: fie ſelbſt doch nicht befißen, und fie vor Simden . 
warnen, denen fie ſich doch felbft überlaffen? — 


Ja fie fühlen es wohl, die‘ Unfiteichen ‚ daß das 
menſchliche Geſchlecht nicht beftehen koͤnnte, wenn bie 
Unſittlichkeit allgemein wäre; und ob fie daher gleich 


‚ andern einzelne unfiteliche Handlungen zumuthen und 


ſich felbft von ber Beobachtung der Pflicht häufig los⸗ 

fagen; fo wollen fie doch niche, und Eönnen nicht wol⸗ 

den, bafı die Unſittlichkeit bie herrſchende Dutunge 
art aller werde. 


Eine merkwuͤrdige Rechtfertigung fuͤr 
die Tugend liegt aber in dieſem Benehmen unfici 
cher Menfchen. — Es ift 
1) ein lautes Zeugniß für die Wahr 
heit und Würde der Tugend, Schlechte Men- 
“schen ſuchen fich nur zu gern zu überreden, daß Pflicht 
und Gewiſſen feine natürliche Grundlage habe im 
menſchlichen Gemuͤthe, fondern nur ein Ergeugniß fey 
der Kluͤgeley des menfchlichen Verſtandes, und ber 
religioͤſen Erziehung, und daß fie nur aufrecht erhal⸗ 
ters wuͤrden durch das Intereſſe der Priefterfchaft und 
den Eigennuß der Reglerenden, welche ihren Vortheil 
babey hätten, daß die Menfchen tugendhaft und ge 
wiſſenhaft wären. Sie halten baher die Tugend niche 
für etwas dem Menſchen natkrliches und wahres, fons 
dern für etwas unter den Menſchen zufällig eingefuͤhr⸗ 
tes, und für eine Art von Schwärmerey, ‚von weicher 
ſich der Klügere losfagen koͤnne. So bringen fie die 
Unfittlichfeie in eine Art von Syſtem, und bey, vielen 
Lafterhaften mögen wenigftens folche Gedanken ihrem 
Leben zu Grunde liegen, wenn fie ſich auch dieſelben 

nich » deutlich vorftellen, 








m 


an 
=. Aber ſolchen Menfchen koͤnnen wir zurufen: ſagt 


uns doch, wenn ihr recht habt, warum ſich jedermann 


ohne Scheu, ja mit dem Gefühle der Selbſtzufrieden⸗ 
heit zu ben Grundſaͤtzen der Tugend bekennt, ihr aber, 
‘ und andere eures gleichen, eure unfittlichen Grundſaͤtze 
fo ſcheu verberge ? — Sagt uns doch, warum ihr eure: 
ſchlechten Handlungen, auch wo euch Feine bürgerliche 
Strafe droht, fo ängftlich verhuͤllt, und das Licht des 
Tages ſcheuet? Sagt ung, warum ihr fo eifrig bes 
müht feyd, euern Untugenden ben Schein der Sittlich⸗ 
feit zu geben, und warum ihr es fo vorzieht, eure 
Sehler lieber aus Irrthuͤmern des Verſtandes als aus 
der Befchaffenheit eures Herzens abzuleiten? Sagt 
uns, wie es fommt, daß ihr, ob ihr gleich den Tu⸗ 
gendhaften haſſet, doch nicht vermöget, ihn zu verach⸗ 
- ten, dagegen aber, ob ihr gleich den fchlechten Men- 
fhen brauchet, doc) nicht im Stande ſeyd, ihn zu ach⸗ 
ten? — Was ift es denn, das in euerm Innern fo 
maͤchtig für Tugenden. ſpricht, die ihr felbft nicht habt? 
was ift es, das mich im Angefichte des Rechtſchaffe⸗ 
nen demuͤthiget, und euch mit Ehrfurcht gegen ihn er⸗ 
füte, ob ihe euch) gleich zu überreden fucht, die Tugend 
habe weder Wahrheit noch Würde? — Und woher 
kommt es denn, daß ihr die Tugenden, bie ihr felbft 
nicht habe, doch von andern fordert, daß ihe die All 
gemeinheit der Unfittlichkeit, die ihr euch erlaubt, nich 
- wünfchen koͤnnt, und daß ihr vor ber menfchlichen Ge⸗ 
fellfchaft zuruͤck ſchaudert, wenn. jemals alle Tugend 
ans ihrer Mitte verſchwinden Fönnte? — Sehet ihre 
nicht, wie ihr felbft ein Zeugniß ablege für die Wahr« 
beit und Würde der Tugend, wie euch euer eigenes- 


98 ſtaft uͤber eure Tugendverachtung, und euch des 
Irrthums zeiht? — Und ihr koͤnnt es wagen, bie 
Stimme biefes. Herzens verläugnen, und bie Tugend 
fir. ein Erzeugniß der Klügeley des menſchlichen Wer- 
Standes und des politifchen Eigennußes halten zu wol⸗ 
Jen? — Sehet ihr nicht, daß vielmehr nur Tugend- 
verachtung eine Klügeley eures Verſtandes ift, wor⸗ 
über euch der innere Richter züchtiget und ſtraft, und 
daß eure Denkart, bie nie unter irgend einer menfchli- 
chen Gefellfehaft hat allgemein werden Eönnen, und des 
ren Allgemeinheit ihr felbft nicht einmal zu wünfchen 
vermoͤgt, gegen die Natur und Wuͤrde des Menſchen 
ſeyn muͤſſe? 

Wenn aber ihr ſelbſt, die ihr die Wahrheit bes 
Gewiſſens und die Wuͤrde der Pflicht laͤugnen moͤchtet, 
dach euch in unwillkuͤhrlicher Erfurcht vor ihrer Wuͤrde 
beugt, und ihre Wahrheit durch euer Benehmen zu be⸗ 
zeugen gezwungen ſeyd; wie koͤnnt ihr noch zweifeln, 
daß die Tugend den Menſchen als urſpruͤngliches und 
heiliges Geſetz ins Herz geſchrieben it, und auf Waht- 
bei: und des Schöpfers Ordnung beruht? — Wäre 
dieſes nicht, o wahrlich das Laſter würde fich nicht ver- 
bergen, die Triebe wirden fich nicht beherrfchen laffen, 
bie Tugend würbe längft ihre Ehrfurcht unter den Men⸗ 
fchen verloren haben, fie würde bey den Entfagungen, 
Opfern und Befchmerlichkeiten, die fie fordert, längft 
aus ber Mitte der menfchlichen Geſellſchaft verſchwun⸗ 
ben feyn. Daß fie dieſes nicht iſt; daß ihre Ehre und 
Herrfchaft unverändert unter den Menfchen fortbauert, 
daß felbft ihre Feinde und Werächter fie ehren und ihre 
Herrſchaft wünfchen müßen: in Wahrheit! dieß ift eine 
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glängende Rechtfertigung ihrer Wahrheit, Würde und 
ihres göttlichen Urfprungs. — Es ift aber auch 


| 2). ein lautes Zeugniß für die Wohl. 
thätigkeit der Tugend, für das Gluͤck des. 


menſchlichen Geſchlechts. — Die Schrift thut 
den Ausſpruch: die Suͤnde iſt der Menſchen 
- Werderben! und Jeſus prieß nur die. felig ; die 
Gottes Wort hören und bewahren. -Diefe Ausfprüche 

bezeugen, daß ohne Tugend weder Friede in unferm 
Innern, noch Heil in der menfchlichen Gefellfchaft ſtatt 
finden fönne, Und dieß beftätige auch das Benehmen 
unfittlicher Menfchen bey Bollbringung des Boͤſen. 
Denn warum feheuen fie ſich, fich öffentlich zu unſittli— 
- chen Grundfäßen zu befennen, da doch niemand errö- 
thet, pflichtgemäße Geſinnungen an den Tag zu legen? 
Weil fie es fühlen, daß die Sünde mit der menfchli« 
chen Wohlfahrt flreitet ‚ur daß die menfchliche Geſell⸗ 
ſchaft jeden fliehen muß, der Grundfaͤtze hegt, welche 
ihre Wohlfahrt ſo offenbar zerſtoͤren muͤßten. — Und 


warum ſuchen ſie mit ſo vieler Verſtellung und Kunſt 
das Unſittliche in ihren Handlungen zu verbergen, und 


wenigſtens den Schein der Tugend zu retten, waͤhrend 


ſich die Tugend unbedenklich in ihrer wahren Geſtalt 


zeigt? Weilfie es fühlen, wenn fie es ſich auch nicht 
geſtehen, daß fie alsdann der menfchlichen Gefellfchaft 
- wendger gefährlich erfheinen, weil fie badurch die Ach- 
tung:und das Wohlwollen anderer zu bewahren hoffen, 


weil fie ded Vertrauens fheilhaft bleiben wollen, welhe 


eineanerfannt rechtliche Sefinnung unter den Menfchen 

uͤberull genießt, — Und warum vermögen fie nicht den 

Tugendhaften zu verachten, ob ſe ihn ar nicht felten 
II, 


— 
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haffen und verfolgen; warum fpricht in ihrem Innern 
eine Stimme der Ehrfurcht für die Tugend, und eine 
Stimme der Verachtung gegen das Lafter? Weil fie 
fich felbft nicht verbergen Fönnen, daß die Tugend als 
göttliches ©eboth die Grundbebingung aller menfchli- 
chen Gluͤckſeligkeit ſey, und einen unbebingten Werth 
habe. — Und warum wollen ſie endlich nicht, daß die 
unſittliche Geſinnung allgemein werde; warum fordern 
ſie von andern Tugenden die fie ſelbſt nicht haben? 
Darum, daß es ihnen offenbar iſt, daß die Unſittlich⸗ 
keit nicht die Regel werden kann in der menſchlichen 
Geſellſchaft, wenn ſich nicht alle Verhaͤltniſſe des Frie⸗ 
dens und des Gluͤcks aufloͤſen ſollen. 

Wenn daher auch ein einzelner laſterhafter 
Menſch ſich dem thoͤrichten Wahne uͤberlaͤßt, als ſey 
die Tugend ein der Menſchheit aufgelegter widernatuͤr⸗ 
"licher Zwang, das Glück des Menfchen aber beruhe in 
der ungehinberten "Befriedigung deſſen, wozu bie Be⸗ 
gierde, die Luft uns treibt; fo fönnen wir ihn blos auf 
fein Benehmen vermweifen, und ihn fragen: warum 
verbirgft du dein Glück erröthend vor den Augen ber 
Welt? Warum demüthigt und befchämt es dich in dei⸗ 
nem Innern? Warum Fannft, du ein fo erlangtes 
Gluͤck nicht achten? Warum willſt du nicht, daß alle 
Menfchen diefes Glück fuchen, fondern warneft andere, 
die du liebft, vor dem, worin du das Heil des Lebens 
ſuchſt? — O klar ift es, in deinem eigenen Verhal« 
ten, baß dein angebliches Gluͤck nichts iR als eine 
Quelle des Verberbens, und daß. die Ausnahme vom - 
Gefeße ver Pflicht, die du bie ea ‚auch bir unheil· 
bringend werden muß. 


Be — 
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So legt das Benehmen unfittlicher Menfchen 
ſelbſt ein lautes Zeugniß ab, daß das Geſetz ber Tu⸗ 
gend ein natürliches und heiliges Geſetz fey, auf deſſen 

Beobachtung alle Würde und Wohlfahrt des menfch« 
lichen Gefchlechts beruhe. 

Und dieſes Zeugniß muß uns befto wichtiger 
feyn, da. es von den Feinden ber Tugend und ' 
den Feinden der Unſittlichkeit kommt. Ach, nur zu 
oft halt die Yugend die ſtrenge Vermahnung des ern« 
ften Alters für Vorurtheil, für Eigenfinn, ja viel 
leicht für Selbftfucht, und glaube der: warnenden 
Stimme nie, weil fie diefelbe für befangen hält. 
Nur zu leicht überredet ſich der Unſittliche, daß die 
Warnung und Lehre tugenbhafter Männer nicht auf 
Wahrheit beruhe, fondern das Erzeugniß eines firen- 

gen Vorurtheils für die Tugend fy. Mur zu oft bleibe 
das treue Wort des warnenden Religionslehrers an ben 
Herzen der Leichtfinnigen und Unfittlichen erfolglos; 
. weil fie wähnen, er fordere Die Tugend nur aus Vorur⸗ 
theil feines Standes und aus Vortheil feines Amtes, 
— Aber ihr, die ihr weder die Stimme des erfahrnen 
Alters, noch die Warnung tugendhafter Freunde, noch 
die Ermahnung des religiöfen Lehramts zu Herzen neh⸗ 
men wollet, — fehet auf die Freunde der Unfittlichkeie! 
fehet, sie biefe für die Wahrheit und Würde deffen, 
was wir von euch fordern, zeugen! — Diefe follen 
Richter ſeyn zwiſchen uns und euch ! 

O fo erfennet des göttlichen Geſetzes Wahrheir 
und Wohlthaͤtigkeit! fo folge der väterlichen Etim- 
me, mit dee Gott zu eurer Seele fpriht: gib mir, - 
mein Sohn, dein Herz, und laß beinen Augen 
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meine Wege wohlgefallen! — der Herr hat 
euch zu Zeugen gemacht für feines Geſeßes Wahrheit! 
O fo möge diefes Zeugniß euch felbft Die verbiendeten 
‚ ‚ Augen öffnen, dab ihr den wahren Weg des Heils er- 
kennt, und mit Reue umkehret zum Gehorfam gegen 
eueen Gott und feine lebengebenben Geboche! Denn 


So füß ein Laſter iſt, fo gibt's doch Beinen Frieden: 

Der Tugend nur allein bar Gott dieß Gluͤck beſchieden. 
Ein Menſch, der Gott ermählt, erwählt das befte Theil. 

Ein Menſch, der Gott verläßt, verläßt fein eignes Heil! 





\ a 


Am 3, Sonntage nach Epiphanias, 


1817. 


| 3% bin. ein. Menſch! 


Ewiger Gott! Schöpfer und Herr! angebethet von 
alten himmliſchen Geiſtern, verherrlicht von allen Voͤl-· 
fern! Mit Entzuͤcken preißt dich auch meine Seele; 
denn bu bift ber Erſte und ber Leßte, bu das hoͤchſte 
- But, und: gegen deine Geſchoͤpfe bift du die Liebe! . 


Jeder Morgen fagt es bem Abend und ein Tag fagt 
es dem andern, wie anbethungswürbig bu bift in dei⸗ 
ner unendlichen Macht und Liebe! Selig fühle ſich 


mein Herz in’dir, du Gnäbigfter, ber bu aflen Saben. 


und Freuds gabſt aus ber Fuͤlle deiner ewig unerfchöpfe 


lichen Kraft. Zu beinem Throne feige mein heißer 
Dank auf, daß bu aud) mich aus der Racht des Nichte» 
fenns hesnorräefft zum Lichte des Lebens, daß bu mir. - 
das Vermögen gabſt, dich und beinen herelichen Tem- 
pel, das Weltall, zu erkennen, dich und beine Werke 
zu bewundern in ihrer Bröße,-und dich, bem Lrquell: 
alles Lebens, zu lieben und in biefer Liebe felig zu - - 
werden! — O wie danke ich dir, Daß du mih zum: 
Menſchen erfhufft; zum Menfihen nach deinenr 
Bilde! — Eiger Gott! weil ich dich erkenne, o ſo 
will ic) auch in dir leben, in dir meine. Seligkeit 
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fuchen, von dir das Blü meines Daſeyns bieffeits 
‚ und jenfeits ber Gräber erwarten und erflehen. — 
Dir, Altwiffender, find unſre Bitten befannt, ehe fie 
die Lippe ausfpriht. Du haft uns vergönne, zu bir 
zu bethen. Darum flehen wir dich an mit kindlichem 
Vertrquen: fegne, Urquell alles Helle, — ſegne alle 
unſre Mitbrüder, vom Purpur herab bis zum Staube! 
Gib ihnen allen, daß fie das Gluͤck, Menfchen zu feyn, 
die dich erfennen, lieben und verehren, nad) feinem 
ganzen Werthe fühlen, daß fie ihrer Beftimmung wuͤr⸗ 
dig leben, deinen heiligen Gefeßen willig gehorchen, 
und indem fie reif werden zum Tode, auch zugleich rei» 
fen für die Herrlichkeit einer beffeen Welt: — Mich 
aber, o mein Water, mid) erziehe durch Freude und 
Schmerz, durch Gluͤck und Ungluͤck, durch Hoffnung 
und Furcht, wie es deiner Weisheit wohlgefaͤllt. Laß 
mic) nur deine Wahrheit erkennen und fie verehren, 
Sein heiliges Gefeß lieben und ihm gehorchen, durch 
Beine Hoffnung erfreut und ihrer würdig werben. Hei⸗ 
lige du felbft mein Herz, o Gott, und laß mein Leben 
eine beftändige Uebung der Vollkommenheit feyn- 
. Mag es auch ohne Ehre ſeyn vor ber Welt; ift es nur 
würdig vor deinem Blicke. Mag es ohne den Glanz 
bes äußerlichen Wohlftandes bahin fließen; gewährt es 
mir nur die Seligfeit deiner vechtfchaffenen Verehrer. 
Mag es auch der Hoheit und des Ruhms mangeln; ift 
es: nur nicht ohne Nutzen für meine Mitmenfchen. 
Nicht um Ehre, nihe um Neichthum, Hoheit und 
Mache bitte ih dich! Aber einen Theil an dem Gluͤcke 
ber Weiſen und Outen verfage mir nicht, - Entferne 
aus. meinem Herzen alle heftigen Wünfche nad) Außer: 
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lichen Vorzuͤgen und nach Genuͤſſen, die doch ſo oft 


gicht gluͤcklicher machen, ſondern unſer leicht ver⸗ 
fuͤhrbares Herz von der Bahn der Tugend verlocken. 
Mur um Zufriedenheit und Heiterkeit, um Weisheit 

und Tugend, um Gelaſſenheit und Seelenruhe fleht 
dich, Vater des Lebens, dein Geſchoͤpf. Diefe Gitter 
verſage mir nicht, und führe mich und alle Menfchen 
zur Erfennmiß beinee Liebe, zum Glauben an bein 
Wort, zur Hoffnung auf die heitern Wohnungen der 
Bollendeten in deinem Himmel, Dahin zeigt uns den 


Weg der, den du uns zum Führer unfrer Seelen zum ' 


Leben fendeteft, Jeſus Ehriftus, mit deſſen Worten 
wir zu bir flehen: Water unfer, ber du ıc. 
Evangel,. Match, 8, B.1— 13 Bon 
‚welchen Gefinnungen der menfchenfreundblihe Krieger, 
deffen unfer Evangelium gedenft, belebt war, was ihn 


In 
—R 


antrieb, ſelbſt zu Jeſu zu gehen, und ſo angelegentlich 


um Huͤlfe für feinen kranken Knecht zu bitten, das‘ 
fprach er. felbft aus mit den Worten: ich bin ein 


Menfh! — Er fühlte fih als Menſch; er erfannte 


8, daß der Knecht, obgleich tief unter ihm flehend in 


ben bürgerlichen Verhälmiffen, fein Mitbruber fen, 
und daß er, obgleich Vielen gebiethend, dennoch von 
andrer Hülfe und Liebe eben fo abhängig ſey, als ber 
Geringfte feiner Yintergebenen. — O mögte Jeder un« 
ter uns biefem würdigen Krieger oͤhnlich ſeyn! M oͤgte 
Jeden 


der Gedanke: ich bin ein Menſch, 


auf der Bahn ſeines Erdenlebens ſtets be— 
gleiten! Denn dieſer Gedanke erinnert uns an uns 
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fre menſchlichen Worgüuge, am: unfee menfchlichen 
Schmwädhen, an unfre menfehliche: Abhängig. 
feit, und an unfer menfchlihes Ende. 

Der Gedanfe: ih bin ein Menſch! ſagt ums, 

. 4) daß wir aud die natürlihen Vor 
zuge der menſchlichen Natur befigen, daß 
wir naͤmlich das Ebenbild des Schöpfers, ‚wie alle: 
Menfchen, an uns tragen; daß auch wir die Vernunft, - 
diefen Schmuck des menfchlichen Gefchlechts, daB auch 
- „wir bie ſittliche Freiheit, dieſen Abel der menfchliden . 
” Seele, daß auch wir das fühlende Herz, diefe Quelle 
ber höhern menfchlichen Seligfeit, befigen; daß auch 
uns die Anlagen; welche den Menfchen feine höhere 
- Würde geben, zu Theil geworden find; daß aud) wir, 
wie alle Menſchen, den hohen Beruf haben, weiſe, 
gut und ſelig zu werden. Dieſer Gedanke, wenn er 
ung lehendig erfuͤllt, wird ung eine kraͤftige Ermunte⸗ 





„tung ſeyn, den Menſchen in uns und in an- 


"dern nie zu vergeſſen über den zufälligen Außerlichen 
Berpältniffen deg Lebens, fondern das Menfchliche in - 
uns und andern mit Ehrfurcht zu behandeln und mit 
Sorgfalt auszubilden. 

. Wenn der König über den Freuden feiner Krone 
und den Glanz feines Throns, wenn der Hohe über 
feiner Würde, der Mächtige über feiner Gewalt, der 
vor Andern begünftigte über dem Gefühl feiner Außer: 
lichen Vorzüge, der Reiche über der Fülle feines Ue— 
berfluffes- den Menfchen in ſich vergißt; wenn fie nichts 
Höheres kennen, nichts weiter ehren, als die Vorzüge 
ihres Standes, ihrer Geburt, ihrer Verhältniffe, ihres 
Gluͤcks; — o dann mögen fie fid) des Ausſpruchs jer 
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nes wuͤrdigen Keiegers erinnern: ich bin- ein Menfh!:-;, 


dann in diefen Worten fühlen, daß fie nihe nur Rs - 
nige, Herren, Obrigfeiten, Hohe, Reihe und buch - - 
äußere Verhaͤltniſſe ausgezeichnete, ſondern auch Men 
ſchen find; daß fie cher Menſchen waren, und daß; , 
"das Menfch-feyn der hoͤchſte Schmud unfers Ge- 


ſchlechts iſt. Dann werden fie es ’erfennen, daß bie 
erſte Sorge des Menſchen ſey darnach zu trachten, 
wie er. den Menſchen · Ramen. mit Ehren fragen-möge; 
und daß biejes nur gefchehe, wenn man die natuͤrlichen 
- Vorzüge bes menfchlichen- Geſchiechts in ſich ausbildet 
zur Vollkommenheit; — dann werden ſie ſtark werden, 


um ſich won den Reichthuͤmern, Gütern, Ehren, Ge. 
ſchaͤften und Vorzügen ihrer äußern Lage nicht verlor | 
Een zu laflen zu einem unmürdigen und der Beſtim⸗ | 
mung bes Menfchen widerfprechenden Leben, -- Dend 
aber ber Menſch fid) feiner aͤußerlichen zufälligen Vor⸗ 
zuͤge ſtolz uͤberhebt, und in Andern den Menſchen nicht | 


ehrt; wenn der König, ſtatt ein Vater und Beſchuͤtzer 


feines Volks zu ſeyn, daſſelbe als ein Werkzeug zu 


Befriedigung feiner Leidenfchaften gebraucht; wenn der 


Hohe, ſtatt feine niedern Brüder zu ſchuͤtzen, fie mit, 


Verachtung behandelt; wenn ber Reiche, ſtatt feinem 
aͤrmern Mitbruder wohlzuthun, ihm mit Härte, Lieb» 
Iofigfeit und Hochmuth begegnet, und den Dürftigen 
bedruͤckt, um feiner Habfucht zu fröhnen: ‚dann möge 
ihnen der Zueuf erſchallen; ih bin ein Menfh! — 

ein Menſch, wie meine geringen und Dürftigen Bruͤ— 
der, die mit mir gleiche goͤttliche Kraͤfte, gleiche ewige 
Beitimmung haben.. Und diefer Gedanke, wie ſollte 


er nicht die dringendſte Aufforderung enthalten zur Der 
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muth, Gerechtigkeit, Liebe und Menſchenfreundlichkein? 
wie nicht Jedem es klar machen, daß wir uns ſelbſt 
ehren, wenn wir in andern bie Vorzüge ber menſchli⸗ 
hen Natur achten, daß wir uns aber felbft das Urtheil 
fprechen, wenn wir den Menfchen verachten in unſern 
Mitbruͤdern? 

Eben ſo rufe ſich aber auch der Niedrige, Uns 
tergebene, Machtloſe, Arme, oft den Gedanfen zu: 
du bift ein Menfeh ! du biſt der natürlichen Vorzüge 
des Menfchen eheilhaft; denn dadurch wird er feiner 
göttlichen Beſtimmung eingeben? bleiben und füch ſelbſt 
achten in feiner Niedrigfeit, Damit er fich nicht, wenn 
ihm äußere Ehre fehle, au als Menfch entehre. 
Wer daher glaubt, daß es ihn nicht entehre, nieber- 
traͤchtige Gefinnungen an den Zag zu legen, weil er 
in einem niedern Stande lebt; wer fi) des Betrugs, 
der Falſchheit, des Stehlens und Lügens nicht 
ſchaͤmt, weil es ihm an Auberlicher Ehre in der buͤrger- 
lichen Geſellſchaft mangelt; wer fich im: Fluchen, der 
Hurerey, dem Trunke, der Grobheit, und einem rohen 
Betragen wohlgefälle, weil er niche zu den gebildeten 
Gtänden im Staate gehört: der rufe fich felbft zu: du 
bift ein Menfch! du bit der natürlichen Worzüge des 
Menfchen theilhaft wie der Höchfte und Mächtigfie; 
auch du follft weife, tugendhaft und Gott ähnlich wer⸗ 
den. Ob du alfo gleich vor der Welt nicht in hohen 
Ehren bift, fo bift du doc) als Menſch geehrt vor Gort, 
fo ſollſt du dich durch ein fchlechres Leben. niche ſelbſt 
herabwuͤrdigen und deinen Menſchenwerth entbehren. 

Derfelbe Gedanke aber wird den, der in ungüns 
fligen außerlichen Verhältniffen lebt, auch am ſicher⸗ 
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flen gegen ben Meib und bie Mißgunſt waffnen, mit 
welcher der Niedrige bie Vorzüge des Hohen, der Arme 
Ste Fülle des Reichen, der. Machtlofe die Gewalt des 


Mächtigen fo oft betrachtet. . Zwar muß fich jeder ſchon 


ſelbſt fagen, daß dieſe aͤußerlichen Vorzuͤge nicht allen 
gemein ſeyn koͤnnen, weil ſie ſonſt aufhoͤren wuͤrden, 
Worzuͤge zu ſeyn, und daß ihr Daſeyn ganz unvermeid⸗ 


lich iſt, weil die bürgerliche Wohlfahrt und bie Ord⸗ 


‚ ung fie durchaus erforbeen. Aber einen höhern Grund 
der Zufriedenheit gewährt ihm ber Gebanke: ich bin 


Sn 


ein Menſch! ich bin der menfhlihen Vorzuͤge 


‚eden fo theilhaft wie der. Höchfle, ter Geehrteſte 
‚Denn diefe Borzüge find die wichtigſten; fie allein 
find unverlierbar, während alles außertiche dem Wech: 
fel untertoorfen iſt; fie allein ſind es, die unſer Gluͤck 
Hier und in der Ewigkeit begründen, während bie Aus 
Berlichen Vorzüge fo oft eine unverfiegbare Quelle des 
Kummers und ber Leiden werben; fie allein find es, 
die uns in die Ewigkeit begleiten, während uns ber 
Tod von aller Macht, Hoheit, Ehre und Reichthum, 


wie von einem zufälligen Gewande, entkleive,: Denn 


nicht der Regent, der Hohe, der Worgefegte, ber Ge 


lehete, der Reiche, fondern dee Menich in ihnen ift 
es, der unflerblich ift. Und jenfeits des Grabes wird 
es nicht darauf anfommen, welchen Platz du auf Er» 
ben: einnahmft, ſondern welch ein Menfch du wareſt; 
die Ewigfeit wird dein Schickſal nicht nad) dem Range, 
ber Macht, dem Glanze, dem Reichthume beftim«- 
men, ber dic) hienieden umgab, fondern nach ber 
Weisheit, Die du errangft, nad) der Tugend, bie bır 
erwarbſt, nach) der Terue, mit welcher du in Deiner aͤu⸗ 
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ßerlichen Lage, fie m; welche fie weite; deine Pfliche 
erfuͤllteſt. 

Wenn uns ober der Gedanke: 9— bin «in 
Menfch! an die natärlicdyen Vorzuͤge ber. menfchlichen 
Natur erinnert, fo macht er uns auf ber andern Seite 


ah : 
2) auf die natuͤrlichen Shwäsen aufs 
merkſam, die wir als Menſchen an uns. tragen. 
Edel und koſtbar iſt zwar hie Mernunft, diefes 
göttliche Licht in’ uns; meit vermag fie. han Gebieth der: 
Wahrheit zu uͤberſchauen; tief dringt fie tin in Die Ger 
heimniſſe des Himmels und in die verborgene Werkſtatt 
der Natur, und was das Bewundernswuͤrdigſte ift, — 
fie beſchauet fich ſelbſt in ihrem eigenen Lichte: aber 
dennoch hat ſie gewiffe Schranken, die fie nicht übers 
ſchreitet; dennoch ift ihre Blick nicht frei non Taͤuſchuug 
und Irrthum; dennoch) ſchreitet fie nur langſam fort in 
der Erfenntniß der Wahrheit; dennoch iſt ihr die Zus 
kunft groͤßtentheils verfhleiert ; Dennoch iſt ihr manches 
Geheimniß im Himmel und auf Erben, manches Raͤth⸗ 
fel in unferm Innern unaufloͤsbar. — Groß und ehr« 
würdig ift zwar die fittlihe Kraft des Meufchen, und. 
fein Vermögen, bag göttliche Geboth aus freier Liebe 
und Wahl zu vollbringen; bewunderuswuͤrdig ift die 
Größe der Tugend, zu welcher ſich Einzelne unfers . 
Geſchlechts zu erheben wiſſen; aber dennoch, welche 
Schwäche klebt der merfchlichen Tugend an! Wie oft 
fehlen die beiten Menfchen! Wie oft thun wir etwas, 
das wir, wenn es vollhracht iſt, felbft mit Erröchen 
verdbammen! — Reich und herrlich (diefes iſt nicht 
zu laͤugnen) flattete dir Schöpfer das menfchliche Herz 
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aus mit edlen Gefühlen; kräftig und wunderbar. bre⸗ 
chen fie niche felten hervor, herrlich, wie das Morgen 
roth hervorbricht aus dunkler Nachts alles Gute und 
Schöne findet in der menfchlichen Bruſt eine verwandte , 
Saite des Gefühls, welche harmoniſch mittoͤnt. Aber 
auch hier ift Schwäche des Menfchen Loos! Nur zu 
oft hegt das menfchliche Herz widerfprechende Gefühle; 
nur zu oft betrachtet es auch das Unwuͤrdige mit Wohl 
gefnllen und wird ein Tummelplag unedler Gefühle; 
nur zu oft iſt es ein Raub des Augenblicke, und bes 
währt jenen Ausſoruch der Scheife: Das menſch⸗ 
liche Herz if ein trogig und verzagt Ding; 
wer kann es ergründen? 

Vergiß daher nie, daß du ein Menſch bift, fo 
wieft du 28 auch nie vergeflen, daß die menfchliche 
. Schwäche anklebt. Sey alfo nicht fo vermeffen, zu 
glauben, daß bu allein. nur die Wahrheit ſeheſt, alle 
andre aber in Irrthum befangen ſeyen. Werfolge nies 
mals bie, welche i in Sachen der Religion und der Ue⸗ 
berzeugung jeber Art anders denken als du; dringe dei⸗ 
nen Glauben, beine Ueberzeugung keinem mit Gewalt 


auf, und betrachee den Irrthum nie, und in keinem 


Solle, wenn nicht offanbare Bosheit damit verbunden 
iſt, als in Verbrechen, fondern laß Die Wahrheit wal⸗ 
. ten nach öhter eigenthämlichen Kraft, nach welcher fie- 
doch endlich alle Geiſter zwingt, ihr zu gehorchen,. Und 
wenn du auch deinen Mitbruder von affenbarem Irr⸗ 
- thum befangen findeſt, fo magft du ihn zwar ‚lehren, 
ſo viel Hie Sort Gaben verliehen hat; aber ihn verach⸗ 
ten, ihn, wenn du vergebens Ichefk haffen. und ver. 
folgen » das fen. du . nicht, Denn . er iſt ein 
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Menſch, und darum dem JFerthume ausgeſetzt; und 
auch du biſt ein Menſch, darum kannſt auch du irren. 
Wenn du dir aber ſagen mußt: ich bin ein 
Menſch, und als Menfch niche frei von Fehlern und 
Schwachheiten; fo magft bu auch nie vermeffen feyn 
auf deine Tugend, dich nicht felbft als fleckenlos recht⸗ 


- fertigen, und andrer fehler nicht mit Strenge richten. 


Sey daher nicht ſtolz auf die Tugenden ; die du an bir 
findeft,, und denfe nicht, daß du alle Tugenden ha⸗ 
beft, weil du mehrere an bir findeft, oder daß bu 


von allen Fehlern frei. feyeft, weil du von vielen frei 


biſt. Du bift ein Menfh, — und Schwäche iſt des 
Menfchen Loos! Scherze daher nie mit der Sünde, 
halte dich nicht über ben Fall erhaben; höre nie auf, 
dich gegen die Verführungen des Beyſpiels, der Leis 
denfchaften und der Umftände zu bewahren, und bie 


"Mittel, welche dir die Religion zur Befeſtigung deiner 


Tugend darbierhet, zu gebrauchen; leide es, wenn 


man die Fehler und Mängel nachweifet, mag es auch 
gleich deinen Stolz vermwinden. Sey nicht ſo vermef- 


fen , daß du dich vor Gott, der dein Herz burchfchauet, 
ſelbſt rechtfertigeſt; gedenke, daß du als ein fehlerhafter 
Menfd) ber Gnade Gottes bedarfſt; demuͤthige dic) vor 
bem, ber allein heilig und vollfommen gerecht ft, wie . 
fich jener menſchlich fühlende Krieger demuͤthigte vor 
Jeſu höherer Tugend, wenn er ausrief: Herr, ich 
bin niche werch, daß du unter mein Dad 
geheft! — Sen aber auch deffen eingedenf, daß auch 
andere, weldhe fehlen, Menfchen find, und daß du 
ein Menfch bift, der fie richte. Verzeih Beleidigun⸗ 


gen, die bir widerfahren; richte nicht lieblos und un⸗ 





Barmberpig die, welche in Mem unglöctichen Augen | 
blicke fich vergaßen und ber’ Leidenſchaft und Verfuͤh- 
rung unterlagen, fondeen beurtheile fie guͤtig; denn fie 
find Menfchen, und koͤnnen nicht ohne Sieden feyn, 


und auch du biſt ein Menſch, aud) du braucht Nach 


ſicht und Vergebung für deine Fehler. — Und. weil, 

Unvollfommenheit des Menfchen Zoos ift, fo verunehre 
die menfchliche Größe und Trefflichkeie nicht dadurch, 
daß du an ausgezeichneten Menfchen ihre Flecken und 
Gebrechen auffuchft, und fie zur Schau ſtellſt. Denn 
jeder kann ſich ja felbft fagen, daß auch die trefflichften 
Menfchen Dennoch) Menfchen find, und Ihre Schatten- 


feiten haben. Statt daher ihre Flecken aufzufuchen, 


und die Fehlerhaften in ihren Untugenden durch große 
Beyfpiele zu beftärfen, ziehe lieber ihre herrlichen Tu= 
genden ans Licht, um andere aut Nachfolge zu 
ermuntern, 

Der Gedanke: ich bin ein Menſch ſoll uns aber 
auch 3) an unſre menſchliche Abhaͤngigkeit er⸗ 
innern. — Abhaͤngig fuͤhlen wir uns als Menſchen 


von Gottz abhängig won der Huͤlfe und Liebe unfrer 


Mitmenfchen. 

Unfer Zuß ruhet auf der Erde, bie Erbe auf der 
Welt; die Welt auf Gott, der alle Dinge trägt 
mit feinem allmädhtigen Worte — Von | 
ihm gehet alles Leben, alle Bewegung aus; aber auf 
ihn ruht auch jebes Leben: fein Auffehen bewah⸗ 


ret unfern Odenz feine göttliche Kraft durchdringt 
alles Erſchaffene, hält alles in Thaͤtigkeit und Ord⸗ 


nung, fuͤhrt alles zu dem Ziele, zu dem er es ſchuf; 


in ihm leben, weben und find wir Auch 
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im- Tode ſinkt unſre Seele in feine Waterarme, und 


erwartet, daß er ihr aushelfe zu feinem 
himmlifhen Reihe. Don feinen Gefegen und 
Ordnungen find und bleiben wir daher abhängig, und 


: ‘feiner Liebe und Hülfe beduͤrftig. Sey daher noch ſo 


hoch, fo mächtig, fo reich, fo Flug und verfchlagen; fe 
hoch, mächtig und Flug bift du nicht, daß du Gettes 
nicht bedürfteft , oder daß du es vermoͤchteſt, den Irr⸗ 
dam zur Wahrheit, das Unrecht zum Recht, das La» 
flee zur Tugend, das Boͤſe zum Guten zu machen, 
Magft du auch) Gott, ber Natur und dem menſchlichen 
Herzen noch fo ſehr trotzen, ihnen noch fo übermüthig 
Hohn ſprechen; du biſt ein Menſch, — darum biſt du 


Gottes Geſetzen unterthan, und mußt ihnen gehorchen, 


willſt du anders nicht untergehen. — Eey darum 
aber auch nicht zu verzagt, weun Menſchen toben wi⸗ 
der die Wahrheit und das Recht; ſie ſind Menſchen, 


darum werden fie unterliegen. Spy nicht hoffnungs⸗ 


les, wenn dic) menſchliche Gewalt verfolgt, wenn div 
die Zukunft droht, wenn der Gang deines Lebens raͤth⸗ 
ſelhaft iſt; du baſt em Menſch, — darum iſt dein 
himmliſcher Vater nicht ferne von dir mit ſeiner Huͤlfe 


und ſemem Troſte. Sorge du nur, daß Du ſeiner 


Huͤlfe durch Liebe, Vertrauen und: Gehorfam gegen 
feine Geſetze. wuͤrdig werdeſt; denn nur Dann wird Dich 
das Gefuͤhl: der Abhängigkeit von Gott teöften- und be 
feligen, wenn du nach Gottes. Willen lebſt. 

Als Menfchen find wir aber auch menfchlicher 


Liebe und Hülfe unter einander beduͤrftig. 
Denn nicht nur ber Elende, den Schwaͤche an ſein La⸗ 
ger feflelt, nicht nur der Arme, der pou Wohlhaben⸗ 


v 
j ! 
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“ben ernährt wird, nicht nur der Unterthan ‚ der. Ries 
dre und Geringe, der von dem Hoͤhern und Mächtigen 


Schuß erhält; fordern auch der glücflichfte, freiefte, 
maͤchtigſte Menfch bleibe immer abhängig von der Liebe 





und dem Willen andrer, Der Reiche bedarf der Arbeit : 


des Dürftigern, und des Schuges Aller, wenn er dem 

Neibe und der Bosheit nicht erliegen foll; der Hohe 
würde nicht hoch fliehen, wenn Andere nicht niebriger 

‚ Ständen, der Mächtige nicht mächtig feyn, wenn er 
nicht Untergebene hätte, die ihm -gehorchen; und auch 
ber König auf feinem Throne, — er würde nicht Rö« 
nig ſeyn, wenn fein Volk wäre, er würde nicht maͤch⸗ 
tig, fiher und gluͤcklich ſeyn, wenn ihn nicht die Kraft, 
die Treue, der Gehorſam, bie Liebe feines Volfs em- 
por hielt und begluͤckte. Das erfannte auch der men⸗ 
fhenfreundliche Krieger, deflen Fürforge für feinen . 
Franken Knecht das Evangelium ruͤhmt; er erfannte, 
daß er Fein Vorgefegter feyn würde, wenn er- niche 
Untergebene hätte, und daß er, ein Menfch, des 
Gehorfams und der Liebe feiner Untergebenen niche 
entbehren fönne, 

So fage denn: zu: bir ſelbſt: ich bin ein Menfch, 
und darum von ber Hülfe andrer vielfach) abhängig, - 
Darum will ich. auch menſchlich, gerecht, gütig, _ 
freundlich ſeyn; ich will die Liebe andrer, auch die Liebe 
meiner Untergebenen und der Geringſten meiner Mit⸗ 
bruͤder zu erwerben trachten, und allen Stolz, alle 
Huͤrte, alle Menſchenverachtung fern von mir ſeyn 
laſſen. — Ich bin ein Menſch; darum haben auch an⸗ 

dere Anſpruͤche auf meine Hülfe Sch will daher. be» 
veis ſeyn, zu bienen, willig zu helfen, Wſchoſſen zu 
u, | 
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retten. Kein Armer flehe mich vergebens um Unter⸗ 
ſtuͤtzung, wenn ich helfen kann; kein Bedraͤngter for⸗ 
dere vergeblich Rath, kein Leidender bitte umſonſt um 
Troſt, kein Ungluͤcklicher um Huͤlfe. Was ich ver⸗ 
mag, das will ich thun, und mit Freuden thun; denn 
ich bin ein Menſch und darum verpflichtet, Menſchen 
zu lieben. Und ſo, meine Bruͤder, ſaget zu euch ſelbſt 
beſonders jetzt, wo eine ungewoͤhnliche Theurung ſo 
viele Tauſende unſrer Mitmenſchen in unſerm 

und in andern Ländern in die hoͤchſte Bebrängniß ver⸗ 
ſetzt. Jetzt ift es Zeit, uns zu erinnern, welches Band 
der Nothwendigkeit und der gegenfeitigen Hülfe Reiche 
und Arme, Hohe und Niedrige, Befehlende und Ge⸗ 
horchende verbindet; jetzt ift es Zeit durch die That zu 
zeigen, daß wir uns menfchlich fühlen, und daß wir, 
"wie Gluͤcklichern, unſer Glück von der Wohlfahrt unf- 
rer Brüder nicht abzufonderh gemeint find; jetzt iſt es 
Zeit zu zeigen, daß wir würbige Schüler deſſen find, 
beflen erftes und letztes, deſſen hoͤchſtes Geboth war: 
liebet. euch unter einander! — beflen, ber be- 
kannte: daran will ih erfennen, daß ihr 
meine Sünger. feyd, fo ihr euch unter ein- 
ander lieber. 

Diefe Liebe wird unſerm Herzen deſto leichter 
werben, wenn mir uns bey dem Gedanken: ich bin ein 
Menſch! auch daran erinnern, 

4) daß uns alle ein menfhliches Ende e er⸗ 
wartet; daß wir dem Tode geweihte aber 
zur Unſterblichkeit berufene Weſen find, 

Aufbluͤhen und Staub werben, das iſt das Loos 
Aller, die vom Staube geboren find, Du biſt Erde, 
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und follft zur Erbe werhen ;- bas iſt ein Geſeß: das von 
Anbeginn geherrfcht hat bis auf diefen Tag, und herr- 
ſchen wird, fo lange ale Menfchen werben geboren wer« 
den. — Doch Fönnte es der Menſch wohl jemals ver⸗ 
geflen, daß er fterblih ift? — Vergeſſen fann er es 
zwar nicht, daß er fterblich ift, denn überall umringt 
ihn ja das Schaufpiel des Todes; aber wir müffen es 
nicht nur wiffen, daß wir dem Tode geweihet find, 
fondern diefe Wahrheit auch bedenfen, das iſt, ihr 
Gewalt über uns verftatten. Es ift daher thoͤricht, 
wenn wir den Gedanken des Todes als einen Gedan- . 
fen des Screens fliehen, und es verfuchen, ihm 
gänzlich über dem Geräufche und dem Gluͤcke des Le- 
bens zu vergeflen. Denn fo unwillkommen dieſer Ge⸗ 
danke dem Glüdlichen auch feyn mag, fo nothwendig 
iſt es doch, uns mit ihm vertraut zu machen; denn wir 
Find Menfchen, und dem Grabe geweiht, Und fo fehe . 
ſich auc) der Genußfüchtige bemühen mag, dieſen Ge⸗ 
danken ducch den fortgehenden Raufch ber finnlichen 
Luft und der Zerfireuungen zu erfliden, fo tritt ihn 
doch mitten in der Freude der Gedanke an: du bift ein 
Menſch; darum mußt bu flerben. Nichts anderes 
bleibe uns alfo übrig, als ung mit diefem Gedanken 
verfrauf zu machen, da wir ihn nicht ensfernen koͤnnen; 
nichts anderes, als fo zu leben, daß wir immer bereit 
‘find, Rechenfchaft zu geben vom, Gebrauche unfter ir⸗ 
bifchen Tage; nichts anderes als die Befolgung jenes 
Ausfpruchs eines frommen Dichters: „„lebe, wie bu, 
wenn du ſtirbſt, wünfchen wirft gelebe zu haben!“ 
Du bift ein Menſch; darum ift Sterben bein 
Loos! dieß bedenke, auch wenn bir das Schickſal Gat⸗ 
. Ä .D2 
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ten, Kinder, Freunde durch den Tod entreißt, beſon⸗ 
ders in der Bluͤthe ihrer Jahre. Zwar geziemt die 
Trauer dem menſchlichen Gefuͤhle; aber mitten in dei⸗ 
nem Schmerze muß du dir ſagen: auch ſie, die du be⸗ 
weineſt, waren Menſchen; auch ſie mußten Staub 
werden! Du weißt es, daß du Sterbliche lieb⸗ 
teft; darum laß dichs niche befremben, daß fie ihr 
Schickſal erfüllten. Ungezählte Millionen, bie vor ung 
lebten, bie größten und herrlichiten Menfchen, deren 
Ruhm dauern wird bis ans Ende der Tage, mußten 
ſterben, weil fie Menfchen waren; auch die Reihe un⸗ 
free Väter, aus deren Blute wir flammen, fanf in 
Staub; auch Jeſus, die Ehre und der Schmud des 
menfchlichen Geſchlechts, erlag dem Tode: und bu 
woollteft etwas anders erwarten? du dich beflagen, daß 
dich, daß die, welche du liebft, das Loos der Eterb- 
lichkeit trifft? — du biftein Menſch; darum muße du 
merifchlich enden, und wieder zur Erde werben. | 

Aber derfelbe Gedanfe, der uns hinweiſet auf 
"das Grab, weiſet uns auch über das Grab hinaus, 
Ich Bin ein Menſch; darum Bin ich aud) ein der Un- 
fteeblichfeit geweihtes Wefen. Ich habe, 
‚ als Menſch, den vernünftigen Geift, den das Thier 
nicht hat; ich Fan fugendhaft feyn, ich allein auf 
Erden; ih habe Anlagen für die Unfterblichfeit, die 
blos sin Eigenthum des Menfchen find; ich denfe die 
Gottheit und die Unſterblichkeit, welche feines meiner 
iedifchen Mitgefchöpfe nur ahnet. Ich alfo habe 
Vorzuͤge vor allem, was ic) fenne, die allein mir fchon 
eine fichere Bürgfchaft find, daß ic) nad) dem Tobe 
fortdauere. Darum tritt mein Fuß teiumphirend auf 


\ 








1 
die Gräber der Vorwelt, und bas Wort: ich bin ein 
Menſch! verwandelt die Klage des Sterbenden in Sie⸗ 
gesruf. Ka, weil ich ein Menſch bin, berufen zur 
Unſterblichkeit, fo kann ih hier nidt ewig leben, 
fo muß mein Geiſt bie Raupenhuͤlle des irdifchen Le« 
bens abftreifen, Damit er fich auf entfeffeltem Fittig 
aufſchwingen fönne zu einer befleen Welt. — Weil 
ich ein Menfch bin, und geboren werben foll für einen 
neuen Himmel und eine neue Erde, fo muß ich Dies 
fer Erde abfterben. Und fo ift für uns, die wir es  . 
fühlen, daß wir Menfchen find, der Tod ver 

fhlungen in den Sieg, und Sterben uns 
Gewinn; fo haben wir hier feine bleibende 
Stadt, weil wir die zufünftige ſuchen. — 
‚Darum fchweige der Schmerz unfers Herzens am 
Sarge geliebter Perfonen, darum verfiege der Thrä« 
nenquell an ihrem Grabe. Sie waren Menfchen; fie 
mußten der Exbe ſterben, weil fie dem Himmel leben 


ſollten. | | _ 


Diefer Gedanke aber heilige aud) unfer ganzes 
irbifche Leben, daß es mit ber Vollendung, bie uns 
jenfeits des Grabes erwartet, im Einflange ſtehe. 
Weil wir Menfchen find, fo werden wir fterben; dar⸗ 
um hänge ſich unfer Herz nicht zu feſt an das Irdiſche, 
darum laffet uns unfer Glü nicht bauen auf Verhält- 
niffe, Zuftände, Vorzüge, die noch vergänglicher find 
als das Leben ſelbſt. Wir find Mienfchen, und beru⸗ 
fen zu einem höhern Dafeyn; darum laffet us leben wie 
Sterbliche, die eingehen follen zur Unfterblichfeit, ein: 
gedenk unfers himmliſchen Berufs, Damit wir vor dem 


u W; 


Richter der Todten würdig befunden werben für bie 


Freuden eines fchönern Daſeyns. 

"  NMun, Herr und Vater unfers Lebens! Geprie⸗ 
ſen ſey deine uͤberſchwaͤngliche Guͤte, daß du uns als 
Menſchen ins Dafenn’riefit, und ung mit der Hoffnung 
der Unſterblichkeit befeligtefl. Herrlich ift die Blume 
des Feldes, herrlich das Thier in feiner Kraft und 
Schönheit, herrlich und wunderbar der Tempel bee 
Welten, den bu erfchufeft, ein Zeugniß deiner All 
macht, Weisheit und Güte. Aber herrlicher als alle 
deine fihtbaren Werke ift der Menſch. — Jene find 
fhön und majeftätifh; aber dich erfennen. fie nicht, 
wie der Menfch dich erkennt, Jene empfinden ihr Da⸗ 
feyn nicht; doch der Menſch fühle fein Leben, und die 
Wunder deiner Schöpfung. Jene glauben und hoffen 
nicht; doc) ung gabft du Glauben und Hoffnung, und 


den Blick in das unendliche Jenſeits. Jene ſchauen 


nie dein Antlitz voll Gnade und Huld; ich aber, den 
du zum Menſchen ſchufſt, ich aber will ſchauen 
dein Antlitz in Gerechtigkeit; ich will ſatt 
werden, wenn ich erwache nach deinem 


Bilde! Amen! 


s 
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Am Sonntage Septuageſima, 


1531 


„Ich will aber diefen Iepten geben gleich wie dir. Ober 
habe ich nicht Macht zu thun, was ich will, mit dem 
Meinen?“ 


„Es ſind Gerechte, ſagt Salomo (Pred. Kap. 
8, 14), denen gehet es, als Hätten fie 


Werke der Gottloſen, und find Goetlofe, 


Denen gehet es, als hätten fie Werke der 
Gerehten.“ 

Die Wahrheit biefes Ausſpruchs beſtaͤtigt die Er⸗ 
fahrung aller Zeiten. — Aber aus welcher Quelle geht 
dieſes fiheinbare Mißverhältniß hervor? — Aus ber 
Boppelten Natur des Menfchen, nach welcher er zwey 
twefentlich verfehiedenen Reichen angehört; nämlich dem 
Reiche ber Vernunft und Freiheit durch feinen Geiſt, 


und dem Reiche der fichebaren Dinge und der Moth- 


wendigfeit durch feinen finnlichen Leib. Jenes iſt das 
eich der Tugend und der freien Selbftbeftinimung, 
Diefes das Reich des Gluͤcks, das nicht, wenigſtens nur 
ſehr unvolltommen, von uns abhängt und eine Gabe 


bes Schiefals if. Won diefem Reiche ſagt Salomo: 


jzum Layfen Hilfe nicht fchnell fen, zum Streite Hilft 
nicht ſtark · ſeyn, zum Reichthum hilfe nicht flug und ges 


ſchickt fern, ſondern alles liege an h ber Zeit und dem 


Gluͤck.“ 28 


‚Ueber beiden Keichen ſteht ott als hoͤchſter Ge⸗ 
ſetzgeber und Herrſcher, und darum erwartet der 
Menſch von Gottes Gerechtigkeit und Guͤte, daß er 
das Reich des Gluͤcks, dem der Menſch nicht gebiethen 
kann, ſo ordnen und beſtimmen werde, daß es mit dem 
Reiche der Sittlichkeit in Harmonie komme, alſo das 
aͤußerliche Gluͤck und. Wohlergehen des Menſchen werde 
abgemeſſen werden nad) feiner ſittlichen Wuͤrdigkeit und 
Bollfommenheit. — Und hierin ieren wir nicht; es ifl 
dem fo. Aber darin würden wir irren, wenn wir eine 
vollkommene Ausgleichung zwifchen Tugend und außer 
lichem Ergehen ſchon bier, in diefem Leben. erwarten, 
oder gar fordern wollten. Gott bat in dieſes Leben für 
die Sieslichkeit Dee Menſchen nur innere, Belohnungen 
mit Nothwendigkeit geordnet, nämlic) die wohlthätigen 
Wirkungen derfelben auf unfer Gemuͤth, die ſich zei« 
gen in der Zufriebenheit-des Herzens, in dem erheben» 
den Gefühle gewonnener Menfchenwürbe, der hohes 
Kraft, fich felbft-zu beherrfchen, dem .feligen Bewußt⸗ 
jeyn, ein Kind Gottes zu feyn, und, in der aug allem 
diefen ung zumachfenden höhern Kraft zu wirken, zu 
glauben, zu hoffen und zu feiben, ., Diefe Belohnuns 
gen treten überall mit Gewißheit ein, wo wahre Tus 
gend vorhanden ift, und meiftens wird es diefer auch 
nicht gänzlich an Außerlihen Belohnurigen fehlen, bie 
als heilfame Wirkungen aus ihe hervorgehen, befon« 
ders bie Achtung guter Menfchen und die Freiheit von 
folchen Leiden des Lebens die hauptſaͤchlich durch die 
Unordnungen der Sünde erzeugt werden. 

Aber daß unfer. äußerliches Wohlergehen im Ale 
gemeinen, daß das Gluͤck, als Macht, Ehre, Reich⸗ 
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thum, Geſundheit, Friede, Gelingen, Freiheit von 
Ungluͤck, Rettung aus Gefahren, nad) unfrer ſittlichen 
Befthaffenheie von Gott genau abgemeffen werde, dieß 
haben wir hier. nicht zu erwarten; denn. daflır ‘gibt es 
für ung ein zweytes Leben, wo jeder auch in foldye aͤu⸗ 
ßerliche Verhältniffe kommen wird, wie er fie verdiene 
hat. Gleichwohl aber ift nichts gewöhnlicher, als daß 
wir fir unfre Tugend von Gottes Vorfehung auch dus 
Bertich günftige Schickſale als Belohnung fordern, und 
Dagegen von ihm verlangen, er folle die Sünder auch 
an dem Verlufte ihres. irdiſchen Glücks beſtrafen. Wir 
ſind oft den Arbeitern im Evangelium gleich, die den’ 
. ganzen Tag im Weinberg gearbeitet hatten, und-fcheel 
faben, als fie aud) nur ihren Groſchen empfingen wie 
andere, die nur einige Stunden zur Arbeit berufen 
worden waren. Wir haben aber Unrecht wie fie. Die 
lehrt uns das Gleichniß des Seren ı von ben Arbeitern 
im Weinberge, - 


Evangel. Matth. Kap. 20, v. r—6. 


Die Arbeiter ſind ein Bild der Menſchen, die 
im Dienfte der Tugend arbeiten; der Tag der Arbeit 
das Bild. des iedifchen Lebens; der Groſchen, den jeder 
befommen fell, das Bild des irdiſchen Gluͤcks, das 
der Schöpfer nad) feinem Gefallen uns reichlich ober 
ſpaͤrlich zumißt. Die Arbeiter, welche auf mehr als 
einen Groſchen Anſpruch machten, weil fie länger und 
mehr.gearbeitet hatten. als andre, bezeichnen die Unzu⸗ 


friedenen, bie fi) beflagen, wenn es dem Tugendhafe / 


ten weniger wohl geht als dem Schlechten, ober wenn 
beide einerley Außerliches Ergehen haben. Der Bes 


ſcheib des Hausvaters aber: „ich will aber diefen 
Letzten geben, gleich wie die. Ober habe ich nicht 
Macht zu thun mit dem Meinen, was ich will? — 
biefer Beſcheid fpricht die wichtige Wahrheit aus: 


daß der Menſch kein Recht habe, fuͤr ſei⸗ 
nen Gehorſam gegen das Sittengeſetz 
das aͤußerliche Wohlergehen, als einen 
verdienten Lohn zu fordern, ſondern daß 
Gott in Austheilung deſſelben freie Macht 
habe, 


Wie viel uns Gott von den äußerlichen Gittern | 

bes Lebens geben foll, das hängt ganz von feinen freien 
Guͤte ab, und wir önnen nichts als Verdienſt fr uns 
fre Tugend fordern, 
9) weil ſchon das Dafeyn an ſich mis 
feinen Gütern eine Wohlchat ift, Die wir 
durch einen frommen Gebrauch deffelben 
erft abverdienen müffen. 

Daſeyn, d. i. wirken, und genießen mit Bewußt- 
feyn, ift alles, ift die Bebingung aller andern Güter, 
Nur für den, der mit Bewußtſeyn lebe, ift die Welt 
‚vorhanden. Drum ift auch ein leidenvolles Daſeyn 
immer noch ein unenbliches Gut, — Aber womit has 
ben wir verbient, da wie noch) nicht waren, daß wie 
um Dafeyn famen, und nun als vernünftige Wefen 
nit Bewußtſeyn leben? Konnten wir das Leben ver⸗ 
dienen, da wir noch nicht lebten? — Nein, nie= 
mand hat dem Herren etwas zuvor gegeben, 
daß :er ung wieder vergelten müßte, Das 
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Daoſcyn mit allen feinen Guͤtern iſt ein unverdientes Ge 
ſchenk feiner Gnade, Wir find alfo Schulbner unfers 
Schoͤpfers, und müflen, ehe wir‘ weitern Aufpruch 
auf feine Güte erheben koͤnnen, zuvor Die empfangene 
Wohlthat, das ohne unfer Werbienft erhaltene Leben, 
abverdienen. — Wodurch aber kann dieſes gefchehen ? 
— doch nur dadurch, daß wir das Dafeyn nach des 
Schoͤpfers Willen gebrauchen, die uns gefchenften 
Kräfte ausbilden, und nach feinen Geſetzen wirkſam 
machen. 

Das cugendhafteſte Leben eines Sterblichen traͤgt 
daher nur die Schuld ab fuͤr ein empfangenes Gut, und 
bekommt dadurch keinen Anſpruch auf neue Guͤter. 
Wenn uns alſo Gott außer dem Leben noch anderes 
Wohlergehen zu Theil werden laͤſſet, ſo iſt dieß ein 
neues Geſchenk feiner Guͤte, aber Feine Gabe, die wir 
als Berdienfte fordern Fönnten. Wenn ein. Fürft ei« 
nem feiner Unterthanen ein Landgut ſchenkt unter der 
Bedingung, daß er es nad) der. ihm gegebenen Vor⸗ 
ſchrift nerwalte, und diefer die Gabe nad) dem Willen 


Bes. Gebers gebraucht; ſo fragt er dadurch zwar feinen 


Dank ab für das Empfangene, aber er erlangt dadurch 
Sein Recht, mehr zu fordern. — Oder Fönnte die 
Blume, die im Lenze ber Erde entfprieße, und ihren 
Kelch voll reizender Farben und füßer Düfte entfaltet, 
„könnte ſie noch einen Lohn fordern, daß fie fo ſchoͤn iſt, 

als fie ide Schöpfer erfchaffen .hat?. Könnte der 
Fruchtbaum noch einen Lohn verlangen, daß er die 
Gülle der Früchte bringt, die er nach feiner Bellim- _ 
mung feagen ſoll? Oder leiften nicht beyde nur, mas 
Die Natur gebisthet? werben nicht beybe dadurch nur 


— 
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der Stelle wertch, die ihnen der Schöpfer im Reiche 
der Dinge angewiefen hat? — Eben fo werben wir, 
wenn wir ıms nad) Gottes Willen bilden, und die von 
ums geforderten Fruͤchte der Tugend bringen, nur erſt 
des Platzes wirdig, den wir in der Reihe ber vernünfe 
tigen Wefen einnehmen. Wie viel uns alfo der Herr 
an Außerlichem Wohlergehen geben will, das hängt 
von feiner Gnade ab; wir haben fein Recht, etwas 
von ihm zu fordern. Und diefes auch | 

2) darum, weil wir nihe um den Lohn 
des Außerlihen Glüds tugendhaft feyn 
follen, fondern um- Öotteswillen, und 
wegen der DVortrefflihkeit der Tugend 
ſelbſt. — Gott hat uns gebothen, tugendhaft zu feyn, 
und uns das Leben gegeben, diefes Geboth zu erfül- 
len. Daß wir diefes willen, das enthält ſchon allein 
den vollfommenften Verpflichtungsgrund zur Tugend» 
Er, von dem wir das Leben als ein freies Geſchenk fei- 
ner Güte empfingen, bat das Recht, uns vorzufchrei- 
ben, wie wir das Leben gebrauchen füllen, — hat das 
Recht, ung Das Geſetz des Lebens zu geben, und uns 
geziemt Gehorſam gegen diefes Geſetz, weil es das Ge⸗ 
ſetz des Urhebers unſrer Tage iſt. Ob uns fuͤr dieſen 
Gehorſam der Schoͤpfer noch andere Freuden gewaͤhren 
wolle, davon kann die Rede nicht ſeyn; ob alſo die Tu⸗ 
gend noch einen aͤußerlichen Lohn habe, darnach duͤrfen 
wir gar nicht fragen. Nicht des Lohnes wegen hat uns 
Gott zur Arbeit im Dienſte der Tugend berufen, ſon⸗ 
bern ber Arbeit wegen; nicht fuͤr den Groſchen, fon« 
dern für den Weinberg. Dafür fragen wir des Le 
bonstages Laſt und Hitze, daß wir durch unſern Fleiß 














— 61 — 
in guten Werken eble Früchte erzeugen auf dem Ader 
bes Erdenlebens, zu deſſen Bearbeitung uns ber Herr 
berief. Die Arbeit felbft mie ihren gefegneten Früch- 
ten, das ift der Höchfte Lohn eines frommen und treuen 
Gemuͤths. Sie ift die würdigfte Hebung unſrer Kräfte; 
denn etwas ehrrvürbigeres kann der Menfch nicht thun, 
als das Gute und Rechte, und nie zeigt er fich voll» 
kommener, als wenn er feinem Schöpfer ähnlich wird 
an Weisheit, Tugend und Liebe. Sie Ift die begluͤk⸗ 
kendſte Thätigkeit und die Foftbarfte Befriedigung un 
fers eigenen Herzens; denn nichts fegensreicheres koͤn⸗ 
nen wir fchaffen für unfre Brüder, als bas, wozu ung 
die Pflicht treibt, das Wahre und Gute, und nichts ” 
begluͤckenderes gibt es für uns, als den Frieden des 
Gewiſſens, und das Bewußefeyn, Gottes Güte werth 
zu werden. » 

Diefes ift der Lohn, für den der Menfch arbeiten 
folt im Dienfte der Tugend; und wahrlich, er ift mehe 
werth als alles aͤußerliche Wohlergehen. Darum find 
die weit entfernt von wahrer Tugend, welche fein Ge⸗ 
fühl haben fin bie Würdigfeie eines reinen Wandels, 
und nur für den Grofchen Erdengluͤck weife und tugend⸗ 
haft ſeyn wollen. Sie haben ihren Lohn dahin! das 
Gute, das fie vollbringen, ift Fein Dienft, den fie ih⸗ 
rem Schöpfer leiften, ſondern ein Dienft, irbifchen 
Gößen gethan. Das Boͤſe, das fie meiden, fliehen 
fie nicht aus heiliger Gefinnung und innerem Abfcheu, 
fondern aus Furcht, die Luft der Welt fich zu verfür- 
zen ober zu vermindern. Ihre Tugend iſt Heuchelen, 
womit fie ſich felbft betrugen; denn fie fuchen Gottes 
Freundſchaft, fie gehorchen ihm, nicht weil fie ihn. 
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tiber alle Dinge lieben, und ihm danken wollen, ſon⸗ 
dern weil fie des Lebens Freuden von ihm zu erlangen 
hoffen. | Ä 
Fordern, als ein Recht fordern Fönnen wir alfo 
das Außerliche Wohlergehen nicht, fondern Gott hat 
Macht mit dem Seinen zu thun, was er will. Und 
dieß aud) oo. 
3) darum, weil diefe Erde fhon im 
Ganzen weit mehr Wohlergehen enthält, 
als unfre unvollfommene Tugend verbdie- 
nen koͤnnte. 

„Ich will euch geben was recht iſt,“ ſprach ber 
Herr zu den Arbeitern, und er gab ihnen den Grofchen. 
Dem menfhlihen Gefchlechte aber hat Gottes Güte 
weit mehr gegeben, als recht iſt, und jebe Klage über 
bie unvollfonımene Ölüdfeligkeit des Erdenlebens ift 
ungerecht und undankbar; denn diefe jft immer noch volls 
tommener als unfre Tugend, Wie unvelllommen biefe 
fen, das bezeugt laut das ganze Heer von Uebeln, bag 
durch Die Thorheiten und die Sünden der Menfchen 
felbft über unfre Häupter gerufen wird. Denn nur ge⸗ 

‘sing find die Uebel, die duch die Befchaffenheit der 
uns umgebenden Natur nothwenbig werben; aber uner« 
meßlich Die Anzahl dee vermeintlichen Lebel, wo⸗ 
mit Das menfchliche Geſchlecht ſich felbit heimſucht. 
Und wir wollten Elagen, daß die Welt nicht genug 
Freuden enthalte, um. die. ſchwachen Bruchſtuͤcke der 
Tugend, die wir im Leben barftellen, zu belohnen ? 
Ihr Flagt, daß das Gluͤck des Lebens fo gemiſcht, 
und mit fo vielen unangenehmen Empfindungen verfeße 
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fen; aber ift denn etwa unfre Tugend rein und: unges 
miſcht? iſt fie nicht gleichfalls mit Sehlern und Mäne 
geln ohne Zahl verjege? — he Elagt über ben Un⸗ 
beftand des irdifchen Gluͤcks, und bie Klage ift nicht 
ohne Grund; aber ift denn etwa unfre Tugend beflän« 
Diger, oder wechfele nicht auch in uns der gute und böfe 
Wille wie Tag und Naht, wie Sonnenfchein und 
Sturm? — Ihr klagt, das irdifche Gluͤck fey bis⸗ 
wellen nur ein Schein, ein füßer Traum, der bald 
jerrinne und uns Die Hand leer laffe; aber ift nicht 
auch oft unfre Tugend ein Schein? nicht oft ein Eigen- 
muß, eine Leidenfchaft, gehülle ins Gewand des 
Gluͤcks? find nicht oft unfre Treue, unfre guten Vor⸗ 
fäße eben fo wandelbar als des Lebens Freuden? — 
Ihr klagt, das Glück des Lebens fey treulos, und ver 
laffe ung oft da am erften, wo es ung am heiterften zu» 
laͤchle; aber vertragen wir auch ein beftändiges Gluͤck? 
verlieren wir nicht den Geſchmack daran, wenn es ſich 
immer gleich bleibe? werden wir nicht Durch daffelbe 
leicht verwegen und thoͤricht? zerflören wir es nicht oft 
mit eigener Hand aus Ueberdruß, langer Weile, Ue⸗ 
bermuth und Leidenfhaft? — 

D in Wahrheit! wenn wir erwägen, wie unvolls 
kommen bie menfchlihe Tugend, wie fürchterlich fo ofe 
die Größe menfchlicher Lafter, wie befrembend die 
Kraftloſigkeit aller Gegenmittel gegen die Suͤnde iſt, 
und wie wenig es auch den beſten Menſchen gelingt, 
von allen Verirrungen und Schwachheiten frei zu blei⸗ 
ben: ſo muͤſſen wir geſtehen, daß auf der Erde weit 
mehr Belohnung als Verdienſt, mehr Freuden als 
Tugend, mehr Gluͤck als Wuͤrdigkeit zum Gluͤck gefun⸗ 
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den wird. Mehr von Gott zu forbern hat daher fein 


Sterblicher ein Recht, fondern wir müffen zufrieden 
feyn mie dem allgemeinen Groſchen des Erdenglüds, 
den er für alle beſtimmt, und demüthig befennen, daß 
auch diefer uns über Verdienſt belohnt, und daß wir 
Fein Recht haben, gegen den himmlifchen Hausvater 
gu murren, wenn er und nicht einmal biefen Grofchen 
gerwährt. Denn der Allweife kennt unfre Schwäche 


und unfre Verwegenheit; er weiß, mas wir fragen 


fönnen, und was uns verderben wuͤrde, und mißt ung 
daher das Gluͤck nicht zu nad) unfrer Begehrlichkeit, 
fondern nach unſerm wahren Bedürfniffe, ' 

. Wir haben alfo Fein Recht, von Gott mehr aͤu⸗ 
Berliches Gluͤck als Belohnung für unfee Tugend zu 
fordern, als er uns grade zu theil werden laͤſſet. Es 
beftehe alfo das Wort des himmlifchen Hausvaters: 
Ich will cher diefen leßten geben, gleich wie bir! 
Ich habe Macht zu thun mit dem Meinen, was ich 
will! — 

Diefes lehre uns 
4) wegen der Ungleichheit des irdi— 
ſchen Wohlergehens nicht mit Gott zu har 


deren, ober an feinem gerechten Verhalten. 


zu zweifeln. | 

Es heißt von den Arbeitern im Weinberge, wel⸗ 
. he den ganzen Tag gearbeitet hatten, und doch nicht 
mehr empfingen als ihren Groſchen, „fie murreten wi⸗ 


der den Hausvater, und ſprachen: dieſe Letzten haben 


mir eine Stunde gearbeitet, und du haft fie uns gleich 
gemacht, die wir des Tages Laſt unb Hitze getragen 
‚haben?‘ — Ein treffendes Bild des Menfchen, wie 


pe auch. murret gegen hen himmlifihen Water, wenn 

feine Vorfehung Die Guͤter des Lebens ungleich auss 
heilt. . Wenn er in einem befchwerlichen Berufe des 
Lebenstages Laſt und Hitze tragen muß, und body mie 
ein mäßiges Theil irdifchen: Gluͤcks aus der Hand der 
Vorſehung empfängt, während andere, bie auch niche 
beffer find, nur Stunden ihres Lebens arbeiten ‚ und 
bes Gluͤckes Fülle empfangen; wenn er ſieht, daß us 
ihm und andern, bie redlich und treu find, niche for 
wohl gehen will in der Welt als manchem ſchlechten, 


der Suͤnde ergebenen und unwuͤrdigen Menſchen; wenn 


er bie Erfahrung macht, daß ihm nichts gluͤcken will, 
während Menfchen ohne Verdienſt alles gelingt; baß 
er leiden und fragen muß, während jene grünen und 
blühen und gute Tage haben: da murret fein Herz ges 
gen Gottes Schidungen, ba zweifelt es an feiner Ger 
vechtigkeit, welche die Tugend ſchmachten laffe, waͤh⸗ 
vend fich das Laſter färtiger; da leidet er wohl ende 
li an feinem Glauben Schiffbruch, und wähnt, der 
blinde Zufall beherefche Die Well. Denn wie viele 
fliehen in dem Wahne, der Menſch lege feinem Schoͤ⸗ 
pfer, wenn ge ihm gehorche, auch die Werbindlichkeie ' 
auf, ihn mit Wohlergehen zu ſegnen; es könne alfo; 
wenn Gott die Schiffale der Menſchen tegiere, des 
Zugend nie übel, dem Laſter nie wohl gehen. — Die 
Werbiendeten, bie hierbey ganz vergeffen, daß ber 
vollkommenſte Orhorſam gegen Gott nur erft das ums 
pfangene Erben verdient, und daf die Exde weit meht 
Wohlergehen enthält, als unſte mangelhafte Tugend 
nur immer verbienen könnte! Die Verblendeten, bie 

eben durch ihre Forderung an ben Tag ; daß fie 
IL | 2 
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es noch nicht einmal zum Anfang der Tugend gebracht 

haben, fir. welche fie ſchon Belohnung fordern! ‘Den. 

wären fie wirklich tugendhaft, fo forderten fie feinen 
Lohn; fo wüßten fie, daß fie feinen fordern koͤnnen; 
fo ame bie unwuͤrdige Frage: was gibt mir Gore für 
‚meinen Öehorfam ? nimmer über ihre Lippen, nimmer 
als Gedanke in ihr Herz. Aber eben weil fie fragen, was 


7" zahlt Gott, wenn man ihm dient, find fie noch weit ent« 


fernt, Diener Öottes zu feyn. Die rechte Tugend fragt 
nicht: was befomme ich? fondern: was foll ih? 
Sie verlangt nichts, denn fie-hat den fchönften Lohn 
in ſich ſelbſt. Sie gehorche Gottes Geſetze, weil es 
Gottes Gefeg iſt, weil fie ſich zum Gehorſam gegen 
den Vater alles Lebens verpflichtet fühle, weil fie ihm 
wohlgefallen will. Sie ift daher zufrieden mit ihrem‘ 
außerlichen Zoos, wie es ihr vom Himmel: fiel; denn 
fie weiß, daß fie nichts zu fordern hat, und befenne 
in Demuth: „wir werden ohne Verdienft ge 
recht aus Gottes Önade, aufdaß ſich nicht 
jemand ruͤhme!“ Gehe es ihr übel, fo murret 
fe nicht, zweifelt nicht an Gottes Gerechtigkeit, waͤhnt 
nicht, die ewige Liebe habe fie verlaffen oder verfäumt, 
läßt.nicht ab von ihrer Froͤmmigkeit. Was ihr die 
ewige Weisheit weigert, das entbehrt fie, des feften 
Ofaubens, daß es ihr nicht nüglich- wäre; und was ' 
Gott ihe zu tragen: auflegt, das trägt fie, des feften 
Glaubens, daß ihre Leiden vaͤterliche Büchtigungen 
nd, die ſich einft in Segen verwandeln werben: 
Was Ihe aber des Ewigen Barmherzigkeit an Erden⸗ 
freuden zutheilt, das nimmt fie nicht ‚hin als einen ver« 
dienten Lohn, den ſie forbeen koͤnnte, fondern fie eme 
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pfängt es in Demuth als ein unverbientes Geſchenk der 
Gnade Gottes, das fie zur Dankbarkeit, zu befip 
treuerem Gehorfam gegen ben Geber entflammt. | 
‚Denn der himmliſche Vater hat Mache zu thun mit 
bem Seinen, was er will; der Sterbliche aber fein‘ 
Recht zu fordern. — Dieß lehre-uns aber auth 

92) dag wir niche lieblos richten, wenn 
es andern übel gehet, und nicht ſcheel fe 
ben, wenn fie glüflicher find als win 
Schwach ift des Menfchen Herz und ſchwillt leiche 
vom Uebermuth und Stolz, wenn ihm das Glück laͤ⸗ 
heit. Nur zu gern überredet die Eigentiebe den Glück 
lichern, daß er aud) der beffere, und daß fein Vorzug. 
an Ehre, Stand, Macht, Reichehum und Wohlerge- 
hen eine fehuldige Belohnung bes Himmels für feine 
- größere Tugend ſey. Das macht ihn ſtolz. Kaum 
dankt er feinem Schöpfer für das, was er ift und. hat, 
und mit mitleidiger Geringſchaͤtzung blickt ee auf die 
herab, die weniger glücklich find als er, als ob fie 
ſchlechtere Menfchen wären, Gezeichnet, waͤhnt er, 
gezeichnet werde des Menſchen innerer Gehalt von der 
ewigen Gerechtigkeit durch Gluͤck oder Ungluͤck; wer 
oben ſchwimme im Strome der Veraͤnderungen, und 
gedeihe, wachſe, entrinne, ſiege, der ſey der Gerechte; 
wer aber niederſinke, zu Boden liege, verderbe, uͤber⸗ 
waͤltigt werde, der ſey der Ungerechte, an welchem 
Gott oͤffentliche oder heimliche Suͤnden heimſuche. 
Wahr iſt es zwar, daß Gott ſchon hier der Recht⸗ 
ſchaffenheit oft aͤußerliches Wohlergehen ſchenkt, das 
Laſter aber heimſucht mit ſchweren Leiden. Wo wir 
hdaher Tugend Inden in enger und urfohlicher Verknq⸗ 


⸗ 
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pfung mit Wohlergehen, ober Lafter in gleicher Ver⸗ 
bindung mit Ungluͤck, da muͤſſen wir des Herrn vergel⸗ 
tende Hand erkennen. Aber das Gluͤck allein ohne dieſe 
Verbindung mit der Tugend, bas Ungluͤck allein ohne 
dieſe Verbindung mit dem Laſter berechtigen uns nim⸗ 
mer jenes als Belohnung, diefes als Strafe anzufehen 
und uns flolg zu erheben, ben leidenden Miebruder 
aber’ tieblos zu richten, Denn Gott Hat Mache, mit 
feinen Gaben zu thım, wie er will, Darum hatte aud) 
der, welcher von feiner Sünde mußte, nicht, wo er fein 
Haupt hinlegen konnte; darum lite er, in deffen Munde 
fein Betrug erfunden war, am Kreuze, und Pharifäer 
und Schriftgelehrte durften feiner Leiden fpotten, 

Wir haben daher arich Fein Recht, fcheel zu fe 
hen, und neidifch zu ſeyn, wenn der himmliſche Haus⸗ 
vater fo gütig iſt, denen, die nicht beffer find als wir, 
mehr Wohlergehen zu zumieffen als uns. Leicht fühle 
fich in ſolchem Falle das ſchwache Herz gekraͤnkt und zu- 
ruͤckgeſetzt; noch leichter aber wallt dann in ihm das Ge⸗ 
fühl des Neides und der Bitterkeit gegen die Gluͤckli⸗ 
ern auf, und er glaubt ein Necht zu haben, fie deß⸗ 
halb zu haffen, weil fie ihn an Gluͤck übertreffen, da fie 
ihm doch an Verdienſt nachſtehen. Regt ſich folcher 
Neid ſolches Gefuͤhl vermeintlicher Zuruͤckfekung in eu⸗ 
rer Seele, o ſo erinnert euch, daß ihr kein Recht habt, 
vorn Gott zu fordern; daß er die Guͤter bes Lebens 
Macht Hat auszutheilen nad) freier Güte und ohne 
Ruͤckſicht auf alles menfehliche Werdienft; daß alles 
euer Verdienft nur erft die Dankbarkeit für das Leben 
ſelbſt, mit allem was es für euch Gutes enchäle, bey 
Bott abträgt, md daß eure Tugend noch gar Feine Tu⸗ 
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gend, alſo auch nicht belohnungsfählg if, wenn fie um 
des Lohnes willen geübt wird. Bire aber auch dieſes 
nicht, fo ift ſchon der Neid gegen Gluͤcklichere au ich 
ein verwerfliches Gefühl, umb wird fehr leicht die Ur⸗ 
ſache zu gefährlichen und unwuͤrdigen Verſuchen, das 
Gluͤck, das ſich unferm Verdienſte nicht fügen will, 
durch unerlaubte Mittel zu unfern Dienſten zu zwingen. 
Denn wer einmal in die Thorheit verfaͤllt, zu glauben, 
es gefchehe ihm vom Schickſal unrecht, ber wird ſich 
auch ſchwerlich vor ber zweyten Thorheit bewahren, 
naͤmlich zu waͤhnen, in dieſer vermeintlichen Kraͤnkung 

des Schickſals die Erlaubniß bekommen zu haben, mit 
Gott zu zuͤrnen, ſich über feine Gebothe wegzuſetzen, 
und das mit Gewalt gu nehmen, was ihm die Vorſe⸗ 
hung, wie erwähnt, mit Unrecht vorenthalte. So 
führe das Scheelſehen, wenn wir es nicht unterdrücken, 
zu Thorheit und Verbrechen, und Die unbefriedigte 
Begehrlichkeit verbirgt ſich in Die Geſtalt des Gefühle 
uͤber erlittenes Unrecht, um ihre Strafbarkeit zu bedek⸗ 
fen, und ihre Gewaltthaͤtigkeit zu entſchuldigen. 

Das aber moͤge ferne von uns ſeyn! — 

Wir haben kein Recht, unſerm Schoͤpfer vorzu⸗ 

fhreiben ‚ wie viel er uns an Erbenglüc geben foll; 
fondern er hat freie Macht, zu thun mit dem Seinen, 
tie es feiner Weisheit wohlgefällt, Wer ein wahres 
Kind Gottes ift, der fordert keinen Lohn! er iſt be 
Iohne, überfchwänglicy belohne für alles, was er lei⸗ 
ftet, durch fein Daſeyn felbft, durch die innere Würde 
und Vollkommenheit zur der er fid) erhebt, durch das 
- felige Bewußtſeyn, von Gott geliebt zu werden. Im 
- Vertrauen auf diefe Liebe nimmt ex Gutes und Böfes 
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als ein wohlbedachtes Geſchenk ber göttlichen Weisheit 
auf, und ift im Gluͤck demüthig, im Unglück getroft, 
in der Freude mäßig, im Schmerz geduldig: Er fieht 
auf den Anfänger und Vollender unfers Glaubens, 
relcher , ob er wohl hätte mögen Freude haben, da er 
von keiner Sünde wußte, doch dag Kreuz erduldete, 
Er weiß es, daß das jeßige Leben nur die Zeit ber 
Ausfaat ift, nicht die Zeit der Ernte, und daß die Tu⸗ 
gend die Belohnungen, die ihr der ewige Nichter aus 
feiner freien Gnade beftimme hat, nicht während bes 
Arbeitstages diefes Lebens empfangen foll, fondern am 
Abend des Lebens, in der Welt, die uns jenfeit des 
Grabes erwartet, Darum fpricht der Apoftel: laßt ung 

Gutes thun, und nicht müde werden, denn zu feiner 
Zeit werben wir ernten ohne Aufhören. 
Hier übt die Tugend Ihren Fleiß; 

Doch jene Welt reicht ihr den Preis 
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y Ber einem grauen Haupte follſt: du aufftepen, und bie 
Alten ehren,” 3 Mof. se 19, v. 32, , 


He gebildete Voͤlker ehrten das Alter. Beſonders 
aber zeichneten ſich die Voͤlker des Morgenlandes durch 
eine zaͤrtliche Verehrung des Alters aus, ſo wie ſie auch 
ein langes Leben und hohes Alter als eine beſondere 
Wohlthat Gottes und als eine Belohnung der Froͤmmig⸗ 
feit anfahen. „Vor einem grauen Haupte, — geboth 
Mofes dem ifraelitifhen Wolfe, — follft du auffte- 


ben, und die Alten ehren!“ Treu hat das Volk ber 


Iſraeliten biefes Geboth gehalten. Die Aelteſten wa⸗ 


ren bey ihnen in groͤßten Ehren, hatten uͤberall den 


Vorſitz, ſaßen zu Gericht, und wurden bey jeder wich⸗ 
tigen Angelegenheit ehrfurchtsvoll um Rath gefragt. 
Auch Jeſus billigte dieſe dem Alter zu erweiſende 
Ehrfurcht, und Aelteſte ivaren, es, welchen die 
Apoſtel das Vorſteheramt i in den chriſtlichen Gemeinden 
uͤbertrugen. Welche ehrfurchtsvolle Behandlung ſie 
fuͤr das Alter forderten, zeigt das Gehoth des Apoſtel 
Paulus, wo er dem von ihm eingeſetzten Biſchoff Ti⸗ 
motheus (4.Tim. &, 1. 2.) gebiethet: „einen Ab 
ten ſchelte nicht, ſondern ermahne ihn als 
einen Vater.“ Gleiche Ghrfurcht vor dem Alter 
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machen uns die Apoſtel überall zur Pflicht, wo fie von 
demfelben fprechen, Es kann uns alfo nicht zweifelhaft 
feyn , daß auch der Chriſt das Alter ehren foll. 
Verdient denn aber aud) das Alter die Ehrfurcht, 

welche man für baffelbe fordere? — Iſt es denn ir⸗ 
gend ein Verdienſt, lange zu leben, und das Greifen- 
alter zu erreihen? Erlangen nicht auch fchlechte und 
verächtliche Menfchen ein hohes Alter, und koͤnnen fie 
deßwegen auf eine Verehrung Anfpruch machen, Deren 
fie fonft unwuͤrdig find ? 

Allergings macht es einen bedeutenden Unter⸗ 
ſchied, ob das Alter mit Tugend oder mit Untugend, 
mit Weisheit oder mit Thorheit verbunden if. Bey 
einem unmwürdigen reife wird ein großer Theil der 
Verehrung hinwegfallen, die wir würdigen Greifen 
fhuldig find. Aber auch das Alter an fich verdient 
Ehrfurcht, die aber noch weit: höher gefteigert wird, ' 
wenn ber Greis durch ein nüßliches, tugendhaftes und 
weiſes Leben zum Alter hindurch gegangen iſt. | 


Evangelium Luk. Kap. 2, v. 2232 


- Das Evangelium ftelle uns das Bild eines Grei⸗ 
fe6 dar, dem wir unfre Verehrung nicht verfagen koͤn⸗ 
nen, Mit theilnehmender Liebe hängt er noch an ber 
Wohlfahrt feines Volkes und iſt hoch entzüdt, daß 
fen Auge noch den Erloͤſer ſchauet, aber mit Ernfl 
tind Faffung blickt auch feine Seele auf das nahe Grab, 
und ift bereit dem Rufe des Schöpfers zu folgen, for 
bald er an ihn ergehen wird. Won ihm aber heiße es 
auch: „er war fromm und gottesfürchtig, und der hei⸗ 

Uge Geiſt war in ihn” Augenbhaft muß freilich das 


V 











Aleer ſeyn, wenn es ſich in feiner vollen Woͤrde zeigen; 
und die Ehrfurcht ganz verbienen will, auf bie es An⸗ 
ſpruch machen kann. Laßt unrs 


die hohe Wuͤrde eines tugendbaften Alters 


näher betrachten, And das Verhalten, ba fie ung zur 
Pflicht macht, erwaͤgen. 

Wuͤrde iſt dem Worte nach verwandt mit 
Werth, aber dem Sinne nach weſentlich verſchieden. 
Werth hat ein Gegenſtand, wenn er uns Vortheil ge⸗ 
waͤhrt; Wuͤrde, wenn er uns Hochachtung und Ehr⸗ 
furcht einfloͤßt. Der Werth einer Sache kann geſchaͤtzt, 
beſtimmt, und verguͤtet werden; die Wuͤrde aber kann 


nur empfunden, verehrt, aber durch nichts verguͤte 


werden. Der Werth iſt oft den Dingen nicht eigen⸗ 
thuͤmlich, ſondern waͤchſet ihnen durch Umſtaͤnde zu: 
die Wuͤrde aber gruͤndet ſich auf die weſentliche Be⸗ 
ſchaffenheit, und haͤngt nie von Umſtaͤnden ab. Der 
Werth der Dinge iſt daher für verſchiedene auch ver⸗ 
ſchieden; die Wuͤrde hat bey allen auf gleiche Anerken⸗ 
nung Anſpruch. Wenn wir alſo von der Wuͤrde eines 
tugendhaften Alters ſprechen, ſo meinen wir damit, 
daß es ſolches Weſens ſey, wodurch es jedem Hochach⸗ 
tung einfloͤßen muͤße. Und dieß geſchieht 
qyſchon durch die Zahl der Jahre ſelbſt, 
die das hohe Alter erlebt hat. | 
Wenn uns ein Greis begegnet, : bas Haupt ges 
beugt von der Laſt der Jahre, das Haar gebleicht von 
der Länge der Zeit, fo floͤßt uns fchon fein. blofer An⸗ 
blick das Gefuͤhl der Ehrfurcht ein, wenn wir ihm auch 
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ſonſt nicht keunen, und nicht wiſſen, ob ihn fein lan⸗ 
ges Leben weiſe und gut gemacht habe, oder nicht. 
Denn in ſeinem Anblicke tritt uns die Zeit ſelbſt mit 
ihrem abgemeſſenen Schritte ſichtbar vor das Auge, 
. Die Zeit aber ihrem - ewig gleichförmigen, nimmer eis 
lenden aber aud) nimmer weilenden Schritte iſt für je⸗ 
des menfchliche Gefühl etwas Ehrfurcht gebiethendes, . 
weil wir es fühlen, daß auch unfer Seyn unter dem 
Einfluffe ihrer Gewalt flieht, meil fie der Pulsfchlag 
alles Lebens ift, Sie erfcheint uns nicht felbft, fondern 
wird uns nur fihtbar an den Gegenftänden,, die in ihre 
wechſeln. Das Alter nun, das lange ihrem Wechſel 
widerftand, während taufend andere Dinge ihm erla⸗ 
gen, ift ein Denfmal aus einer längft entfchwundenen 
- Beit., daß uns nicht nur die Größe und Ausdehnung 
der Zeit, fondern auch ihre ımbefiegbare Gewalt über . 
alles Irdiſche in einem lebendigen Bilde vors Auge 
ſtellt, und uns dadurch unfre eigene Schwäche, bie 
Kürze unfrer Tage, und bie Gewalt der Zeit über ung 
aufs Tieflte empfinden laͤßt. Daher das Gefühl der 
Demuth und Ehrfurcht, mit welchem wir das Alte und 
Ergraute betrachten; ein Gefühl das auch dadurch ge- 
fleigert wird, daß alles Alte, wenn es zerflört wird, 
nimmer erfeßt werden kann, indem die Zeit nur Neues 
und Jugendliches gebiert. Darum regt fi) das Ge 
fühl einer heiligen Scheu auch vor ben Erzeugniffen 
der Natur, wenn fie aus grauer Vorzeit herfiammen, 
und nur zoͤgerad und mit einer Art von Bedauern ent 
Schließe fi) der Menſch zur Zerftörung deſſen, was bie 
Zeit geheilige hat. So. waren taufenbjährige Bäume 
immer eine Are von Heiligthum, daß man nicht leicht 
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antaſtete, das zu verwunden -für ſchaͤndlich gehalten 
wurde, So legt der ſpaͤte Enkel nur ungern die zerſtoͤ⸗ 
rende Hand an bie alternde Hütte, welche feine laͤngſt 
entfhlummerten. Väter geboren werden fah, und bie 
Zeugin war ihrer Freuden und Leiden. Wenn aber 
das Alter ſchon die Erzeugnifle der Natur und der 
Kunft mit Ehrfurcht umgiebt, wie viel mehr muß ber 
in Jahren ergraute Menſch ein Gegenftand der Ehr⸗ 
furcht ſeyn, da er das Edelſte ift unter allen ſichtbaren 
Dingen, da er nicht blos da geweſen ift, und in ber 
Reihe der Dinge feinen Pla6 eingenommen, fondern 
auch gelebt, gehandelt, geduldet hat! — Das Grei« 
fenalter muß ung ferner ehrwuͤrdig ſeyn, 

2) wegen des reichen Schatzes von Er 
fahbrungen aus einer uns durch eigene Ans 
ſchauung unbekannten Zeit, die es einges 

fammelt hat, \ 
. Der Anbli eines Greifes, einer Matrone, bie 
ihr Zeitalter überlebt haben, und von Millionen, die 
mit ihnen geboren wurden, vielleicht noch bllein unter 
ben Lebenden find, erinnert uns an den ganzen Keich« 
ehum von Begebenheiten, die wir nie fahen, die aber . 
das Auge diefer ehrwuͤrdigen Alten erblidte, — Man, 
fieht in ihnen im Geiſte den mächtigen Strom der Bes 
gebenheiten fruͤherer Zeit, der an ihnen . vorüber 
rauſchte; man findet die Spuren defielben in ihrem 
Charakter, ihren Urtheilen, oft auch inihren Schick⸗ 
ſalen. Begebenheiten, die wir nur aus bem matten 
Spiegel der Erzählung Cennen, fahen fie mit eigenen 
Augen ; in Ihrem Bewußtſeyn tragen fie eine dahin ges 
ſchwundene Welt, die wir nie erblickten; ihre Sitten 
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unb Grundſaͤhe find ein lebendiges Bild der Veraan⸗ 
genheit, aus der das Jeht geboren wurde; ihre Worte 
und Erzaͤhlungen ſind ehrwuͤrdige Stimmen aus Zei⸗ 
ten, wo wir noch nicht geboren waren, und ſie koͤnnen 
uns die ſicherſie und anſchaulichſte Schilderung von 
dem Charakter der Menſchen und dem Laufe der Be⸗ 
gebenheiten geben, die ſie ſahen und erlebten. Eine 
lange Erfahrung aber lehrt jeden, Der ihr nur mit ei« 
iger Aufmerkſamkeit folgt, Menfchen, Werhäftniffe, 
Die Wirkungen der Dinge, das Epiel der Leidenſchaf⸗ 
sen kennen, und gibt eine Umficht und Vorſicht, weiche 
Durch Feine noch fo großen Gaben des Verſtandes erfegt 
werben fönnen. Darum benugte man bey allen gefittes 
sen Völkern den reichen Schatz der Erfahrungen bes 
Alters, und bie: Greiſe waren «6, bie man bey allen 
. wichtigen Angelegenheiten zu Rathe zog, 

| Zu diefen Gründen, welche ung bey dem Anblide 
des hohen Alters mit Ehrfurcht erfüllen miſſen, kom⸗ 
men aber bey Greiſen, die ein tugendhaftes und nuͤtz⸗ 
liches Leben führten, noch zwey befondere runde, 
nämlid) 

3) has, was fie in einem langen Leben 
geleiſtet und geduldet Haben, und ber 
himmliſche, religisfe Sinn, der fiebelebe 

Erbliden wir einen Greis, aͤhulich dem tugend⸗ 
haften Simeon, von dem der Text bezeugt, daß er 
feomm und gottesfuͤrchtig mar; fo beugen wir uns vor 
‚ihm in Ehrfurcht, — und mit Net, Denn er hat 
- fon gewirkt, während wir noch en ber leitenden 

Hand der Mutter bes Lebens erſte Schritte verfuchten; 
ec hat des Lebens Laften getragen und feine Stürme br 
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kaͤmpft, während tie uns noch mit kindiſchen Spiädh 
ergößten; er hat das längft befiegt, womit wir noch 
einen zweifelhaften Kampft kämpfen, nämlich die Lofe - 
kungen zum Boͤſen; er hat feine Pflicht durch ein lan⸗ 
ges Leben bis an den Abend feinee Tage erfüllt, und 
reblich gearbeitet, während wir ein gleiches erſt verſu⸗ 
chen, und vielleicht nicht ausführen; er ift das ſchon 
geworben, was wir erft noch werben wollen, und viel« 
Teiche nicht werden, ein. Menſch nach Gottes Bilde, 
reif fie ein höheres Dafeyn und feiner Freuden wuͤrdig. 
Und des Lebens Ungewitter, bie an unferm heitern Le⸗ 
benshimmel noch) nicht aufzogen, er hat fie beſtanden; 
des Lebens Laſten, bie wir noch) nicht fühlen, er hat 
fie getragen; — das Schwert der Schmerzen, das 
uns noch nicht verleßte, es ift durch feine Seele gegan⸗ 
gen; bes Lebens täufchende Träume, die uns noch bes 
truͤgen, er har fie längft erkannt in ihrer Nichtigkeit, 
und das Herz von ihnen abgezogen zum Wahren und 
Beftändigen. — Ein folhes Weſen aber, bas uns 

fo weit voraus, und durch das Leben geläutert und ge⸗ 
pruͤft iſt, müffen wir achten, müffen in ihm den reif 
gewordenen Menfchen ehren, wenn wir überhaupt Ge 
fühl haben für die Würde der menfchlichen Natur. Ä 

Diefe Natur aber verklärt fich in Perfonen von 
hohem Alter insbefondere dann, wenn fie von ei- 
nem hbimmlifchen, religiöfen Sinne belebt 
werden. 

Diefer Sinn ift des Alters fchönfter Schmuck! 
Erfülle von diefem Einne nehmen Greife zwar noch im⸗ 
mer lebendigen Antheil an allem, was wahr, "gue und 

ihren Mitbruͤdern heilſam iſt, — wie Simeon mit 


\ 
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‚ Heißer Sehuſucht auf den Retter und Heiland feines 
Volks Harrete, und ihn mit frommen Entzuͤcken in feine 
Arme nahm; — aber von bes Lebens raufchenden Vers 
gnügungen ziehen fie ſich zurück‘; feinen Genuͤſſen, Luͤ⸗ 
fien und Thorheiten find fie abgeſtorben. Sie find vom 
Leben gefärtiget; ihr Sehnen geht vorwärts; ihr Blick 
erhebt ſich über das nahe Grab; ihr Herz gehört ſchon 
halb einem beſſern Leben; fie harren mie Freudigkeit 
der neuen Geburt, der großen Verjüngung, bie im 
Tode für fie beginnen fol, und find in der Heiterfeic 
eines guten Gewiſſens und in der Kraft eines längft be⸗ 
feftigten Glaubens flets bereit, bem Rufe ihres Schoͤ⸗ 
pfers zu folgen. Ein Wefen aber in diefem Zuſtande, 
das fchon angefangen hat, ſich von der Welt loszureif- 
fen, das mit feinem Hoffen und Sehnen fchon in der 
Ewigkeit lebe, ift uns niche nye ein fpeechender Be⸗ 
weis, daß in dem Menfchen ein der Unfterblichfeit ge 
weihter Geift wohnet, fonbern es vergegenwärtiget uns 
das unbefante Leben jenfeit des Grabes felbft, und 
erfüllt uns mit Ruͤhrung durch den Gedanken, daß es 
vielleicht bald das verborgene Land ber Kraft und 
Freude betreten, und alle Herrlichkeit einer neuen Welt 
f hauen wird, die für uns noch fo fern iſt, — wenig: 
ſtens noch fo fern zu feyn fcheint, 


Eine hohe Würde konmt daher dem Geeiſenalter 
zu, beſonders wenn es durch Tugend, Verdienſt und 
Religioſitaͤt ausgezeichnet iſt; und mit Recht geboth der 
weiſe Geſetzgeber der Iſraelitin: vor einem grauen 

Haupte ſollſt du aufſtehen, und die Alten | 
ehren, . | 


n 
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Ja, bie Würde des hohen Altes , und die Ada 
tung, bie e8 von.uns fordern Fann, muß ſich auch in un» 
. ferm ganzen Verhalten gegen Perfohen von hohem al. 
ter an den Tag legen. Wir müffen nämlich | 

4) ihrer Shwädhen fhonen — Nah 
bekannter Erfahrung zeigen fih in den höhern Lebens⸗ 
jahren wieder viele Schwächen, welche der Kindheit 
eigenthümlihh find; Unbehuͤlflichkeit des Körpers, 
Gedankenloſigkeit, Kleinmuth , Unentſchloſſenheit. 


- Nur eohe und verächtliche Seelen Fönnen ſolche Schwaͤ⸗ 


che mißbrauchen, oder ihrer wohl gar fpotten,, denen 
‚man mit Sirach zurufen mögte: verachte das Al- 
ter nicht, denn wir gebenfen auch alt zu 
werden! Der’ Verftändige wird ein ſolches Betra⸗ 
gen jederzeit für unanſtaͤndig, der Tugendhafte für 
pflichtwidrig und niedrig halten. Denn jene Schwaͤ⸗ 
chen entfpringen ja nur aus dem, was dem hohen Ak . 
ter Würde gibt, und uns, wenn wir uns nicht ſelbſt 
einer Eindifchen Gedanfenlofigkeit oder eines unwuͤrdi⸗ 
gen Leichtfinns ſchuldig machen wollen, . das Gefühl 
der Ehrfurcht einflößen ſoll. Denn, ift es nicht bie 
Laſt der getragenen Jahre, welche das Haupt bes Grei⸗ 

ſes niederbeuge? Iſt er nicht darum ſchwach gewor- 
den, find nicht darum ſeine Kräfte erſchoͤpft, weil er 
fo lange den Zerfiörungen der Zeit widerſtanden, weil 
er viel gearbeitet, und die Kraft in der Arbeit verzehrt 


hat? Wird: er nicht deswegen einem Kinde-ähnlih, 


weil er ber Welt abflerben, mweil-er einer 'neuem Ge⸗ 
burt entgegen gehen fell, weil er ein Kind -der Unfterb« 
lichkeit geworden iſt? — Alfo Schonung der Schwaͤ⸗ 

che des: Alters gebuͤhret uns; Geduld die ſich nicht 
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ermüden I, ‚, auch wenn diefe Sawaͤchen uns be⸗ 
ſchwerlich werden. 

Damit muͤſſen wir aber auch 2) liebevolle 
Dflege des Alters verbinden. Die Hinfäl- 
digfeit des Alters bedarf der liebenden Pflege der jün- 
geen Welt, befonders ber Erheiterung, welche auch 
das Alter fo gern in dem Umgange mit der Jugend 
ſucht. Denn es ift eine befannte Eigenheit hochbejahr- 
ter Perfonen ,. daß fie ihre Liebe und Hoffnungen gern 

an die aufblühende Jugend anfchliefen. Auch Sis 
meon nahm das Kind Jeſus mit Entzüden in feine 
Arme, und wurde durch feinen Anblick zu den theuer⸗ 
fen Hoffnungen erhoben. — Diefe Liebe vergelter, 
ihe Sünglinge und Jungfrauen, ihre, die ihr in der 
Bulle der Kraft. ſtehet, vergeltet fie durch treue Liebe 
und Zürforge! Pfleget das Alter redlich und treu, 
verfüßer ihm die legten Lebensjahre, und thut alles, 
was ihr ihm leiftee, mit Freundlichkeit und Bereitwil⸗ 
ligkeit. Denn viel hat der Arm, der nun ſchwach ge- 
worden ifl, gearbeitet, — für euch gearbeitet; man⸗ 
chen: fauern Tritt durch das Leben hat der Fuß, der 
aun feine Laſt zu tragen verweigert, gethan, — auch 
für euch gethan; mancher Sturm if über das Haupt, 
das fih nun zitternd beugt, dahingegangen, — 
auch für euch dahingegangen, und mandje Träne aus 
dem Auge, das nun erlifcht, gefloſſen, — auch für 
euch gefloffien! — O, fo. erhaltet nun auch die erloͤ⸗ 
ſchende Flamme des Lebens durch eure fürfergende 
Liebe, fo lange ihe koͤnnt; fo arbeite nun auch euer 
Arm für fie , die für euch arbeiteten; fo ſcheuet um ih⸗ 
rentwillen Feinen befhwerlichen Tritt; fo laßt nun euer 
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Auge fuͤr fie tiebevoll wachen! Durch ſeiche freue 
Dflege gegen hochbejahrte Perfonen, die euch nahe ſte⸗ 


hen ‚ vollbringe ihr gleichfam ein heiliges Vermächtniß,- 
. das euch von euern übrigen Mitbuͤrgern ſtillſchweigend 


uͤbertragen worden ift, und ihr ehret euch felbft, ihr 
ehret bie menſchliche Natur, wenn ihr das Alter eher, 
Laßt uns aber auch 3) die Erfahrung und 
den Rath des hohen Alters bereitwillig 
hören und benutzen. Ich fage nicht, daß bas 
Urtheil des Alters auch immer das eichtigfte fen, und 
daß wir feinem Rathe ohne eigene Weberlegung folgen 


ſollen. Auch der Greis bleibt ein bem Irrthum unter« 


worfener Menfch; bie Erfahrung wird bisweilen auch 


falſch verftanden, und die falfch verſtandene führt zu 


Vorurtheilen, die dann nur deſto hartnaͤckiger find, je 


mehr ſie auf mißverſtandene Erfahrungen bezogen wer⸗ 


den. Auch beherrſcht oft den Greis eine aus langer 
Gewohnheit entſtandene Votliebe fuͤr das Hergebrachte 


‚und Bekannte, und 'ein Widerwille gegen das Neue, 


wenn e8 gleich ganz offenbar das Beſſere iſt. Unbe⸗ 
dinge alfo dem Urtheile des Alters zu folgen, kann 


nicht für uns Pflicht feyn. Aber hören muͤſſen mir die 


Bielerfahrnen, einholen ihren Rath, in forgfältige 
Ueberlegung ziehen ihre Ausfprüche. Denn, wenn fie 
auch bisweilen irren, fo find fie doch durch eine lange 
Erfahrung, in welcher fie die Saat und ungleich die 
Frucht menſchlicher Handlungen ſahen, weiſe gewor⸗ 
ben, haben die Menſchen und die Natur der Dinge 
fo genait Eennen gelernt, und manchen Grundſatz durch 
eine lange Reihe von Erfahrungen fo bewährt, man« 
hen ander, aber fe völlig widerlegt seſumgen, daß ſie 
u 
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ung die nuͤtzlichſten Rathfchläge geben koͤnnen. Mi⸗⸗ 
mand aber hat dringendere Urſache, den Kath der Er⸗ 
fahrung einzuholen und zu beherzigen als die Jugend. 
Denn dieſe iſt immer geneigt, alles fuͤr gut, recht unb 
möglich. zu halten, was fie wünfcht; glänzenden und . 
blendenden Vorfpiegelungen mehr zu frauen als einer 
langen Erfahrung; Schwierigkeiten und Gefahren zu 
überfehen, oder zu gering zu fchägen, und durch Leis 
denfchaft, oft durch die Gewalt ber edelften Empfin- 
dungen verführt, gewaltthaͤtig durchzugreifen. Ihr 
ziemt es daher beſonders, an dem Munde des erfahr⸗ 
nen Alters aufmerkſam zu haͤngen, und ihre Urtheile 
beſcheiden der reifern Weisheit des Alters zur Pruͤfung 
zu unterwerfen. Denn kein noch ſo glaͤnzender Ver⸗ 
ſtand, kein noch ſo durchdringender Scharfſinn erſetzt 
die Weisheit einer langen Erfahrung. Zur Erfahrung 
aber gehoͤrt Zeit. — Nicht nur aber hoͤre die Jugend 
die Stimme der gereiften Weisheit des Alters, ſondern 
die Wuͤrde eines tugendhaften und religioͤſen Alters 
müffe fie, und uns allen eine mächtige Aufforderung 
feyn, 

4) daß wir felbft achtungswüͤrdig zu 
werden ſuchen fuͤr unſer Alter — De 
Wunfh, ein hohes Lebensalter zu erreichen ‚ iſt wohl 
allgemein; aber gewiß immer mit dem Wunfche ver- 
bunden, im Alter zufrieden und, von unfern Mitbuͤr⸗ 
gern geehrt und geachtet zu ſeyn. Dazu aber führe nur 
ein. Weg; der Weg der Tugend, der uns die Achtung 
der Welt, und der Weg der Religion, ber uns bie 
innere Zufriedenheit im höhern Alter fichert. 

Mit Verachtung erfüllt ung das & Alter „ wenn es, 
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neoch nach ſtinnlichen Freuden jagt, bie es nicht mehr 
genießen kann, ober Wohlgefallen hat an Wolluͤſten, 
zo denen es die Kraft nicht mehr. beſihzt; mit Verach⸗ 
tung erfüllt e8 uns, wenn es noch die Eitelkeit ‚ ben 
Leichtſinn, die Ueppigkeit en den Tag legt, die man 
allenfalls der unverflänbigen Jugend verzeiht; mie 


Mitleiden, wenn es noch bee Habſucht ober. dem Ehr. 


geig ergeben iſt, da es doch ſchon mit einem. Fuße im - 
Grabe fteht; mie Mitleiden, wenn es furchtfam vor 
dem Tode zittert, über die abnehrhende Kraft muͤrriſch 
iſt, und durch uͤble Laune und Eigenſinn ſich und an⸗ | 
dern das Leben verbittert. Ein Alter von: ſolcher Be⸗ 
ſchaffenheit iſt in Wahrheit ein Zuſtand voll innern 
Widerſptuchs ‚ ohne Ehre und ohne Freude, 
Aber wie ſchoͤn und ehrwuͤrdig, wie einig in ſich 
und gluͤcklich iſt das Alter, wenn es dem Bilde des ehr⸗ 
wuͤrdigen Greiſes gleicht, den ung das heutige Evange-⸗ 
lium ſchildert! Er war fromm und gottesfuͤrchtig, wie 
es jedem, beſonders dem geziemt, ber fo nahe am 
Grabe und dem Richterſtuhle Gottes ſteht; er hatte die 
Suͤnde laͤngſt verlaſſen, und ſo blieb er frei von der 
Schmach, daß die Suͤnde ihn verließ. — Er war des 
heiligen Geiſtes voll. — Weisheit, frommes Gefuͤhl, 
goͤttlicher Sinn belebten ihn, und gaben ihm, der bald 
zu einem hoͤhern Geiſte verklaͤrt werden ſollte, die 
Weihe zur Unſterblichkeit. Vertraut war er mit dem 
Tode; er zitterte nicht vor ihm, ſondern ſah ihm mit 
Ruhe und Freudigkeit entgegen; denn zugewendet war 
ſein Sehnen und Hoffen der Ewigkeit und dem auf 
gehenden Morgen eines hoͤhern Lebens. 
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Wohl dem' der ſich fraͤhe ſchon die Tugend, bie 
Seelenruhe, die Laͤuterung, den himmliſchen Sinn, 
die Furchtloſigkeit vor dem Tode erwirbt, die ihm ein 
geachtetes und glückliches Alter verbürgen! Ihm geht 
das Liche auf in feinem Innern, wenn fi) das Licht 
des. irdifchen Lebens verdunkelt; ihn befeligt das Vor⸗ 
gefühl der Ewigkeit, wenn fein Herz ben Freuden Dies 
ſes Lebens abflirbe, und als einen Bothen bes Frie⸗ 
dens, der ihn zur erfehnten Heimath leitet, empfängt 

ee den Tod, und folge ihm mit Freuden. 
Diefes Loos, o Vater unſers Lebens! — dieſes 

Soos 1. aucht das unſrige ſeyn! 
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aim Sonntage Chomipt, 


1817. 


Pfelm 18, 36: Wenn du mich demuͤthigeſt, ſo ma 
du mich groß. 5 


Leben und Leiden ‚tft immer vr, | 

Iſt der Menfchheit Loos; 

Wonne vob allem Verdruſſe gereinigt, 
Herrſchet im Himmel blos. 


‚Darum erbuld’ ich, ein Wandrer nach Salem, J 


Meine Pilgerplagen; 
Gott hilft fie tragen; 
Gottes Huld iſt groß! 


Sa wahr ift es, daß für uns, fo lange wir im i ie⸗ 


3 
“tr. 4 
. 


2 
⸗4 


3F 


diſchen Leibe wallen, Leben und Leiden immer vereinigt 


iſt, und feine von allem Verdruſſe gereinigte Wonne 


gefunden wird. Wollen wir aber aufrichtig ſeyn, ſo 
koͤnnen wir nicht ſagen, DaB dieſe Erde ein Jammer⸗ 
thal ſey, ohne uns gegen unſern Schoͤpfer der Undank. 


barkeit ſchuldig zu machen. Denn, wahrlich, nicht 
aus zuſprechen iſt die Fuͤlle der Annehmlichkeiten, die” 
ung Gott im irdifchen Leben bereitete, wenn gleich die“ 
unwermeidliche Unvoflfommenheit der irdiſchen Dinge 


unfer eben nicht ganz . ohne Schmerz ſeyn laͤſſet. 


2 


Aber das, was die Erde öfterd zum Jammerthale 


macht, bas iſt der Menfch felbft mit feinen Thorheiten, 
Begierden und Laſtern Denn wenn Laͤnder gepluͤn⸗ 
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dert, Dörfer und Staͤdte verbrannt, die Ernten zer⸗ 
ſtoͤrt, Menſchen zu Tauſenden verſtuͤmmelt und ermor⸗ 
det, wenn Recht und Gerechtigkeit verkehrt, Unſchul⸗ 
dige unterdruͤckt, Rechtſchaffene verlaͤumdet, gefeſſelt, 
gerichtet, wenn ſo manche Tage und Stunden unſers 
Lebens uns durch Sorge Kummer, Aergerniß und 
Gram verbittert werben; was iſt da wohl anders bie 
Quelle fo vieler Uebel als der Menſch felbft mit feinen 
Thorheiten, Begierden und Laſtern? — Sa, leider‘ 
find die größten Uebel des Lebens Erzeugniffe des Men⸗ 
fhen felbft, und auf eine empörende Weife offenbare 
fi in ihnen die tiefe Verdorbenheit, in welche das 
menſchliche Herz verſinken kann. 

Doch indem ſich dieſe Verdorbenheit an den Urhe⸗ 
bern menſchlicher Leiden offenbart; ſo wird dagegen an 
edlen Menſchen, welche dieſe Leiden tragen, auch die 
Hoͤhe und Trefflichkeit ſichtbar, welche der Menſch er⸗ 


"reichen kann, wenn er das Göttliche in ſich ausbildet. 


Denn. fein Schaufpiel ift füe das menfchliche Herz fo 
anziehend, ruͤhrend, erhebend als der Kampf edler 
Menfchen mit einem unwirdigen Schickſale. Je mehr 
fie erniedrigt werden, deſto größer flehen fie da, und 
indem fie unterliegen, feiern fie ihren erhabenften Sieg. 
Sie fönnen mit dem. Pfalmiften zu Gott bethen: 
wenn du mich demuͤthigeſt, machſt du mid) groß!“ 

An wen koͤnnte ſich dieß aber mehr bewähren, 
als an. dern Sohne Gottes. und feinen Leiden? — 
Sein Beyſpiel zeige uns auf das eindringlichfte 


‚die Offenbarung menfchlicher Größe in dem . 
unverdienten Leiden edier Menſchen. 
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Dieſe Leiden naͤmlich offenbaren die un nuͤber⸗ 
windliche Stäarke eines treligiöfen Ge— 
muͤths, die Trefflichkeit Des menſchlichen 
Herzens, und bie uͤberirdiſche Beſtimmang 
des menſchlichen Geiſtes. | 

Es war Jeſu nicht unbekannt, welches Schi: 
ſal ihn erwarte, wenn er es wagen würde, hinaufzu⸗ 
gehen nad) Jeruſalem. Die wiederholten Verſuche 
der Pharifäer, ihm eine Schald zum Tode aufzubür- 
den, bie verfänglichen: Fragen, die fie ihm vorlegten, 
die verſteckte Wuth, die fie gegen ihn zeigten, die ihm 
nicht verborgene Verkaͤuflichkeit des treulofen Zubas: 
Diefes alles zeigte ihm die ganze Größe der Gefahr, ber 
er ſich ausfegen würde, Er war audy über fein Schid: - 
fal nicht in. Ungewißheit, fondern erwartete beſtimmt, 
daß diefer Gang nad) Jeruſalem der Gang zu feinem  . 
Tode feyn würde, -— Aber warum ; möchte man fra⸗ 
gen, warum ging er nad) Jeruſalem? warum blieb er 
nicht fern von der gefahrvollen Nähe feiner Feinde in 
dem fihern Galilaͤa? was trieb ihn an, fein Haupt 
firechtlos der Gefahr darzubiethen? — Etwa der Zu⸗ 
ſpruch feiner Schüler und Freunde? — Ach diefe 
glaubten nicht an die Nähe dieſer Gefahr; und ob fie 
Jeſus ihnen gleich verfündigte, fo ‚‚vernahmen fie doch 
ber feines, und bie. Rebe war ihnen verborgen, und 
wußten nicht, was das gefagt war. — Was aber 
Jeſum antrieb, £roß aller Gefahren nach Jeruſalem 
zu gehen, das war feine Religiojität, feine Ehrfurcht . 
vor der Pflicht, fein fefter Glaube an das göttliche 
Walten. Der Gehorſam gegen die religiöfn und bür- 
gerlichen Gefege feines Volks legte ihm auf, mit ſei⸗ 
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nen Juͤngern zum Oſterfeſte Jeruſalem und den 
Tempel zu beſuchen. Dieſe Pflicht wurde dadurch 
nicht aufgehoben, daß er wußte, feine Feinde wür- 
den ein Verbrechen an feiner Perfon begehen. Denn 
biefes hatte nicht er, dieß hatten fie zu verant⸗ 
worten. Die Pflicht aber galt ihm höher als eine 
mögliche, felbft eine gewifle Gefahr. - Außer dem 
Pflichtgebothe ftärkte ihn dabey auch fein Glaube 
an das göttliche Walten, Er mußte, daß bie juͤdi⸗ 
[he Nation nah Stellen ihrer heiligen Propheten er- 
wartete, daß der Mefjias leiden, und eines gewalt⸗ 
famen Todes fterben würde, und er war überzeugt, daß 
Gott befchloffen habe, diefe Erwartungen des Volks 
an ihm zuerfüllen, daß ‚alles vollendet werben muͤſſe 
an ihm, was gefchrieben fey durch die Propheten von 
des Menfchen Sohn. . Er fah daher feinen Tod, wie 
alle feine Schickſale, als Fügungen der goͤttlichen Vor⸗ 
fehung an, und hielt fein Leiden für erforderlih, um 
das. große Werk der Erlöfung des menfchlichen Ges. 
ſchlechts zu vollenden. _ Diefer Glaube an das göttliche 
Walten, und jene Ehrfurcht vor ‚feiner Pflicht, dieß 
war es, was ihm den hohen Muth gab, hinaufzu= 
gehen nad) Jeruſalem, ob ihm gleich das Kreuz mit 
ſeinen Qualen drohte. 

Er ſteht aber nicht allein dai in dieſer Groͤße, un⸗ 
ſer Erloͤſer, ſondern Tauſende ſtehen zu ſeiner Rechten 
und Linken, die, weil ſie die Pflicht mehr liebten als 
das Leben, und durch einen unerſchuͤtterlichen Glauben 
an Gottes Vorfehung erhoben wurden, eben fo. muthig 
wie er den größten Gefahren enfgegengingen, und. bie 
haͤrteſten Leiden, ja ſelbſt den Tod erhuldeten. Wer 





aber möchte fie zählen, wer fie alle mit Namen nennen; 
die Märtyrer des Rechts und ber Wahrheit, bie in 


allen Sahrhunderten, und unter allen Nationen Mare , 


ser, Dualund Tod erbulbeten ? Ah! in langer Reihe. 
ſtehen fie blutend unter den Bildern der Vergangenheit 
‚als die rührendften Bemeife menfchlicher Geiftesgröße 
und der göttlichen Gewalt, mit welcher der religiöfe 
Glaube das ſchwache Herz der Sterblihen ausrüfter. 
Und aud) diejenigen unter ihnen, die eine fpätere und 
weifere Zeit als Irrende oder felbft als Schwärmer an« 
erkennt, auch) fie litten und. flarben für das, was fie 


. für wahr, recht und göttlich hielten; auch fie find rer 


dende Zeugen, welchen erhabenen Muth der Glaube 
einflößt, und zu welcher Größe der Menſch fich zu er⸗ 
"heben vermag. Denn feldft in feinem Irrthume zeige 
die Gewalt, welche der Glaube an das Unſi chtbare 
uͤber ihn hat, und der Sieg dieſes Glaubens uͤber den 
ſinnlichen Schmerz, daß der Menſch uͤber das ganze 
Reich vernunftloſer Geſchoͤpfe, die eines ſolchen Opfers 
ganz unfaͤhig ſind und nur vom ſinnlichen Gefuͤhl be⸗ 
wegt werden, erhaben ſtehe. — | 


Die Leiden edler Menfchen offenbaren ung keiner 
bie Trefflichkeit des menſchlichen Herzens. | 


. Nichts iſt erhebenber alz zu ſehen, wie ein edler 
Menſch unverſchuidete Leiden ertraͤgt, und welche Wir⸗ 
kungen der Anblick ſolcher Leiden auf andre unbefangene 
und menfchlich fühlenbe Herzen hervorbringt, Derfelbe 


göttliche Geift nämlich, der eblen Menſchen die Staͤrke 


gibt, der Gefahr entgegen zu gehen, verleiht ihnen 
auch die Kraft, die Leiden auf eine wuͤrdige Weiſe zu 


® i 
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ertragen und mitten in der Qual doch die Herrlichkeit 
eines wahrhaft menſchlichen Herzens zu entfalten. | 

“ Tief war. Jefus ergriffen von dem Gedanken an 
fein bevorftehendes Schickſal, fo, daß er fein gepreßtes 
Herz ausfchüttefe gegen feine Freunde. Aber indem 
er den ſchweren Gang zu feinem Tode ging, indem feine 
Seele ſchon in Gedanken bey den erfchütternden Auf⸗ 
tritten war, bie feiner warteten, war er doch voll regen 
Mitgefühls gegen die Leiden feiner Brüder. Ein 
Blinder ſprach ihn in der Nähe von Jericho um Hilfe 
an, und bas Herz des eblen Menfchenfreundes war 
nicht fo verfunfen in die Betrachtung feiner eigenen Lei⸗ 
ben, daß er nicht hätte Gefühl haben follen für frem- 


7 den Summer. Er ließ den Blinden zu ſich fuͤhren, 


und heilte ihn. — Und als er in der letzten Nacht ſei⸗ 
nes Lebens das letzte Mahl hielt im Kreiſe feiner treuen 
Freunde, mit welcher ruͤhrenden Liebe ſchloß ſich noch 
ſein Herz gegen ſie auf. Wie bath er ſie, der eigenen 
Leiden vergeſſend, daß fie ihr Herz mit Standhaftig⸗ 
keit waffnen möchten, um bie Schrecken bes folgenden 
Tages zu ertragen! Mit welcher Sanftmuch begeg⸗ 
nete er bem freulofen Verräther! Mit weicher himm⸗ 
lifchen Milde ſprach er zu ihm, als er den verrätherie, 
ſchen Ruß empfing: Juda, verrächft du des Menfchen 
Sohn, deinen Freund und Lehrer, durch einen Kuß, 
— das Zeichen der Liebe und Vertraulichkeit? — 
Und wer follee nicht die Größe edler Herzen empfinden, 
wenn er liefet, wie Jeſus, als er zur Richtſtaͤtte ging, 
und Thränen um ſich fließen fah, ber eigenen Qual 
vergeffend, den Weinenden zurief: „ihr Töchter von 
Serufalem, weine nicht über mich! weinet ‚übte euch 


und über eure Kinder!“ — Oder wenn er liſet, wie 
der Goͤttliche unter den Qualen des Kreuzes dem ver⸗ 
derbten Geſchlechte, das ihn toͤdete und ſeiner Schmer⸗ 
zen ſpottete, nicht fluchte, ſondern ſeinen Mund oͤff⸗ 
nete, für fie Verzeihung von Gott zu erflehen — 
Sehet, dieß kann ein menfehliches Herz! Sol- 

che göttliche Gefinnung vermag es mitten im herbften 
Schmerz zu bewähren, und mitten in bes Lebens 
ſchrecklichſten Stürmen die [hönften Blumen der edel⸗ 
ſten Gefuͤhle zu entfalten. | 

Aber auch hier ftehe unfer Meifter und Herr niche 

allein; auch hier find Taufende zu feiner Rechten und- 
Linken, welche in den härteften Werfolgungen und in 
den Augenblidten des bitterften Todes einen Edelmuth | 
gegen ihre Feinde, eine Menſchlichkeit, eine Liebe, 
elne zörtliche Fürforge für andere an den Tag. legten, 
die ung das menfhliche Herz in feiner ganzen Trefflich- 
keit und Liebensmürdigfeit offenbaren. Und wenn man 
- auf der einen Seite wünfchen muß, daß es fein Schau⸗ 
fpiel folcher Leiden geben möchte, bey welchem ber eine 
Theil die Verwilderung offenbart, in welche das 
menſchliche Herz gerathen kann; fo muß man doch auf 
der andern Seite geftehen, baß die Menfchheit die herr⸗ 
lichſten Zeugniffe ihrer Größe entbehren würde, wenn _ 
edle Menfchen niemals durch Menfchen gelitten hätten, 


— Endlich offenbaren uns die unverdienten Leiden ed⸗ 


ler Menſchen auch 

die uͤberirdiſche Beſtimmung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. — Dieſe Beſtimmung hatte Jeſus 
im Auge, als er ſeinem Tode entgegen ging, und er 
ſprach fü ie aus, indem er an bie. Verkündigung. feines 
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Todes die Erwartung feiner Yuferftehung kabpf Kt 
wußte es, daß menſchliche Macht nichts vermöge, als | 
den fterblichen Leib zu eödten, daß fie aber nicht im 
Stande fey, die unfterblidhe Seele zu verderben. Er‘ 
mußte es, und es ſtand heil und troͤſtend vor feiner 
Seele, daß im Haufe feines himmliſchen Waters viele 
Wohnungen feyen für Seelen, der Unfterblichfeit ge 
weiht, daß er feinen Freunden nur porausgehe, ihnen 
die Stätte bereiten und fie einft bey füch fehen würde, 
Diefer erhebende Glaube war es, der ihn noch beym 
legten Seufzer befeelte, mie welchem er feine unfterb- 
liche Seele.in die treue Hand feines Schöpfers befahl. 
— &o fand Jeſus, groß und frei miften im Strome 
der Leiden; den Leib in irdifcher Qual, ben Geift in 
himmlifcher Hoffnung. — Auch erhob ihn. der Ge⸗ 
danke, daß feine Leiden niche vergebens erbuldet wer⸗ 
den, fondern fein großes Werk auf Erden der Volle 
endung weihen würden. Und auch diefe Hoffnung. 
taͤuſchte ihn nicht. Was ber lebende Jeſus mit aller 
Kraft feines erleuchteten Geiftes und. gller Gewalt 
feiner begeiſterten Rede nicht vermocht hatte, das voll⸗ 
brachte der todte, der gekreuzigte. Die Wahrheit, die 
er. gelehrt, bie Tugend, auf die er gebrungen, bie 
‚Hoffnung, auf die er hingemwiefen hatte, — fie wur⸗ 
den nach) feinem Tode und durch feinen Tod feinen 
Freunden ein Heiligehum. Durch feine Aufopferung, 
über alle Menfchenfurcht erhaben, verfimdigten fie fein 
Wort unter ben Völkern, Die Tempel der verberblichen 
- Mielgötterei veröbeten; der Tugend wurde ein neuer 
. Ihron gebaut, mit neuer Kraft das menfchliche Herz 
ausgerüftet, und fein Hoffen von ber Erde erhoben zu. 














dee Vereinigung mit dem doſtemmenſlen Seife: ud 
deſen Seligkeit. 2 

Des Menfchen echabene- Seflimmung ſprich ſich 
aber nicht nur in des Sellandes, ſondern auch in afler 
edlen Menſchen unverbienten Leiden aus. Denn wenn 
fie wirken für- Wahrheit und Recht, und. babey in 
Kampf kommen mit der Welt, ihren Laftern und. 
Thorheiten; fo ift ed auch bey ihnen der Glaube an der 


Menfchheie hohe Beftimmung, an das Auferftehen zu | | 
‚ einem beffern Dafeyn, und an die Vergeltung jenſeit 
des Grabes, was. fie ſtark macht, die Welt und den _ 


Tod zu überwinden. Und fo wie Jeſu Leiden. die 
Wahrheit, die Tugend, die Hoffnung unter den 
Menſchen wedte, und fräftigte, fo find auch ihre Lei- 


den niche verloren fir das Heil ihrer Mitbeüder, Sie 


befeſtigen in eaufend Gemüthern den Glauben an-die 


höhere Beftimmung des menſchlichen Geſchlechts, fie 
find das wirffamfte Zeugniß für den hohen Werth und 


die Güte der Sache, für welche der Gerechte leider, 
und haben unendlich viel, mehr als alle Lehre, dazu 


N 


beygetragen, die Menfchheit zu veredeln. Denn wer _ 


mag die Zahl derer ermeflen, die fih an Jeſu Leiden 
zu dem Heldenmuthe aufgerichtet Haben, det der Wahr« 
heit und Gerechtigkeit jedes Opfer bringt, felbft das 
fhmerzlichfte ? wer die Wirkung berechnen, welche der 
Anblick edler Leibender aller Zeit auf das menfchliche 


Geſchlecht hervorgebracht hat? — Die Qualen der 


Märtyrer der erflen Kirche, waren fie nicht der frucht« 
“bare Saame neuer Chriften? — Sind niche die Leis 
- den aller, die da litten für Wahrheit und Rede, die 


wirffamfte Empfehlung des Guren und Wahren an die 
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Herzen der Menſchen? Ja, bieß muͤſſen ſie ſeyrnz 
denn hier iſt nicht nur Lehre und Bekenntniß, ſon⸗ 


den auch That und Leben; bier iſt nicht nur das Wort, 


fondern aud bie Buͤrgſchaft und Verſiegelung bes 
Worts durch) die ſchwerſten Opfer; hier wird nicht nur 
ber Verſtand befchäftiget, fondern auch das Herz er⸗ 

griffen und hingeriſſen. 

Nicht ohne Einfluß auf unſer Gemuͤth 
kann, — darf dieſe Offenbarung menſchlicher Groͤße 
in den unverdienten Leiden edler Menſchen bleiben. 
Sie ſoll uns vielmehr uͤberzeugen, bewegen, 
troͤſten. 

Ueberzeugen ſoll ſie uns von der 
Wahrheit der menſchlichen Groͤße. Verge— 
bens erheben die Thoren, Unwißenden, in grober 
Sinnlichkeit befangenen oder durch Laſter verdorbenen 
Menſchen ihre Stimme, um den Menſchen herabzu⸗ 
wuͤrdigen zum bloſen Erdenkloſe, der, aus der Erde 
aufgeſchoſſen, wieder zur Erde werde, wie bie ver⸗ 
nunftloſe Pflanze; vergebens verſuchen fie es, ben. 
Glauben an das unfichtbare Reich Gottes und die Tu⸗ 
gend als Thorheit zu verſchreien, und uns ihre thieri- 
fche Klugheit als Weisheit anzupreifen, deren Summe 
auf jene elende Lehre des Lafters zurück fomme: „iß, 
trinfe und fpiele; mit dem Tode ift alles aus! — 
Armfelige Kluͤgelei, die fi felbit den fchönften 
Sch.Rud vom Haupte reißt, und die edelfte Kraft und 
den füßeften Troft des Menfchen muthwillig unter die 
Füße tritt! Wir weifen dich hin auf die Leiden edler 
Menfhen! — Da erkenne und fühle, daß Glaube, 

Hoffnung und Tugend, daß Gott und Ewigkeit fein 


r 
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ſelbſt gemadhter- Tromm find. und nicht nur in den 
Schulen, der Lehrer, ſondern auch im Leben gefun⸗ 
den werden. Da erfenne, daß der Glaube im Les 
ben eben fo wahrhaft ift als der Unglaube, die Tugend 
eben fo wirflic) als das Laſter, die Liebe fir das Goͤtt⸗ 
liche eben fo lebendig als die thierifhe Genußſucht. 
Da lerne, daß fie nicht blos ein Wort, eine Heu⸗ 
cheley, eine Lüge, eine Maske, fondern daß fie Wahre 
heit und Gefühl ift, bewährt durch das Feuer der haͤr⸗ 
teften Trübfale. Da frage dich feldft, ob du dich wohl 
ftarf genug fühlft, das für deinen Unglauben zu leiden, 
“ was der religiöfe Menfch leider für feinen Glauben; ob 
Du es vermagft, für Deine Genuͤſſe und , Lüfte folche 
Opfer zu bringen, wie fie der Tugenbhafte der Pfliche 
bringt; ob deine Erwartung, im Grabe zu vermodern 
wie das Thier, dir jene göttliche Kraft einfloͤßet, weiche. 
der Glaube an das Unfichtbare unferm Herzen gibt; 
und ob die Leiden, die du die durch TIhorheiten, Lüfte 
und Leidenſchaften zuziehft,. in Anderer Gemuͤthe die 
Ehrfurcht, Bewunderung, Liebe und Nacheiferung . 
hervorbringen , welche der Anblick der Leiden edler. 


>. Menfchen gewährt? — Wenn du dir aber felbft fagen , 


mußt, daß dieſes nicht fen, nicht feyn fönne; nun , 
fo verftumme! Höre auf, die Aechtheit menfchlicher. 
Größe zu verläumbden und in den Staub herabzuziehen, 
um beine Kleinheit und Verdorbenheit zu befchönigen; : 
greife: in deinen Bufen, und erfenne — fühle es, daß 
auch du ein Menſch biſt, und gleiche Groͤße und Treff⸗ 
lichkeit ‚ wie jene, haben koͤnnteſt, — haben ſollteſt! 
Fuͤhlſt du aber die Wahrheit und Wuͤrde dieſer Groͤße, 
o ſo muͤſſe fe dich auch bew egen, fie anzuerken⸗ 
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‚ hen, und ihe mit regem Fleiße nadhzuftre 
ben. — Nichts ift erhabener und rührender als der 
Kampf edler Menfchen mit einem unwürdigen Schidfale, 
ihre Leiden fuͤr Wahrheit, Gerechtigkeit, Pflicht und 
öffentlihe Wohlfahrt. Selbft der ſchlechte Menſch, 
fo unfähig er ſich auch fühle, der Welt felbft das 
Chaufpiel folher Größe zu geben, wirb doch in fei- 
nem Innern gezwungen, bie Leiden edler Menfchen zu 
ehren. a, wenn er auch mit frevelhafter Zunge bes 
Leidenden fpottet, wie die Schriftgelehrten und Pha- 
rifäaer dem Heren am Kreuze thaten; wenn er auch von 
Leidenfchaft verführt, von Bosheit verblendet, dieſe 
Leiden felbft herbeygeführe Hat: fo demuͤthigt ihn doch 
heimlich fein Herz mit Schaam und Vorwurf, fo fühle 
er doch, ob er es fich gleich nicht geftehen will, daß er 
unmürdig und niedrig, ber gerechte Leidende aber wür: 
dig und groß if, — Worin aber liegt die? warum 
haben verfchuldete und wohlverdiente Leiden nicht die 
felbe Wirkung auf das Gemüthe des Schauenben? 
warum flößen nur die unverfchuldeten Leiden ebler 
Menfhen, die fie dulden für das Gute, ſolche Bes 
mwunderung und Ehrfurcht ein? — darum, weil fie 
. allein menſchliche Leiden find, fie allein bes 

Menſchen Erhabenheit über die finnlihe Welt offen- 
baren, Wenn ihr ein Thier ergriffen fehet von 
förperlihem Schmerze, fo fühle ihre wohl Mikleid, 
aber erhoben fühle ihr euch nicht, nicht gekräftige, nicht 
erweckt zu göttlichen Gefühlen, nicht erfüllt mit dem 
Bewußtſeyn eurer Würde, nicht hingewiefen auf Ewig⸗ 
feie und Vergeltung. Denn nicht für edle Gefüh- 
be, nicht für die Wahrheit feiner Ueberzeugung, nicht 
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fir feine Liebe zur Gerechtigkeit, nicht für feinen Glau⸗ | 


ben und Hoffen leider das Thier; fein Schmerz iſt Fein 
Seelenſchmerz, fondern Förperliches Leiden, und nichts‘ 
höheres und göttliches iſt in ihm, durch deffen Kraft 
es mit feinem Schiefale kaͤmpfen und ſich über daffelbe 


. erheben könnte. Auch ift fein Leiden erfolglos; es bes - 


kraͤftiget Feine Wahrheit, es bewährt feine Tugend, es 


befeftiget feine Hoffnung, Die Leiden edler Menſchen 
aber bewähren die Macht des religioſen Glaubens, vie 
Würde und Stärke der Tugend, und wirfen für die‘ 
Begluͤckung des menfchlichen Geſchlechts; darum find 
fie erhebend, und bezeugen laut und kraͤftig, daß der. 
Menſch zu einem höhern Berufe erfchaffen ift, daß er 
nicht blos der Sinnenwelt, ſondern auch dem unſicht 
baren Reiche Gottes angehoͤrt, und daß er ſeine Wuͤrde 


nuiir ſuchen ſoll in ſeinem geiſtigen Leben, das ihn mit 


Gott verbindet. O, ſo lerne doch jeder, worin ſeine 
wahrhaft menſchliche Ehre beſteht! So lerne der, 


Spötter des religisfen Glaubens diefen Glauben kennen = 
in feiner göttlichen Mache, mit welcher er die Seele 


über alles Niedrige, Unwuͤrdige, und Irdiſche er 
hebt! Co verehre er die Gottheit und ihr Walten, 


und ſcheue ſich vor dem Verbrechen, Gott und deſſen 


heiligen Willen in den edlern Menſchen zu bekaͤmpfen, 
die er verfolge. O fo lerne der Sclav der Lüfte und‘ 
Begierben der Tugend’ Geboth ald ein unverlegliches' - 
Heiligehum achten, und bebenfen, daß. er ohne die 
Tugend nichts befferes wäre als das Thier, das feine" 
Hand erwürgt. O fo waffne ſich der Zeithrfinnige und, 
Zweifler mit Dem undurchdringlichen Panzer der Hoffe 
nung und des Glaubens an höhere Menfchenbeftim«‘ 
IL er ae 


⸗ 
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mung, damit er nicht leide, wie das Thler leider, fon- 
dern fih aud) im Unglüd fühle als Menfch, und über 
alles, was die Zeit ihm bringt, aud) über des Todes 
Schreden, zu triumphiren wife! — 

Fuͤr Diejenigen aber, welche eblen Menfchen in 
Gefinnung und Thas ähnlich ober gleich find, muß ber. 
Anblick der unverbienten Leiden edler Menſchen beru- 
bigend und tröftend feyn; befonders bey dem fo 
häufigen Anblick menſchlicher Verborbenheit, und dem 
oft fo ſchneidenden Mißverhältniffe zwifchen Außerli 
chem Ergehen der Menfchen und ihrer innern Wür«. 
digkeit. 

Es iſt in Wahrheit ein nieberfchlagender Anblick, 
ber Anblick fo. vieler Worurtheile, Irrthuͤmer, Lei⸗ 
denfchaften, Bosheiten und Schlechtigkeiten, welche 
unter den Menfchen gefunden werden, und man möchte 
an ber Güte des menfchlichen Herzens und an ber hö- 
bern Beſtimmung unfers Gefchlechts verzweifeln, ja _ 
die Menfchen haflen lernen, wenn man fieht, wie ver- 
kehrt, thöriche, boshaft und bisweilen teufelifch fie. 
feyn fönnen, Doch, wie ein troͤſtender Engel ftehet die⸗ 
fen widerwärtigen Bildern die Größe edler Menfchen 
zur Seite, flärfe unfern Glauben an die Würde und 
Beſtimmung bes Menfchen, erhebt und erfreut uns 
durch die Entwicelung der Trefflichkeit, deren das 
menfchlihe Herz fähig ift, und zeigt uns, daß der. 
Menſch, wenn er auch bisweilen zum Teufel herabfin- 
fen kann, doch fi ich auch zum Engel zu erheben vermag. 

Nach den ewigen Geſetzen der Gerechtigkeit, die | 
fich faut ausfprechen in unfrer Vernunft und im Ge⸗ 
wiſſen, , ſollte der Menſch auch aͤußerlich ſo gluͤcklich 


fſehw, als er es nach dem Maaße feiner Innern Woll⸗ 
kommenheit verdient. So ſollte es ſeyn, — ſo 
forbett es der Geiſt in uns! — fo iſt es aber niche 
in dieſem Lande des Lernens und Wachſens, des Go 
tathens und des Verderbens, dee Vermiſchung des 
Guten und Boͤſen; — fo wird es aber werden uns 
ter einem neuen Simmel, auf einer neuen Erbe, in 
welcher Serechtigkeit wohnet. Und diefe Hoffnung, 
was verbürge fie fräftiger, als dee Anblick menſchli⸗ 
Ger Größe, die eines volllommnern Dafeyns niche 
nur würdig ſondern auch fähig iſt? als der Anblick der 
feidenden Tugend, welcher der Schöpfer ihre Beloh⸗ 
mingen nicht vorenthalten fann? Muß man nihe von 
denen, die des Himmels auf Erden würdig find, far ' 
gen: ihr Wandel fey ſchon im Himmel, ob fie gleich 
noch auf Erden leiden? Fühlen fie nicht fchon mitten 
unter den Schmerzen und Kränfungen des Lebens des 
Himmels Frieden in ihrer fchulblofen Seele? Iſt 
nicht der Gerechte glücklicher zu preifen als feine unges 
rechten Bebränger, Jeſus glücklicher als Pilatus, als 
Mharifäer und Schriftgelehrte? War nicht feine lei⸗ 
dende Seele in Brieden mit Gott, mit fich felbft, und 
felig in Hoffnung, der Geift feiner Beinde aber gequält 
vom. Sturme der Leidenfchaft, verwundet von bem 
Schwerte eines boͤſen Gewiſſens d — 


Darum war es ein wahres Wort, das du, Leh⸗ 
ter ung von Gott geſendet, ausſprachſt beym Anfange 
deines ſegensreichen Lehramts: ſelig ſind, die da 
Leid tragen, denn fie ſollen getroͤſtet wer- 

ben! Selig find, die um der Gerechtig— 
| © 2 | 
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keit willen verfolge werden, denn bas 
Himmelreich ift ihr! 

Und. diefee Wortes eines Sohnes will ich eine 
gebenk-feun, mein hiemelifcher Vater! Mit die im 
Slauben vereinigt gehe ich farchelos durch alle Schref« 
Ben bes Lebens. Deiner ‚Liebe würbig zu ſeyn durch 
Treue gegen beim heiliges Geſetz und Unſchuld bes Her⸗ 
zens, das foll meine Sorge ſeyn, darin will ich bes 
Lebens Würde und Frieden ſuchen. Und wenn du 
mich pruͤfſt durch ſchwere Geſchicke, o fo ftärfe meine 
Seele, daß ſie das Leiden wuͤrdig trage, dir zum 
Wohlgefallen, und meinen Bruͤdern zum Zeugniß über 
dich und zur Erweckung zum Guten, Denn wenn 
du mich demuͤthiseſt, ſo maqen du mich 
arop! | 





4 





aim Sonntage Etomibl 


18283. 
EIn des Hofkirche gehalten.) 


Ev. Luk. Kay. 13, 31 — 34. „De Her Jeſus 
„nahm zu ſich die Zwölfe, und ſprach zu ihnen: fes 
| bet, wir gehen hinauf gen Serufalem, und es wirb 
„alles vollender werden, das geſchrieben iſt durch die 
», Properen von bes Menſchen Sohn. Denn er wird 
„Überantwertet werden den Heiden, und er wird vers 
„ſpottet und gefchmäher und verfpeiet werden, und. fie 
„werden ihn geißeln und tödten, und am deitten Tage 
wird er wieder auferſtehen. — Sie aber vernahmen 
der eines, und die Rede war ihnen verborgen, und 
„wußten' nicht, was das geſagt war.“ 


Wu beginnen mit dem heutigen Tage eine Zeit, wel⸗ 
che in der chriſtlichen Kirche ſchon in den erſten Jahr⸗ 
hunderten der Feyer der Leiden und des Todes Jeſu ge⸗ 
widmet war. Die alte Kirche feyerte dieſe Zeit durch 
ein vierzigtaͤgiges Faſten; wir aber, die wir willen, 
daß die Enthaltung von gewiſſen Speifen fein Gottes- 
dienft tft, der uns dem Wefen, das im Geifte und in 


der Wahrheit verehrt ſeyn will, wohlgefällig machen 


fönnte, — wir feyern diefe Zeit dadurch, daß wir fie 
vorzugsmweife der Betrachtung ber legten Schickſale 


Jeſu Chriſti widmen. Denn diefe Schickſale find uns 


niche nur am fich Hächft wichtig, weil fie mit unferm 


Glauben an Jeſum innig zufammenhängen, fondern 
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fie geben ums auch die lehrreichſten Auffchluͤſſe über ben 
Charakter Jeſu, die Sitten und Schwächen der Men⸗ 
ſchen, und über den geheimnißvollen, uns oft fo räth« 
felhaften Bang der göttlichen Vorſehung. 
Darum mollen auch, wir heute den Anfang biefer 


heiligen Zeit dadurch feyern, daß wir die legten Schi 


fale Jeſu in nähere Erwägung ziehen, unb beſonders 
das Verhaͤltniß ins Auge faflen, in welchem dabey bie 
Macht der göttlichen Worfehung mit dem eigenen 
feeyen Handeln des Menfchen ſteht. Denn es ift ja 
wohl Elar, aus ven Worten Jeſu ſelbſt Flar, 
daß Jeſu Leiden eben ſowohl eine Schik⸗ 
kung Gottes als ein Werk des freyen 
Handelns der Menſchen war. 
Laſſet uns einen Augenblick bey der Wahrheit 


und bey dem Lehrreichen dieſes Gedankens ver⸗ 
weilen. 


Es iſt nämlich unverkennbar, daß Jeſus ſeinen 


Tod auf der einen Seite als einen Erfolg darſtellt, den 
Bott befchloffen hatte, und der daher mit Nothwendig⸗ 
Feit eintrat; daß er aber auf der andern Seite auch 
ein. Erfolg war, ber von Jeſu eigenem Verhalten, und 
dem Handeln der Feinde Jeſu abhängig war, weiche 
frey von allem Zwange nach ber Beſtimmung ihres ei⸗ 
genen Willens handelte, und fich daher entweber bee 
lohnunsefohis oder ſtrafwuͤrdig machten vor Gott. 

Jeſus betrachtet nämlich fein Leiden. als etwas, 
Bad von Gott angeordnet fen, und das daher 
Ihn nah Gottes Willen treffe. Dieß liegt klar 
in den Worten: „ſehet, wir gehen hinauf gen 





Kerufalem, und es wird alles erfüllt wer . 
ben, was gefhrieben iſt durd die Prophe 
ten von des Menfhen Sohn.“ Er verwieh 
damit die Zwölfe darauf, daß fein Leiden und Tod 
nicht ein Bat des Zufalls oder menichliher Willkuͤhr 
fey, fondern ein Werk der Fügung Gottes, weil er 
ſchon durch die Propheten der Vorzeit habe verkuͤndi⸗ 
‚gen laffen, daß ber zukünftige Meffias werbe leiden 
und fterben müßen. Er wiederholte diefes auch, als 
ee nach feiner Auferftehung feinen zwey nad) Emahus* 
- wahbernden Sreunden ‚alle Schrift auslegte, die von " . 
ihm gefage war,‘ und binzufeßte: mußte nicht 
Chriftus folhes leiden und zu feiner Herr 
lichkeit eingehen? — Und als. er furz vor feiner 
Gefangennehmung am Delberg bethete: Water, iſts | 
möglich, fo gehe diefer Kelch vorüber! fo feßte er hin- 
zus doch nicht mein Wille, fondern dein Wille 

geichehe! und erflärte damit, bag fein Leiben nd Tod: 
‚ Bortes Wille und Rathſchluß fen. 
Was uns aber Jeſus hier verfichert, Bas beſtaͤ⸗ 


u tigt auch eine nähere Betrachtung ver Sache ſelbſt. — 


Alles, was gefchiehe, im Himmel und auf Erden, . 
ſteht unter der Leitung des Allmächtigen, ohne befles 
Willen fein Haar von unferm Haupte, fein Sperling 
vom Dache fälle, durch deſſen alles erhaltenbe und bes 
lebende Kraft wir leben, weben und find. Ohne Got⸗ 
tes Willen gefchieht daher durchaus nicht, was gefchieht, 
und er wäre niht.allmächtiger Here der Welt, und ale 
ler in ihe wirkenden Kräfte, wenn etwas gefchäbe, 
das er nicht hindern, das gegen feinen, Willen erfol« 
gen koͤnnte. Denn dieß koͤnnte nur eine Kraft feyn, 


/ 


ober aus einer Kraft entipringen, bie höher und ge- 
waltiger wäre als Gott ſelbſt. Eine folche gibt es aber 
nicht, und kann es nicht geben, eben weil Gott der 
hoͤchſte und der allmädhtige iſt. Wenn alfo alles, was 
geſchieht, nicht gefchehen kann ohne Gottes Willen, 
fo fonnte ohne diefen Willen auch Jeſu Leiden niche 
erfolgen. 

Und fo war es ja auch in der That! — Denn 
hätte Bott den Tod Jeſu nicht gewollt, fo durfte er ihn 
ja nur zu einer andern Zeit, wo dieſe Pharifäer, 
dieſe Schriftgelehrten, die ihn fo blutig haften, nicht 
an der Spige ber Nation ftanden, geboren werben lafe 
fen, und er traf dann mit diefen Feinden feines Lebens, 
ee traf mit: feinem feigen Bluteichter, dem Pilatus 
nicht zufammen, und fand bifligere Obere unter feinem 
Wolke und einen andern Landpfleger, der mehr Much 
Hatte als Pilatus, die Unſchuld loszufprechen. . Hätte 
Gott den Tod Jeſu nicht gewollt, fo durfte er ihn nur 
unter einem andern Volke geboren werden laflen, das 
‚bereitwilliger war, als das jüdifche, einen beſſern Un⸗ 
terricht anzunehmen, Und wie viele Mittel hätten, 
quch von diefem allen ganz abgefehen, dem Allmaͤchti⸗ 
gen zu Gebothe geftanden, Jeſu Tod immer noch zu 


verhindern, wenn er nicht in’feinem Rathſchluſſe gele⸗ 


gerrhätte? Konnte er nicht ale Here des Lebens bie 


 WMWerfolger Jeſu durch den Tod abrufen, noch ehe fie 
ihre Hände mit dem Blute des Unfchuldigen befleck⸗ 


ten? Konnte er nicht einem Pilatus ein gleiches chun ? 
Konnte er nicht Jeſum felbft früher fterben laſſen, ehe 


er den Tob am Kreuze Urt? ‚Konnte er nicht als. Herr. 


der Natur Jeſum durch) ge ein bazwifchen tretendes 


Ss 
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Maturereigniß aus den Bänden feiner binkgierigen 
Derfolger befreien? — Aber alles diefes gefchah nicht; 
—S und Gott, der Jeſum durch feine Geburt. und ſei⸗ 


nen Beruf in.diefe Verbindung mie diefen Men- 


fchen.feßte, wollte baher auch ben Kreuzesſtod Jeſu 
nicht, hindern; er. ließ ihn. zu, es war fein heiliger 

Mille, daß Jeſus leiden und am Kreuze fterben fellte, 
| So unverfennbar aber biefes ift,, fo fihtbar ift es 
auch auf der. andern Seite, daß Jeſu Leiden und Tod 
ein Erfolg war, der zugleich abhing von dem freien 


Handeln des Menfhen, und zwar von Jeſu | 


Tugend und von feiner Feinde Lafter. 


Jeſus Hatte von Gott ben Beruf erhalten ‚ die | 
Sünden und. Irrthuͤmer der Welt zu ſtrafen, und das - 


Liche der göttlichen Wahrheit öffentlich zu verfündigen, 


Diefem Werke follte fein ganzes Leben, alle feine Kraft 
gewidmet ſeyn, und für diefen Beruf follte er auch den 
Tod nicht fcheuen , weil die Pflicht dem Leben, die all» 


gerneine Wohlfahrt dem Wohle einzelner vorgehet. 
Gefahrvoll war aber diefee Beruf! — Denn, in 
Wahrheit! ſchlechten Dank haben die zu allen Zeiten 


geerntet, ‘bie den Menfchen den Spiegel vorhielten, 


in welchen: ‚fie ihre Unvollkommenheiten erblidten; und 


‚noch getwaltiger wurden bie gehaßt und verfolge, wel⸗ 


he alte Worurtheile antafteten, liebgemonnene ober 
einträgliche Irrthuͤmer wiberlegten, und verhaßte 
Wahrheiten vortrugen. Se treuer Jeſus alfo feinem 
Beruf war, deſto gewifler mußte er. der Gegenftand 


des Haffes für die Abergläubigen, Worurtheilsvollen, 


Eigennüßigen und Sünder werben, defto entfihiebener 
“mußte er fich großen Gefahren ausfegen, Jeſus er⸗ 


— 
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Fallce aber feinen Beruf mie einem Muthe den keine 
Drohungen und Nachſtellungen feiner Feinde, erſchuͤt⸗ 
tern konnten, mit einer Treue, die feft entfehloffen war, 
auch das Leben der Pflihe zum Opfer Darzubringem, 
In ſofern war alfo Jeſu furchelofe Tugend allerdings 
sine mitwirkende Urfache, welche feine letzten Schick⸗ 
fale beſtimmte. Denn wäre er ein geröhnlichee 
Menſch gewefen, hätte er Ruhe, Wohlftand, Sis 
herheit höher geachter als feinen Beruf; fo hätte er 
zu der Heucheley der Pharifäer, zu dem Aberglauben 
des Volks gefchwiegen, und der Herrſchſucht der 
Prieſter gefchmeichele, und es wäre fein Tobesurtheil | 
über ihn gefprochen worben. ' 

Doch die gewiffenhafte Erfüllung feines Berufs 
wuͤrde den Erlöfer nicht ans Kreuz geführt haben, 
wenn die, in deren Händen die hoͤchſte Gewalt lag, 
Ihren Stolz, ihre Herrſchſucht gezügelt, das Wolf 
mehr geliebt Hätten als ihren eigenen Vortheil, und 
gerechter gewefen wären. Haͤtten fie Liebe zur Wahr- 
beit gehabt, und nicht in des Volkes Unwiſſenheit und. 
Aberglauben ihren Wortheil geſucht; Hätten fie nicht 
hinter dee Maske der Scheinheiligkeit Partheifuche 
und Hochmuth verborgen; hätten fie die Stimme der 
Gerechtigkeit und Menfchlichkeit gehört, und fich nicht 
von Haß und Rachſucht hinreißen laflen; wären fie 
nicht nur dem Namen fondern der That noch Scheifte 
Helehrte und Väter des Volks gewefen, fo hätte Jeſus 
ruhig lehren Fönnen ; fie Härten ihn nicht verfolgt, fon- 
dern gefcehüge, nicht getöbtet, fonbern belohnt, — 
Ob fie aber das eine oder das andere thun wollten, das 
war ihre Sache; das war das Werf ihres freien 
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Sandelns. Und waren fie, als fie ben Gerechten, 
zum Tode verdammten, vielleicht im Boͤſen ſo ver⸗ 
haͤrtet, von Haß ſo verblendet, von Leidenſchaft ſo 
vingeriſſen, daß es nicht mehr In ihrer Gewalt ſtand, 
der Wahrheit Gehör zu geben, und ihre ſuͤndlichen 
Meigungen zu beherrſchen; ſo war biefes boch nur 
Rolge ihres langen Verharrens in ber Sünde, bes 
Leichtſinns, mit: bem fie der böfen Neigung gefchmei- 
chelt und fie in ihrem Bufen zur Sünde groß gezogen, 
ber Falſchheit, mic der fie abfichelich durch Irrthum erſt 
andere und zuletzt fich felbft getäufche hatten. Denn 
dahin bringt es die Suͤnde allerdings, baß man enbe 
lich ihe Schav wird, ber ihre ſtrenge Feſſel nicht mehr 
zu zerreißen vermag, wenn man fich einmal mit ihr 
befreundet. — Mit der Lafterhaftigkeit der Pharifäer 
und Schriftgelehrten vereinigte fi) ‚nun auch bie 
Schlechtigkeit des römifchen Landpflegers Pilanıs, 
Er hatte bie Gewalt, Jeſum zu retten; er erfannte 
feine Unſchuld; er machte ſchwache Verſuche dazu: 
aber er war felbft zu wenig freund des Rechts, zu 
wankelmuͤthig, und durch feine Bedruͤckungen zu, [ehr 
in der Gewalt der Juden, als daß er die Pflichten ſei⸗ 
nes Amtes nachdrůcklich und furchtlos haͤtte erfüllen 
koͤnnen. 
So war Jeſu Tod ein Srfolg, der von Gottes 
Rathſchluß, aber. auch von ber Menfchen Verhalten 
abhing. 
Wichtige Lehren knuͤpfen ſich aber an biefe 
Wahrheit. 

Sehen wir dabey auf Gott, fo lernen ‚wir, 
4) daß alle Leiden, die uns treffen, aud 
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Wenn fie uns von Menſchen zugefügt wer- 
den, eine Schickung Gottes find. — Es 
gie Schiefale, die uns treffen, ohne baß dabey uns 
ober irgend einem Menfchen eine Schuld beygemeſſen 
werben fann, Leiden, die nicht in unfrer Gewalt fie 
ben, und daher unvermeidlich find, Dahin gehören 
Ungewitter, Stuͤrme, Erbbeben und andere zerftörenbe 
Naturerſcheinungen, denen unfer Gluͤck erliegt, Miß- 
wachs, Hungersnoth, Seuchen, welche die Länder 
entvoͤlkern; Krankheit, Alter und Tod, die unfern 
Leib zerfiören, und andre Unglüdsfälle, die uns burch 
ein Zufammenteeffen von Umftänden, bie wie niche . 
vorherfehen und: nicht hindern fonnten, begegnen. 
Hier ift auch dem blöbeften Auge die Macht des 
Schickſals und die Anorbnung des Schöpfers fichtbar. 
— Aber auch die Leiden, die uns durch ber Menfchen 
Schuld treffen, find Gottes Schickung. Oberflaͤchlich 
betrachtet, ſcheint es freilich blos menſchliche Willkuͤhr 
zu fen, was uns in folhen Fällen Wunden fchläge. 
Dem wenn uns ein ungerechter Richter verdammt, 
wenn uns ein Mächtiger verfolgt, ein Feind kraͤnkt, 
Bosheit und Kabale uns Ehre und Brod rauben, bes 
Mörders Hand ben Faden unfers Lebens gewaltfam 
gerreißt; fo ift hier überall des Menfchen wirkende 
. Hand unverkennbar. Aber dennoch muͤſſen wir in fol- 
chen Leiden, wie in ben Leiden Jeſu, Gottes Schik⸗ 
fung und Willen erfennen. Denn wenn es unbeflreitbar 
wahr ift, daß nichts gefhieht ohne Gottes Willen; fo 
kann aud) die Macht böfer Menfchen ohne dieſen Wil- 
len nicht wirffam werden. Erhielt ihnen Gort niche 
die Kraft zu handeln; fo verfänken fie in Nichts. 


\ 


— 109 — 


Hätte ihnen Gott nicht die Mache zu ſchaden gegeben; 
fo koͤnnten fie dieſelbe nicht gebrauchen. Fiel nicht ihr, 
Leben mit unferm Daſeyn nad) Zeit und Dre uf . 
men; fo würben mir ‚von ihnen nichts zu leiden haben. 
Endete des Allmaͤchtige ipee Lebenttage eher, als fie, 
uns Uebels thun koͤnnen; ſo waͤre ihre Macht und: 
Boe heit vergeblich, Würden fie nicht. in ber per Ä 
rung ihrer Abfichten durch die Umſtuͤnde 6 

fo würden fie damit nie zu Stande kommen, — — 
auch das Ungluͤck, des uns Menſchen zufuͤgen, —* 
uns nad) Gattes heiligen Willen, — O, welch ein 
kraͤftiger Troft für. alle, Die unſchuldig leiben, ober, 
von meuſchlicher Willkaͤhr hart bedroht find! Nicht 
der Menſchen grauſamer Willkuͤhr, nicht ihrem barm⸗ 
herzigkeitloſen Haſſe, nicht ihren gewaltthaͤtigen Lei⸗ 
denſchaften, nicht ihrer gefühllofen Bosheit, nicht ih⸗ 
ven unheilbaren Vorurtheilen biſt du ſchußlos dahin⸗ 
gegeben, du Leidender! — nicht ihnen faͤllſt du zum 
Opfer, ſondern dem heiligen Rathe deines Schoͤpfers, 
ber did) auch in Leiden ſegnet, und bir Laſten auflegt, 
‚welche bie, wenn. bu fie getragen haft, eine friedſame 
Frucht der Gerechtigfeit geben werden, Du bift niche 
ohne ‚einen Helfer, Beſchuͤher und Retter; ſondern 
wenn bein himmliſcher Vater nicht will, fo wird bie: - 
"Bosheit: vergeblich gegen bich teben, fo wird bie Hin- 
terliſt dir fruchtlos Schlingen legen, fo wird der Arm . 
des Gewaltigen vergeblich das Schwert über deinem 
Haupte ſchwingen. — Welche Aufforderung aber auch 
fuͤr dich, die Leiden, die dir Menſchen auflegen, als 
Schickung Gottes mit Ergebung und Geduld zu tra- ; 
gen! Weiche Aufforderung befonders, dem Haffe ge⸗ 
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gen die, welche bir Boͤſes zufügen, zu gebiethen, uns 
nach dem Beyſpiele deines görtikhen Erloͤſers, deinen 

Zeinden von Herzen zu verzeihen, und in ber menſch⸗ 
chen Hand, die dich flläge, die Hand deines Goc⸗ 
tes anzuerkennen, der dich durch fe üchtiget zu deiner 


rung! — 

Gehen wir auf das Behalten Sefe, fo ergibt 
ſich für uns daraus bie Lehre, 2) daß wir, wenn 
Wir ſchuldlos bleiben wollen, uns in um 
ferm Handeln einzig nah Gottes Gefes 
und feinen Gebothen und Verbothen rich" 
"ten müffen, uns aber nie erlauben dürfen, 
Das, was wir für den Willen der Borfe 
hung halten, durch Mittel, die gegen das 
göttliche Gefeg find, befördern zu wollen, 

&o handelte Jeſus. Er lehrte nachdem ihm von 
Sort gegebenen Berufe die Wahrheit, ohne darnach zu 
fengen, welche Uebel und Gefahren für ihn daraus 


entfiehen koͤnnten. Er erfühte feine Pfliche guch dann 


unausgefeßt, als er fehen fah, Daß ver Haß ihm deß⸗ 
halb nad) ben Leben trachtete. — Er war überzeugt, 
Daß ihm nach den Weißagungen der Propheten. ein ges 
waltfamer Tod bevorfiche; aber er ſuchte nicht etwa, - 
wie ein Schwaͤrmer dieſen Rathſchluß Gottes herbey⸗ 
zufuͤhren, er ſtuͤrzte dem Haſſe ſeiner Feinde nicht in 
Die Arme, ſondern That, was das Sittengeſet for⸗ 
deste, fein Leben vor ihren Nachſtellungen zu ſichern. 
Er vermied die Hauptſtadt Jeruſalem, den Sig feiner 
Sende, und hielt ſich lieber in Galilaͤa auf; er ging 
zwar zu der Zeit des Ofterfeftes nach Serufalem, weil 
ihn und feine Apoſtel eine veligiöfe Pflicht dahin 
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rief, naͤnlich das Paflahfeft zu feiern; er lehrte auch 
daſelbſt das Wolf, denn Diefes war fein Beruf: aber 
er verbarg ſich vor feinen Feinden, und brachte Die 
Nächte an einem einſamen Ote am Helberg außerhalb: 
- Der Stade zu. | 
: . &o müflen wir auch handeln, wenn. wir reche 
thun und ſchuldlos bleiben wollen. Es gibt fuͤr uns 
einen bekannten und einen unbekannten Willes Gottes. 
— Der uns bekannte iſt das Sittengeſetz, oder die 
uns durch Vernunft, Gewiſſen und Schrift bekaunt⸗ 
gemachten Gebothe oder Verbothe Gottes, die uns 
der Schöpfer vorgeſchrieben hat als Regel unſers Wer⸗ 
haltens, damit wir nach ihnen, und nach ihnen allein 
unſern Willen und unſer Thun beſtimmen ſollen. Von 
dieſem Geſetze gilt jenes Wort der Schrift: es iſt dir 
geſagt, Menſch, was recht iſt, und was der 
Herr, bein Gott, von bir fordert, Der un⸗ 
befannte Wille Gottes aber ift fein Rathſchluß über, 
die Schickſale dee Menſchen, der einzelnen ſowohl als 
ganzer Familien, Wölker und Zeitalter. Dielen Wil 
len kennen wir nicht. Das wiflen wir zwar, daß bie 
Zufunft und das Schickſal fich immer fo geflalten mich, 
tie es der. volllommenen Weisheit und Site Gottes, 
als des Heren des Schickſals, gemäß iſt; aber nun 
anzugeben, im Einzelnen zu beftimmen, welcher Gang 
des Schickſals dieſer Weisheit und Güte gemäß fey, 
und alfo in Gottes Rathfchluß liege, das vermögen 
wir nicht, weil wir, als ſchwache und Furzfichtige 
‚, Sterbliche weder den Zufammenhang der Dinge über 
fehen, noch die Entwidelung der Zukunft vorher ſe⸗ 
hen. Weber das Weife und Gute im Laufe des Schi“ 
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ſals und dee Entwickelung menſchlicher Begebenheiten 
koͤnnen wir daher nicht mit völliger Sicherheit ürthels 
"en, mb wir ‚irren uns darin oft groͤblich. Denn 


Gottes Gedanken find nicht unſre Gedan⸗ 


Sen, und feine Wege ſind nicht unfre 
Wer Die Betrachtung der Vergangenheit lehrt 
uns daher fehr. oft, daß das, was uns als din Uebel 
erſchien, ſich im Erfolg als das heſte und meifefte be⸗ 
waͤhrte. &o heißt es von den Apoſteln, daß fie nicht 
begriffen, wie Jeſu Tod in den Willen Gottes lie 
gen und den. göttlichen Abfichten förderlich werben 
könnte. „Sie vernahmen derfeines, und die 
Rede war ihnen: verborgen, und wußten 
nicht, was das gefagt war.” 

Tun ift es uns zwar erlaubt nad) dieſem unbes 
kannten Schieffals - Willen der Gottheit durch vernuͤnf⸗ 
tige Ueberlegung zu forfhen, und es ift Pflicht, das, 
was ſich ung nach veifer Ueberlegung als das Gute und 


ben Abfichten Gottes gemäße darftelle, zu unterftüßen,- 
zu fördern; denn bieß gebiethet das Sittengefeg: aber’ 


dabey müffen wie uns burchaus in den Schranken 
des uns bekannten göttlichen Willeris, oder bes Sit⸗ 


tengefeßes haften, und dürfen uns nie vermeflen, durch : 
Yebertretung der Verbothe oder Bebothe bes Sittenge⸗ 


feßes, alfo durch ein Unrecht, durch unerlaubte Mit⸗ 


‘tel das, was ung in dem ange der Schidfale als‘ 


Mille Gottes erfcheint, befördern zu wollen, - Jedes 
Unrecht alfo aus guten Abficheen ift ein- 
Frevel! Denn Gott bedarf des Unrechts und der 
Sünde nit, um feine Abfichten' zu erreichen; was er 


vollbringen, ins Leben rufen, erhalten, durchführen 


v 
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min, das kann er nad) feiner hoͤchſten Weisheit und 
Macht vollbringen, ohne des ſchwachen Sterblichen 
Hülfe, und es iſt Vermeſſenheit, wenn bie Sterbli« 
«hen wähnen, Gottes "Sache koͤnne nicht gelingen, 
ohne ihe Unrecht und ihre Gemaltthaten, und es ift 
Gotteslaͤſterung, mern der Menſch denkt, der Ewige 
tenbinde ihn in gewiſſen Fällen von dem Gehorfam gegen 
das Sittengeſetz, und erlaube ihm einen Frevel zu be⸗ 
gehen ‚ um ihm gleichfam das Weltregiment zu erleiche 
seen , und ihm babey zu helfen. Mein! Gore hat uns 
fein Gefeg befannt gemacht als fefte Regel des Ver 
haltens, nach dem er ung allein richten will und wird, 
Auf feinen unbefannten Willen aber, nad) dem er die 
Schickſale des Lebens ordnet, hat er uns nicht geivie- 
fen, diefen Fennen wir im Voraus nur fehr unvoll⸗ 


fommen, und mollten wir für ihn das uns befannte 


und gegebene Geſetz verlegen; fo würden wir in Ge⸗ 


fahr kommen, Verbrecher zu werben, mit Gott zu 


ſtreiten , und eben fo ſchreiendes und hoͤchſt ſtrafbares 


Unrecht zu thun, wie vormals die Verblendeten tha⸗ 
ten, die, in der Meinung Gott zu ehren, und ben wah⸗ 
ven Glauben zu befördern, bie Freunde ber beſſern Er⸗ 


Eenntniß verfolgten, marterten, tödteten. — Des Men⸗ 
fchen ganze Weisheit foll ſich daher barauf befchränfen, 


immer und überall das zu Chun, was bas Sittengefeß : 
.gebiethet, und immer und überall das zu unterlaffen, 
was es verbiethet, ben Erfolg unfrer pflichemäßigen 


Handlungen aber, und die Entwidelungen ber menſch⸗ 


lichen Geſchicke Gottes. Macht, Weisheit und Guͤte 


anheim gu ſtellen. 0 


dern ihnen, sie aflen Menfchen, fein heiliges Geſch 
des Rechts und der Tugend ins Herz geſchrieben. Se 
waren fie frei, fo — meil fie das Boͤſe thaten — 
ftrafbar vor Gottes Gericht. 


So jeder der Sünde thut. — Gott verflattet 
ihm zwar öfters feinen böfen Willen zu vollbringen, 
aber er gebiethet es ihm nie; er gebiethet ihm nur Ge⸗ 
horfam gegen das Geſetz, das er ihm als Regel fei- 
nes Verhaltens gegeben hat. Nach dieſem Gefeg 
wird unfer Verdienft und unfre Schuld einzig beftimme 
und gerichtet. Und obgleich Gottes Weisheit aud) das 
Böfe fo umleitet, daB es in feinen endlichen Erfolgen 
die Abfichten der höchften Weisheit und Gute befördern 
muß; fo entfchuldige diefes doch euch, die ihr Boͤſes 
hut, auf Feine Weife. Denn ihr wolltet nicht das 
Gute, fondern das Boͤſe; ihr gedachtet es böfe 
zu machen, und euer Verdienft ift es nicht, wenn - 
Gottes Weisheit euer Böfes zum Guten wendet. 
Die entfernten Folgen euerer Uebelthaten kennet ihr 
nicht im voraus, Die guten Folgen beabfichtige ihr 
nicht; fie find baher auch nicht euer Verdienſt, fie ver 
mindern nicht eure Schuld; denn nad) feinem Willen 
und feinen Abfichten wird der Menſch gerichter, weil 

. Diefe allein es find, die in feiner Gewalt ſtehen. — 
So wird euch die Saat euerer Uebelthaten dennoch das 
Urtheil der Verdammniß fprechen, wenn gleich des 
Ewigen Weisheit eine heilfanie Frucht aus der biſe 
Saat hervorgehen laͤſſet. 


Doch, wenn auch das Gute, das Gott aus der 
Suͤnde entſtehen laͤſſet, den Suͤnder nicht rechtfertiget, 
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feine Schuld nicht mindert ‚oe vermag! es doch eins 
zu thun, nämlich dann, wenn ex feine Unwuͤrdigkeie 


ekkennt, ben Frieden in feiner von Reue zerriſſenen 


Seele wieberherzuftellen. Bliebe unfre Sünde in alle 
Ewigkeit eine Mutter des Böfen, bie taufendfäktig 
nieues Elend erzeugte, und es uns vor das Auge ftellte, 
© fo würde unfer Herz ‚von dem brennenden Schmerz 
der Neue verzehrt werden, und ob ung gleich Bott ver⸗ 
gäbe, ſo würben wir ung doch felbft in unferm Ge⸗ 
wiſſen nicht vergeben, nicht ruhig und felig werben: 
Fönnen. Aber da die Barmherzigkeit des Allwweifen auch 
bes Sünders böfe Thaten in ihren endlichen Erfolgen in 
Harmonie feßt mit dem Seile des menfchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, und das Böfe endlich umwandelt zu einem 
Befoͤrderungsmittel des Guten; fo wird ſich aud) einft 
ber Schmerz der Reuigen in Frieden auflöfen, — fo 
ift es möglich, daß auch der in Lafter verlohrne einft, 
wenn feine verberbte Seele durch herbe Prüfungen ge⸗ 
nefen feyn wird, zurücfehren Kann in Das ewige und 
felige Reich des hHimmilifchen Waters, daß auch er end» 
lich die lang verlöhene Ruhe findet für feine Seele. 


So ift Sort ein flrenger Richter des Böfen, aber 
auch ein Gott voll Gnade gegen den, der von Herzen 
ſich umkehret zum Guten. So führt er das freue und 
gehorfame Kind auf der ebenen und ſchnellen Bahn 
der Ruhe und inneren Heiterfeit zu der Seligfeit, die 
er ihm in Liebe beftimme hat; fo aber das ungehorfame 
und verborbene Kind auf der langen Bahn des Schref- 
- tens und der herben Leiden zur Beil erung. und zum 
Gehorſam. J 
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dern ihnen, wie allen Menſchen, fein Heiliges Geſch 
des Rechts und der Tugend ins Herz geſchrieben. Se 
waren fie frei, fo — weil fie das Boͤſe chaten — 
firafbar vor Gottes Gericht, 


So jeder der Sünde thut. — Gott verflattet 
ihm zwar öfters feinen böfen Willen zu vollbringen, 
aber er gebiechet es ihm nie; er gebiethet ihm nur Ge⸗ 
horfam gegen das Geſctz, das er ihm als Regel ſei⸗ 
nes Verhaltens gegeben hat. Mach biefem Gefeh 
wird unfer Verbienft und unfre Schuld einzig beſtimmt 
und gerichtet. Und obgleich Gottes Weisheit auch das 
Böfe fo umleitet, daB es in feinen endlichen Erfolgen 
die Abfichten der höchften Weisheit und Güte befördern 
muß; fo entfehuldige biefes doch euch, die ihr Boͤſes 
hut, auf Feine Weife. Denn ihr molltet nicht das 
Gute, fondern das Boͤſe; ihr gedachtet es böfe 


zu mahen, und euer Verdienft ift es nicht, wenn - 


Gottes Weisheit euer Boͤſes zum Guten wendet. 
Die entfernten Folgen euerer Uebelthaten kennet ihr 
nicht im voraus, die guten Folgen beabſichtigt ihr 
nicht; ſie ſind daher auch nicht euer Verdienſt, ſie ver⸗ 
mindern nicht eure Schuld; denn nach ſeinem Willen 
und ſeinen Abſichten wird der Menſch gerichtet, weil 
dieſe allein es find, die in feiner Gewalt ſtehen. — 
So wird euch die Saar euerer Uebelthaten dennod) das 
Urtheil der Verdammniß fprechen, wenn gleich des 
Ewigen Weisheit eine heilfanie Frucht aus der boſen 
Saat hervorgehen laͤſſet. 


Doch, wenn auch das Gute, das Gott aus der 
Suͤnde entſtehen laͤſſet, den Sünder nicht rechefertiget, 
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Am Sonntage Reminiſcere, 
IJ 1822. 
Evangel. Matth. Kap. 15, v. 26. 27: Es if nie 
r, fein, daß man den Kindern das Brod nehme und 
werfe es vor die Hunde. Sie aber fprah: Sa, 
Herr; aber doch effen die Huͤndlein von den Beoſa⸗ 
ſamen, die von ihrer Herren Tiſche fallen. 


Eines der ſchoͤnſten Lieder ‚über die Weisheit „Guͤte 
und Macht Gottes, die ſich in der Natur dem betrach⸗ 
tenden Auge des Menſchen darſtellt, iſt der 104fe 
unſrer Pſalme, der oft von uns mit ernſter Betrach⸗ 
tung geleſen werden ſollte. Die ganze Schoͤpfung um⸗ 
faßt dieſer Preisgeſang des Pſalmiſten. — Mit dem 
ſtralenden Lichte, das den Himmel durchfließt und 
alle Geſtirne mit Glanz umguͤrtet, beginnt er. Die⸗ 
ſes Licht iſt ihm das Kleid, der Wiederſchein des un⸗ 
ausſprechlichen Weſens Gottes. Der Himmel iſt ſein 
Teppich; deſſen Blumen die flammenden Geſtirne; 
Blitze ſeine Diener, Stuͤrme ſeine Bothen. — Dann 
wendet ſich der ©efang zur Erde, und preiſet den 
Schoͤpfer, wie er Land und Meer, Berg und Thal 
mit Weisheit gegründet, die Flur gebauet und mit 
Gegen gewäffert, und der Pflanzen zahllofe Geſchlech⸗ 
tee zur Freude der lebenden Gefchöpfe in unerfchöpfli« 
her Fülle gefchaffen habe; mie Land und Meer von 
Gefhöpfen, denen er Leben und Gluͤck gab, wimmeln, 
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wie Thiere und Menſchen ſich ſeiner Segnungen 
freuen, und er allem Lebendigen Leben, Speiſe und 
Freude in Fuͤlle gebe. Darum ruft der Pſalmiſt be⸗ 
geiſtert aus: „ich will dem Herrn ſingen mein Leben 
lang, und meinen Gott loben, ſo lange ich hier bin.“ 
Aber mit einer ernſten Wendung, indem er fordert, 
daß der Menſch an dieſer Naturbetrachtung religiös 
werden folle, ſchließt ex feinen herrlichen Sefang: „ber 
Sünder müffe ein Ende werden auf Erben, und bie 
Gottloſen nicht mehr ſeyn!“ — Dazu fagen mie: 
Amen! — Zu diefem Ziele, zu Erwedung der An« 
dacht, des Glaubens, der Tugend und Hoffnung, 
müflen wir die Betrachtung der herrlichen Werte Got⸗ 
tes immer zu führen fuhen. 

| Doch der unermeßliche Reichthum biefer Werke 
fordert, daß wir unfern Bli nur auf einen Theil der- 
felben befchränfen, und Diefes foll das Reich der ver- 
nunftlofen Thiere feyn, auf welche uns ber evangeli- 
ſche Tert verweiſet. 

„Es iſt nicht fein, ſprach Jeſus zu dem Huͤlfe⸗ 
ſuchenden Weibe, daß man den Kindern das Brod 
nehme und werfe es fuͤr die Hunde.“ Er wollte da⸗ 
mit ſagen, daß er den wohlthaͤtigen Gebrauch feiner 
Kräfte zunächft feinem eigenen Volke, nicht Auslän« 
dern fehuldig fen. Der wörtliche Sinn des Ausſpruchs 
aber ift: „der Menfch foll nicht leiden um der Thiere 
willen, naͤmlich weil .er ein ebleres Gefchöpf iſt und 
daher mehr Achtung und Liebe verdient als jedes, auch 
das beliebtefte Thier. Das Weib, in das Sprüch 
wort eingehend, erwiederte: aber doch effen die Huͤnd⸗ 
lein von den Brofamen., die von ihrer Herren Tiſche 
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fallen. * Sie wollte damit fagen , daß der Herr von 
dem Ueberfluſſe feiner Gaben aud) Ausländern mittheis 
len könne ohne dadurch feine Volksgenoſſen zu verfüne ', 
gen. Der wörtliche und naͤchſte Sinn des Ausſpruchs 
aber ift: der Menſch, obgleich edler als das Thier, 
babe dennoch) auch Pflichten gegen feine vernunftlofen 
Mitgefhöpfe, und auch die Thierwelt fey in den Kreis 
feiner Liebe und Fürforge eingefchloffen. — Diefe 
‚Worte enthalten alfo für uns eine Aufforderung zu. 


religidfer Betrachtung der Thierwelt; 


- eine Betrachtung, die uns lehrt, daß auch bie ver⸗ 
nunftloſen Gefchöpfe ihren Schöpfer verherrlichen; daß 
fie dem Menfchen fein Dafenn verfchönern; daß fie den 
Wirkungskreis unfeer Pflichten erweitern; daß fie uns 
zum Öefühle unfrer hoͤhern Würde erwecken. 

Die Thierwelt verherrlicht ihren Schoͤ⸗ 
afer; fie iſt ein Theil der Werfe Gottes, und lobt, - 
Ä un Meifter eben fo, wie das große Weltganze, 

Ven biefem Ganzen Fennen wir freilich nur einen ges - 
ringen Theil. Welchen Reichthum von Schöpferge 
bilden die fanftleuchtende Kugel des Mondes enthalte, 
der unfrer Erbe folge wie ein Sohn feiner Mutter; 


- welche zahllofe lebendige Wefen bie majeftätifche 


Sonne, millionenmal größer als die Erbe, unter ih⸗ 
rer glaͤnzenden Hülle verbergen mag; welche unermeß- 
liche Welt von Gefchöpfen die leuchtenden Geſtirne er- 
fülle,, die unzählbar wie bes. Meeres Sand, in dunk⸗ 
ler Macht aus der grenzenlofen Tiefe bes Meeres her- 
vorſchimmern; das vermag ber Sterbliche nicht zu er⸗ 

meſſen, nicht einmal nur zu fhägen, da für ihn. ſchon 


. 
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wie Thiere und Menſchen ſich ſeiner Segrungen 
freuen, und er allem Zebendigen Leben, Speife und 
Freude in Fülle gebe., Darum ruft dee Pfalmift bes 
geiftere aus: „ich will dem Herrn fingen mein Leben 
fang, und meinen Gott loben, fo fange ich hier bin. 
Aber mit einer ernften Wendung, indem er fordert, 
daß der Menfch an diefer Naturbetrachtung religiös 
werben folle, ſchließt ex feinen herrlichen Gefang: „ber 
Sünder müffe ein Ende werden auf Erben, und bie 
Gottloſen niche mehr ſeyn!“ — Dazu fagen wir: 
Amen! — Zu diefem Ziele, zu Erwedung der Ans 
dacht, des Glaubens, der Tugend und Hoffnung, 
müffen wir die Betrachtung der herrlichen Werke Got⸗ 
tes immer zu führen ſuchen. 

u Doch ver unermeßliche Reichthum dieſer Werke 
fordert, daß wir unſern Blick nur auf einen Theil der⸗ 
ſelben beſchraͤnken, und dieſes ſoll das Reich der ver⸗ 
nunftloſen Thiere ſeyn, auf welche uns der evangeli⸗ 
ſche Zert verweiſet. 

„Ss iſt nicht fein, ſprach Jeſus zu dem Huͤlfe⸗ 
ſuchenden Weibe, daß man den Kindern das Brod 
nehme und werfe es fuͤr die Hunde.“ Er wollte da⸗ 
mit ſagen, daß er den wohlthaͤtigen Gebrauch ſeiner 
Kraͤfte zunaͤchſt ſeinem eigenen Volke, nicht Auslaͤn⸗ 
dern ſchuldig ſey. Der woͤrtliche Sinn des Ausſpruchs 
aber iſt: „der Menſch ſoll nicht leiden um der Thiere 
millen, naͤmlich weil er ein ebleres Geſchoͤpf if und 
daher mehr Achtung und Liebe verdient als jebes, auch) 
das beliebtefte Thier., Das Weib, in das Spruͤch⸗ 
wort eingehend, erwiederte: aber doch effen die Huͤnd⸗ 
lein von den Broſamen, die von ihrer Herren Tifche 
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fallen, ** Sie wollte damit fagen , daß der Herr von 
dem Ueberfluſſe feiner Gaben aud) Ausländern mittheis 
len könne ohne dadurch feine Volksgenoſſen zu verfün 
gen. Der wörtliche und nächfte Sinn des Ausſpruchs 
aber ift: der Menfch, obgleich edler als das Thier, 
habe dennoch) auch Pflichten gegen feine vernunftlofen 
Mitgefchöpfe, und auch die Thierwele fey in den Kreis 
feiner Liebe und Fürforge eingefchloffen. — Diefe 
Worte enthalten alſo für uns eine Aufforderung zu. 


religidfer Betrachtung ber Thierwelt; 


- eine Betrachtung, die uns lehrt, daß auch bie ver⸗ 
mmftlofen Gefchöpfe ihren Schöpfer verherrlichen; daß 
fie dem Menfchen fein Daſeyn verfehönern; daß fie den 
Wirfungskreis unfeer Pflichten erweitern; daß fie uns 
zum Gefühle unfrer böhern Würbe erwecken. 

Die Thierwelt verherrlihtihren Schoͤ⸗ 
afer; fie ift ein Theil der Werke Gottes, und lobt, ° 
un Meifter eben fo, wie das große Weltganze. 

Ven dieſem Ganzen kennen wir freilich nur einen ge- 
ringen Theil. Welchen Reichthum von Schoͤpferge⸗ 
bilden die ſanftleuchtende Kugel des Mondes enthalte, 
ber unfrer Exde folge wie ein Sohn feiner Mutter; 


- welche zahflofe lebendige Wefen bie majeftätifche 


Sonne, millionenmal größer als die Erbe, unter ih⸗ 
rer- Flaͤnzenden Hülle verbergen mag; welche unermeß⸗ 
liche Welt von Gefchöpfen die leuchtenden Geſtirne er⸗ 
fülle,, Die unzählbar wie des. Meeres Sand, in dunf- 
ler Nacht aus der grenzenlofen Tiefe des Meeres her- 
vorſchimmern; das vermag ber Sterbliche niche zu er« 
meſſen, nicht einmal nur zu ſchaͤtzen, da für Ihn. ſchon 


. 
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der Reichthum der lebendigen Weſen auf biefer kleinen 
Erde zu groß iſt, um ihn ganz zu überfehen. — Wit 
wiſſen nicht, wie viele Taufende von Jahren ſchon 
Menfhen auf Erden wohnen; aber das willen wir, 
daß alle diefe Jahrtauſende für das menfchliche Ge⸗ 
ſchlecht niche hineeichten, um bas ganze Reich lebendi- 
ger Wefen, das unfre Erdfugel ernährt, zu erforfchen 
und zu überfehen. Wir fennen zwar bis jegt über 
fechszehn Taufend Gefchlechter ber Thiere; aber im⸗ 
mer wächfet diefe Kenntniß noch; Taufende mögen un« 
ferm forfchenden Blicke noch entgangen feyn, und was 
bie nie gefehenen Abgruͤnde bes Meeres verbergen, das 
dürfte ung vielleicht immer ein Geheimniß bleiben. 

Alfo, welcher unermeßliche Keichthum von Ge⸗ 
bilden, die des Schöpfers Verſtand gedacht, die fein 
allmächtiges Wort zum Leben gerufen hat! Welche: 
WVerſchiedenheit an Geſtalt, Größe, Beweglichkeit, 
Fähigkeit, Kraft! — Zwifchen dem Elephanten, der 
einen Thurm mit Bewaffneten auf feinem mächtigen 
Rüden trägt, und dem ſchwachen Wurme, der, un⸗ 
ferm Auge kaum fi chtbar, im Staube lebt, zwifchen 
dem Adler, der fich mit ftolzem Fluge zur Sonne erhebt, 
und dem Schmetterling, der um Blumen gaufekt, 
zwifchen dem Wallfifhe, ber das weite Meer durch⸗ 
fhwimmt, und dem Gewuͤrme, das im Schlamme 
des Baches lebe, — welcher Unterfchied! welche Mit- 
telfiufen von Größe, Geſtalt, Kraft, Dauer und 
Sähigfeit! welche Verſchiedenheiten in Nahrung und 
Lebensweife! — Und doc) ift das geringfte wie das 
mächtigfte Thier mit folcher Weisheit eingerichtet, daß 
es lebt, thätig iſt, ſich glücklich fühle, und den ihm 


% 


an en 113 — 


om Schbpfe vorgezelchneten Rosis: feiner Lebensver⸗ 


richtungen vollbringt. Jedes hat fo. viel Verſtand, 
um in feiner Lage zu werben, ˖was es werben. kann; 
jebes die Kraft und Verfchlagenheit, fich feiner Speife 
zu bemächtigen, und feine Wohnung an einem: für. fein 
Leben zweckmaͤßigen Orte aufzuſchlagen. Jedes fin⸗ 


dee feine Nahrung, das eine am Fleiſche andrer Thiere, 


das andere an Pflanzen, ein andres an dem Safte 
berfelben, andere am Waſſer, am Holze, an ber 
Luft, ar dem Düfte der Blumen, Nichts iftauf Er 


den, an dem fich nicht irgend ein Gefchöpf ernaͤhrte 


und fich mie. Luft ſaͤttigte. Der Schöpfer hat allem 


ſeine Speife gegeben zu rechter Zeit, und ſaͤttiget al⸗ 


les mit Wohlgefallen. | 
Aber auch feinen Theil der Erde hat er. von leben. | 


bigen Weſen entbloͤſet. Das weite Meer, — da wim⸗ 


melt es, ſagt der Pſalmiſt, ohne Zahl, beide groß 
und kleine Thiere. Die Luft — fie durchſchneiden die 
ſchoͤngeſiederten Gefchlechter ber Vögel, die deßhalb 
der Pſalmiſt die Vögel des Himmels nennt, die auf 


den Bäumen figen, und fingen unter den Zweigen, 


Und die Oberfläche des- Landes, Berg und. Thal, 


- Bald und Flur, Selfen und Sumpf, alles ift mit, 


an 


lebendigen Weſen erfüll. Die glühenten Gefilde des 
beißen Erbgürtels und bie von Kälte ſtarrenden Länder 
ber Pole, fie nähren ihre Gefchlechter, die leben und 
ſich mwohlbefinden. Jeder Waffertropfen enchält eine 
ganze Welt feöhlicher Gefchöpfe, die unferm Auge er 
durch tauſendmalige Vergrößerung fichtbar werden; 
ja felbft unter der Oberfläche ber Erde wohnen Thiere, 
die der Schoͤpfer ſo eingerichtet hat, daß fie in biefer 
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VAnſterniß leben, Ihre Nahrung wiſſen und ſich glück 
fühlen. — O, wer ſollte nicht des Schoͤpfers Weis⸗ 
beit und Güte erkennend, mit dem Pſalmiſten geruͤhrt 
ausrufen: Herr, wie find deiner Werke fo groß und 
viel; du haft fie alle weistich georbnet, und die Erde 
iſt voll deiner Güter! — 
Ä Ja, die Ehre des Herm ift eig; der Herr hat 

Wohlgefallen an feinen Werken! Ex fehuf alles zum 
Leben und zum Gluͤck. Auch gegen mid) hat er fi 
als den Öütigften erwieſen, und mit, feftefter Zunerficht 
darf ich auf feine väterliche Fuͤrſorge hoffen. Und dies 
ſes um fo mehr, da ich erkenne, daß die Thier⸗ 
welt auch vorhanden iſt, um mir mein 
menfhlihes Dafeyn zu verſchoͤnern. 

Zwar wuͤrde es ein ungeziemender Stolz ſeyn, 
wenn ich denfen wollte, ber Schöpfer habe das Reich 
der Thiere einzig für mich und nur zu meinem Ge⸗ 
brauche erfchaffen ; benn er. hat auch. den Thieren ein 
felbftftändiges Lehen, und ein. Recht an ben Erbboden 
umd feine Freuden gegeben: aber unverkennbar ift es 
doch, daß er viele Thiere zu meinem Nutzen und zur 
Berfehönerung meines „Lebens erfchaffen hat. Aus 
dem Reiche der Ihiere nehme ich einen großen Theil 
meiner Speife, und Millionen meiner menfchlichen 
- Brüder koͤnnten nicht feyn, wenn nicht die Ihiere im 
Meere, auf bem Lande und in ber Luft ihnen fo reich“ 
tihe Nahrung gewährten. Sie find es, die duch 
ihre zahllofe Menge tie Flur, den Wald, die men- 
fchenleere Wildniß beleben. ‘Der Gefang der Vögel 
verfündigt mir das Erwachen des Frühlings, und ihe 
feches Lied, mit dem fie ihren Schöpfer. preifen, 
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ſtimmt auch meine Seele zur Heiterkelt ‚ ober ee 
fie in Andacht und flillem Danfe zu. Gott, Das mu 
thige Roß trägt mich auf feinem ftarfen Rüden, be 
wegt mir bie Laften, die meiner Band zu ſchwer find, 
adert mir das Land, auf dem mein Brod wachfen foll, 
Fämpft mit mir gegen meine Feinde, und führe mich 
safchen Laufs von einem Orte zum andern und zu ent 
fernten Ländern. Ohne die dem Aderbau dienenden 
Hausthiere wäre .es unmöglich, meinen Ader zu bes 
ftellen, ihm Sruchtbarfeie zu geben und ihn mie dem 
ı Segen der Ernte zu bedecken. Und wie viele meiner 
Brüder finden nicht eine unfchuldige Erheiterung in dee 
Treue und Anhänglichkeit der Thiere, Die unfee Häue 
fer mit uus bewohnen, und ſich als freundliche und 
nüßliche Gefährten zu dem Menfchen gefellt haben ? — 
Meine. Kleivung, mein Brod, mein Hausgeraͤthe, 
meine Bequemlichfeiten und unzählbare Verfchöneruns - 
. gen meines Lebens verdanke ich großen Theils der weis 
fen Benugung der "Thiere, welche nach Gottes Willen 
bie Erde mit mie bewohnen, und welche ber Herr durch 
Das Band der Nothwendigkeit und des Nutzens mit. 
mie verbunden, und auch dadurch feine Sürforge für. 
das ebelfte feiner Gefchöpfe bewährt hat. 

Hieraus folge aber auch von felbft: daß die 
: Ihierwelt auh den Wirfungsfreis unſrer 
Pflichten erweitert, ober: baß ſich das Gebieth 

unſrer Pflichten auch auf die Thiere erſtreckt. 

Wie? fragft dir vielleiche mit ſtolzem Befrem⸗ 
den, wie, auch den Thieren wäre ich Pflichten ſchul⸗ 
dia? auch an ihnen koͤnnte ich mich verfünbigen? 
Stehen fie nicht unendlich weit hinter dem Menſchen 
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zuruͤck? Bin ich nice zu ihrem unumfcheanften 
Herrn eingefeht worden durch jenes Wert des Schö- 
pfers: „herrſchet über Fiſche im Meere, 
und über Vögel unter dem Himmel, und 
Aber alles Thier, das auf@rden kreucht? 
Habe ich nicht das Recht, wenn fie mir zu zahlreich 
werben, ihre Vermehrung zu hindern, fie, wenn fie 
mie fhaben, auszurotten, fie zu meiner Nahrung zu 
toͤbten, und fir mein und andrer Wohl zu gebrauchen ? 
— Hierauf antworte ich: diefe Rechte Haft bu aller» 
dings, und dee Schöpfer hat fie dir gegeben‘, da er 
die die Erde und alles, was in ihr ift, unterfhan 
machte. Aber diefe Rechte ſchließen die Pflichten niche 
aus, fondern fie fchließen fie ein, bie Dir gegen die 
thieriſche Schöpfung obliegen. Nicht als ein graufa- 
mer Wuͤtherich mie tyranniſcher Willkühr ſollſt du über 
Gottes Sefchöpfe daherfahren, fondern als das Eben⸗ 
bild Gottes mit Gerechtigkeit, Weisheit und Güte 
unter ihnen walten. Denn nicht du haft fie Dir er⸗ 
ſchaffen, fondern Gott hat fie dir gegeben; alfo nicht 
nach der Grauſamkeit deiner Laune follft du mir ihnen 
handeln, fondern nach Gottes Abficht und Vorſchrift. 
Gott ſchuf die Thiere nicht allein zu deinem Nußen, 
fondern auch dazu, daß fie da feyn, und ihnen wohl 
ſeyn ſollte. Dieß fiehft du ſchon daraus, daß es eine 
große Menge TIhiere gibt, die dir, dem Menfchen, 
nichts nüßen, die dir wohl ſchaden, und die der Schoͤ⸗ 
pfer dennoch erhält. Du fiehft es daraus, daß der 
Schöpfer ihnen auch, wie bir, Leben und Empfäng- 
lichkeit für Freude: und Gluͤck gegeben, und ihnen in 
der Natur den Tifch ihrer täglichen Nahrung reichlich” 


‘ 
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"gedeckt hat, tie auch dein Herr von dem himmliſchen 
Mater rühmt, daß er die Vögel nähre ohnerachtet fie 
nicht ernten und nicht fäen, und wie der Pfalmift ben 
Schöpfer lobpreifet, daß er allem Lebendigen feine 
Speiſe gebe zu rechter Zeit. ‘Der Zweck deines Schoͤ⸗ 
pfers alfo, für den er die Thiere erfchuf, ift: fie fol 
ten. leben und gluͤcküch feyn in ihrer Art! — Und Dies 
fen Zweck mußt du ehren! Denn nicht bein, fordern 
des Heren ift der Erdboden, und nur zu Lehen trägft 
du feinen Befig vom himmlifchen Water, Dieſem 
ſollſt du ähnlich feyn; denn das ift deine Ehre,- dein 
Ruhm. Er aber ift gütig und gerecht aud) gegen den 
Burm im Staube; er hat Wohlgefallen an 
feinen Werfen. So follft auch du gütig- und ge» 
- recht feyn gegen feine Gefchöpfe, und davon lernen, 
did) des Gluͤcks auch der vernunftlofen Gefchöpfe zu 
freuen, und guͤtig gegen ſie zu ſeyn. 

Darum haſt du auch Pflichten gegen die Thiere. 
Wenn ſie dir nicht ſchaͤdlich ſind, und du ihrer nicht be⸗ 
darfſt; ſo ſollſt du ihnen ihr Daſeyn und ihre Freu⸗ 
den gerne goͤnnen. Du ſollſt ſie alſo ihres Lebens nicht 
berauben aus bloſem Muthwillen, aus boshafter 
Freude am Toͤdten und Zerſtoͤren; bu ſollſt fie auch‘ 
aicht verflümmeln, daß fie in Elend und Schmerz ver⸗ 
gzehen müffen: Denn wenn du auch ein Recht Haft, 
fie zu toͤdten; fo haft du ˖doch Fein Recht, fie zu quaͤ⸗ 
len. Auf ihre Dualen hat dich der Schöpfer mit dei⸗ 
nen Freuden nicht angewiefen ; ihm Fann es nicht wohl- 
gefällig feyn, wenn du aus Muthwillen das Leben zer«; 
flörft, das er erfchuf; es fey dir genug, daß fie das‘ 
Leben felbft beinem Beduͤvfniſſe zum Opfer geben muͤſ⸗ 


fen. — Und wenn bir der Schöpfer Thiere gab, bie‘ 
fir dich arbeiten, und dein Leben bequem machen und 
verſchoͤnern; nun fo iſt es beine Pflicht, dieſe Gabe 
des Schöpfers eben fo wie jebe andere baufbar, das 
Heißt durch) einen würdigen Gebrauch zu ehren; fo 
mußt bu, wenn bu bem Thiere Feſſeln anlegft, und 
feine Kräfte für dic) gebrauchft, ihm aud) feine Gpeife 
geben zu rechter Zeit, fie nicht mißhandeln, ihnen 
den Dienft, den fie dir leiften, nicht zur Marter ma 
en, fondern mitleidig ſeyn, und fie dankbar pflegen 
und erhalten, 

So ift des Chriften Verhalten auch gegen die ver 
nunftloſen Gefchöpfe ein gerechtes und liebevolles, den 
Verhalten des himmlifchen Waters ähnliches. Und 
der Herr felbft preifee die Barmherzigkeit gegen bie 
Ihiere, wenn er (Matth. Kap. 12, V. 11) ſagt: 
„welcher ift unter euch, fo er ein Schaaf hat, dasihm 
am Sabbath in eine Grube füllet, ber es. nicht ergreife 

und aufhebe?“ — 
| So gern aber der Chrift auch gegen bie Thiere 
den gerechten und guͤtigen Sinn zeigt, ber ihn uͤber⸗ 
haupt beherrfchen' fol, fo wird er doch fern feyn von 
jener Empfindeley und Zärteley, welche bie Liebe zu 
den Thieren übertreibt, ober fie wohl gar die Stelle 
eines Menfchen ober Freundes einnehmen laͤſſet. Man 
foll, fagt der Herr, das Brod nicht den Kindern neh⸗ 
men, und es den Hunden geben; von’ den Broſamen 
follen fie eflen, die von ihrer Herten Tifche fallen, aber 
niche zu Tifche figen follen fie mie ihnen. Man foll 
Die Liebe und die Gaben, die man vernünftigen Ge⸗ 
ſchoͤpfen ſchuldig iſt, nicht unvernünftigen zuwenden, 
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fobern Keruen, 295 fee Ze upflar ufömente 
wird, daß das * fie nicht faßt, nicht begehrt, und 
dadurch nicht gluͤcklicher, ſondern ungluͤclicher wird. 
MWielmehr ſeil uns Die Betrachtung der Thienpelg 
sum tebhaften Gefühle unfrer ordern, 
menſchli chen⸗ Wuͤrde erheben. — Auf Def 
höhere Wuͤrde des Menſchen weiſet ung her De 
Serte mit Nachdruck hin, wein sr den nach unent Ei 
kelten Menſchen, das Kind r dem durch menſchli —— 
Umgang, entwickeltſten und ber Anhaͤnalichkeit beſonn 
hers wuͤrdigem Hausthirre, dem. treuen ‚Hunde au . 
gan tele, und des menfhlichen. Kinde den entfejifg 
denen Vorzug, ‚siehe. Und diefen Vorzug verdiene Dep, 
Menſch in jeder Hinſicht. 
| Denn fo aͤhnlich wir auch dem dis , ‚nach ‚den 
re ſinb, * gern wir — —* 0b der 





sn 


Km, Weſen nach. Wollen, wir den wefentlicen Um 
tgſchigh beider mit ‚dam. orte hezeichnen; ſo müfs 

pig.fagen,. es fen Die Vernunft, bie ben Men-, 
u (hen au Menſchen macht, den Thiesen aber. gänze, Ä 
| 1 ‚mangelt; Doenn nimm d em. enfchen die Ver⸗ 
le. ud du haft, nicht mehr nen Henfehen, fondern, 
“ein, Thler;in menſchlicher Geftalt. Dürch die Vernunft. 
wemagfi du den Schöpfer gu erfennen unb. zu lieben, 
dat Thier aber. hat keine Ahnung von dem — chcha⸗ | 
ren. Durch bie Vernunft: kannſt du. der Dinge Be 
ſhunn Bufenumenpang, erfoefhen, And gu iR, | 
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deines Wiſtu Foriſcheiec das Thler aber 'Hleibe PR 
vehäutdertz-‘es’ift Heute wie ds"gelleen aud märz es 
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wird niche verſtaͤndiger nicht weiſer⸗Du haſt durch 
vl Vernunft das Gefüht für’ das Schoͤne und Woll- 
Ühhirnene in dir; das Neich des Guten und Schoen 
iff bir weit aãüfgethan; unbeſchraͤnkt iR" für den Midv 
(ei dit B n des Wachsthuime in der Volikomimen⸗ 
di € und Cnpfinbungen, und raſtis ie 
3 ehe Geſchtecht fett "Anbeginn auf. dieſer 
Baht Vorwärts‘ gegangen; doch ewig ſtill ſteht die 
VLhlerwelt Seit Anbeginn if: eſte nicht weifer, nicht 
kaͤlſtreicher / nicht edler geworden; fie: iſt noch heute 
Bi fie war‘ dm’ erften Schöpfüngsmorgen;, und # 
nicht vollkommener fepn, wenn auch der Erbball nech 
—— von Jahren ·beſtehen ſollte. Du, o 
Mienſih , väſ war auch Triebe" und Veglerden ‚weh 
du halb ei Halb" Enget’sift. Du haft “aber auch 
in deitier VBernuuft⸗ bie Kraft, befe: Triebt zuibichere? 
. fihen unb ‚dir vernuͤnftigen Etemmniz zu folgen; beit 
Me Worhilg/ add an Tagenb lund Grrechetgfeie erg 
Bild deines Shöp fire { zu ſeyli, und" es immer del 
kommener ü werben. Doch ſieht das Thier! Es m; 
was es iſt Aus Zwang feiner Natur / nicht aus Werl 
dienff feines Willens; es iſt friebllch oder graufkri, 
säuberifch 'öder" großinhthlg , , 'freii" ober faiſch , nicht! 
weil es will, ſondern weil es miß , weil es, unwlderl 
ſtehlich beherrſcht von dem blinden Triebe, ven Int | 
der Schöpfer aab, nicht anders ſeyn Fon; Daruut⸗ 
kann es ſich auch Hehe it ber Tuganb! Krmi⸗ 
zen, “aber ſich a ih « üch nicht belaſten mit bem Fluche der 
Sunde; darum warret feiner auch Pte Vergelcuün⸗ 
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feine Unſterbli chkeit, die es vor Gericht fühle ‚wie 
fie dich einſt, o Menſch, Bellen wird vor Oottee Ä 
Richter ſtuhl. 
Wenn bu: daher, im Reiile der. Sqhopfng ſte⸗ 
henb, der Thierwelt vernunftloſe Geſtalten rund um 
dich weben ſiehſt; fo kehre in dich ein! Erkenne dich, 
daß du, und du allein geſchaffen biſt nach deines 
Schoͤpfers Bilde; — fo fen, ſo werde deines 
Schoͤpfe⸗ wohlgefaͤlliges Ebenbild — 
WVerſchloſſen iſt dem: dunkeln Ange des Thiere⸗ 
das Reich der Wahrheit und des Lichts, es ſieht die 
Dinge wohl, aber es: erkennt nicht ihr Weſen, ihren 
Nutzen, ihren Zuſammenhang. Doch vor deinem 
Auge iſt der dunkle Worhang weggezogen, du ſchaueſt 
das Licht, und darum biſt du Menſch. So wende 
dich dem von der Finſterniß zum Lichte, von dem 
IJerthum zur Wahrheit, und deines Geiſtes Bildung 
zurn Erkenntniß des Wahren, Guten und. Schoͤnen 
fey bein Ruhm, ‚deine men ſchliche Ehre. — Ber⸗ 
ſchloſſen iſt der ſtumpfe Sinn des Thieres dem Beſ⸗ 
ſern und Wollkommenen; es. kennt, es fühle, es liebt 
es nicht. Doch dir gab der Schoͤpfer Kenntniß des 
Deffern und Gefühl feines Werthes. So bilde dich 
denn nach den Geſetzen des Guten und Schönen, und 
druͤcke allem um did) Her das Wild deiner eigenen 
Vollkommenheit auf! Dann zeigft du dich in deiner 
menfchlichen Würde. — Dem blinden Triebe gehorcht 
das Thier; von Recht und Unrecht weiß es nichts; 
Fein Gottesgeſetz fühlt es in feinem Herzen, fein Got- 
tesurtheil bes Gewiffens in feiner Bruft; darum ift 
es ausgezahlt m mit dem irdiſchen Leben, und hat Eein 
52 





— 133 — 


Hecht, auf eine Cwigfeit zu hoffen. Doch du erken⸗ 
weft deines Schoͤpfers Willen ; Recht und Unrecht find 
dir und gethan; in deiner Vernunft fleht Bottes Ges 
ſeh geſchrieben, in. deinem „Herzen ſpricht feine 
- Stimme, . Drum lefe firtlich! Beherrſche dem 
thierifchen. Trieb durch die Macht des göttlichen Ge⸗ 


feßes und das. ‚Licht der Bernunfe, Sey ‚deinem 


Schöpfer aͤhnlich an Heiligkeit! dieß HE deine Men⸗ 
ſchenehre, dieß deine: Seligkeit. „Der. Sünder 
stüffe ein Ende werven auf Sehen und‘ ber 
Gottloſe nicht mehr feyn!“ F 
Und:wirft du, was du werden: lit, * ein 
Menſchz ein’ Ebenbild des Herrn, ein Weſen reif 
and wirdig fuͤr ein hoͤhrrs: Seyn; fo. zrifle nicht, — 


der Schöpfer wird dire geben! Wohl⸗fordert einſt 


her Mutterſchooß der Erde das Thieriſche, das er dir 
gab, zuruͤck; aber der Menſch in uns kehrt zu⸗ 
nid. zu ſeiuem Urbilde, der Gottheit und der matte 
Stral der Hoffnung: einer beſſern Welt, der uns hier 
ben dunkeln Pfab erleuchtete, er wird über. den Gtaͤ⸗ 


been! fich erklären zum reich firbmenden Dorgenrerh | 


eines ſchinern Daſena. En 


de 





Am Sonntage Deuti, - sur d 
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u Jerem. Kap. 23, v, ‚23. f. „Bin Ich nicht ein Bott, der 
"nahe iſt, ſpricht der Herr; und nicht ein Gott, der 
ferne ſey? — Bin ichs nic, der Himmel und Erde 


file? dei der Herr. a. u 
| zu 
Die Heilige Schrift, dieſer Arsnguel ne Gt 
teserkenntuiß, ſtellt uns Gott nicht dar als einen mir” 
Figen Zufchauer der Welt, fanden als den lehendigen 
Gott, der nahe und fern iſt, der. Humnel und Grbe 
mit feiner Wirkſamkeit erfüllt, der ‚allen feinen Ber 
ſchoͤpfen Leben und Odem gibt, der Erde, dem 
Meere. und. allen Kräften bee Natur gebiethet, die 
Flur mit Blumen, das Feld mit Saaten bekleidet, 
Orh / und Spatregen gibt zu rechter Ber ‚ die Hetzen 
der Menfchen leitet wie Wafferbäche, die Schidfate 
Der Voͤlker in feiner Hand trägt, und das ganze Reich 
der lebenden Weſen fo ganz mit feinen Wirkfamkeit 
vurchdringt, daß alles in ihm, in ſeiner Kraft, lebet⸗ 
webet, und iſt, — alles durch ihn beſteht, ohne ihn 
aber vergehen wuͤrde. 
| Dieſes iſt der Gott, den uns:vie Schrift tenen 
abet; = tinallwirkender;.ältes belebender 
Gort; — mb einen folchen kann auch die menſchliche: 
Vernunft nur allein fuͤr das voliko mimen ſte We⸗ 
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"fen erkennen. Denn var veltimumenfir Erlen, ı wein. 
es nicht blos ein todter Gedanke für-uns ſeyn foll, muß 
auch das volllommenfte Leben haben. Leben aber ift 
nichts anders als Wirken; und vernünftiges Leben 
nichts anders als wirfen mit Bewußtfeyn. Das voll 
kommenfte Leben muß alſo das ſelbſtſtaͤndigſte, aus- 
gebreitetfte, ungehindertſte, und ſtetigſte Wirken feyn 
verbunden mit dem Elarften und umfaflendften Be⸗ 
wußtſeyn. Gott Fanii alfo nicht als‘ ein muͤßiger Zu⸗ 
ſchauer der Welt. „gedacht ‚voerden „ohne, ihn zu. einem 
unvollfommenen Gotte zu machen und. ben, Begriff ſei⸗ 
nes vollkommenſten Lebens aufzuheben. 


Dieß ſoll der Menſch wohl bedenken, und erken⸗ 
nen, daß die ganze Schöpfung und alles Leben in ihr 
nichts anders iſt als eine’ fortgehende Wirkung und 
Dffenbarung des Lebens Gottes, und daß alle Kräfte, 
die sole der Natur beylegen, nichts find, als ber ges 
heimnißvolle Schleyer, der unfern ſchwachen Augen 
bie unſichtbar wirkende Hand bes Schöpfers verhüllt. 


Dieß wird aber nicht i immer gehoͤrig erkannt, ud 
wicht wenige Menſchen verfennen das Leben Gottes fo 
fehr, daß fie fi ihn: als einen muͤßigen Zuſchauer der 
Welt denken, als: einen tobten, unwirkſamen Gatt, 
ber nichts mehr ſelbſt wirke, fonbern fein Reich „ber 
Natur““, wie man fih auszudruͤcken pflege, uͤbertra ⸗ 


gen habe. Eine falſche, traurige, unwirkſame Mor 


Bellung von Gott, bey welcher Gast. weder ein Gegen⸗ 
ſtand unſrer Anbethung noch der Quell unſrer Freude, 
ned) ber Grund unſrer Hoſftuung ſeyn kaun. — Sie 
‚ möge fern bleiben von uufese Secle 
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Am Sonntage Deut, ann 
18318. ig 


a Jerem. Kap. 23, v. 23. f, „Bin ich nicht ein Bett, ber 
nahe if, ſpricht der Herr; und nicht ein Gott, der 
ferne ſey? — Bin ichs nicht, d ber "Simmel und Erde 


fflletꝰ (heit der Herr.“ 
est 


Die heilige Schrift, diefer ——8 u On 
teterkenntniß, ſtellt uns Gott nicht dar als einen mür 
Bigen Zuſchauer der Welt, fondem als den lebenbigeg 
. Gott, des nahe und fern iſt, der Himmel und Grobe 
mit feiner Wirkſamkeit erfüllt, der allen feinen „Gar 
ſchoͤpfen Lehen und Odem gibt, der Erde, dem 
Meere: und. allen Kräften bee Natur gebiechet,. Die 
Flur mit Blumen, das Feld mit Saaten bekleidet, 
Brüh-und Spatregen gibe zu rechte Brit, die Hetzm 
der Menfchen leitet wie Waflerbäche, die Schidfate 
der Völker in feiner Hand trägt, und das ganze Reh 
der lebenden Wefen- fo ganz mit feinen Wirkfamkeil 
vurchdringt, daß alles in ihm, in ſeiner Kraft, lebet/ 
webet, und iſt, — alles durch ihn beſteht, ohne ihn 
aber vergehen wide, 
Dieſes iſt der Gott, den uns did. Scheift —* 
** — tinallwirkender/ alles beiebender 
Gottt; — und einen. folchen kann auch die menſchliche: 
Vernunft nur ‚allein: fie-das volikommenſte Wei 
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fon erkennen. Dem dus vollfommenfte een, : , wenn. 
es nicht blos ein todter Gedanke fuͤr uns ſeyn foll, muß 
auch das vollfommenfte Leben haben, Leben aber ift 
nichts anders als Wirken; und vernünftiges Leben 
nichts anders als wirken mit Bewußtſeyn. Das voll 
kommenfte Leben muß alſo das ſelbſtſtaͤndigſte, aus- 
gebreitetfte, ungehindertſie, und ſtetigſte Wirken feyn 
verbunden mit bem Elarften und umfaffendften Be⸗ 
wußtſeyn. ort kann alſo nicht als ein muͤßiger Zu⸗ 
ſchauer der Welt. gedacht werden, ohne ihn zu einem 
unvollkommenen Gotte zu machen und den Begriff ſei⸗ | 
nes vollfommenften Lebens aufzuheben. 


Dieß Toll der Menſch wohl bedenken, und erken⸗ 
Ren, daß die ganze Schöpfung und alles ‘Leben in ihe 
nichts anders iſt als eine‘ fortgehende Wirkung und 
Offenbarung des Lebens Gottes, und daß alle Kräfte, 
die wir der Natur beylegen, nichts find, als der ges 
heimnißvolle Schleyer, der unfern ſchwachen Augen 
bie unſichtbar wirkende Hand bes Schöpfers verhüll, 


w Dieß wird aber nicht immer ‚gehörig erkannt, nd 

wicht wenige Menſchen verfennen das Lehen Gottes fa 
ſehr, daß fie ſich ihn als einen ‚nrüßigen Zuſchauer der 
Welt denken, ‚als einen tobten, unwirkſamen Gags, 
der nichts mehr ſelbſt wirke, fonbern fein Reich „der 
Natur“, wie man ſich auszudruͤcken pflege, uͤbertra ⸗ 


gen habe. Eine falſche, traurige, unwirkſame Vor⸗ 


Bellung von: Gott, bey welcher Gott weder ein Gegen⸗ 
ſtand unſrer Anbethung noch der Quell unſrer Freude, 
noch dee Grund unfrer- Hoffnung: ſeyn kaun. — Ele 
Ä möge fern bleiben von unfen. Sede! 


— 
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as man an feine Stelle ſeht „iſt bey den einen „die 


Matur,“ wie man es nennt; — ein unbeſtimmtes 


Etwas , mit bem bie fittliche Schwäche des Menfchen 
leichter auszufommen gebenft, als mit einem allſehen⸗ 


den und gerechten. Gotte, der Herzen und Nieren prüft 


und jebem vergilt nach feinen Merken: Man fagt 


sicht: Bott, fondem: die Natur ift weiſe und 


guͤtig; fie gibe vom Himmel. Regen und fruchtbare Zei 
' “ten; fie fütle die Flur mit dem Segen der Ernte; fie 
hut uns wohl, oder ſucht uns heim mit ihren. Uebeln. 


Man denkt dabey an die fichtbar in. ber‘ Sinnenwelt 
wirfehden Kraͤfte, die man auf ben Theon des lebendi⸗ 


7 gen Gottes ſetzt und abgoͤttiſch verehrt, waͤhrend daß 
Bild’ des Schoͤpfers in der befangenen Seele in Schat⸗ 
ten tritt, und: zu einem leeven, tobten- Begriff. wirb. 


— Andere feßen an die Stelle eines .allwirfenden Got⸗ 
tes das Schidfal, eine Naturgewalt ohne Weiss 
heit und Recht, die alles durch die Verkettung mecha- 
niſch witkender Urſachen mit Nothwendigkeit be⸗ 
ſtimme, ohne Vernunft baue, ohne Abſicht zerſtoͤre, 
den menſchlichen Willen in Feſſeln ſchlage, der menſch⸗ 

lichen Weisheit durch ihre unwiderſtehliche Macht 
ſpotte, und ohne Ruͤckſicht auf Verdienſt oder Schuld 


begluͤcke und’ beſtrafe. Dieſer Schikfalsglaube, — — 


der ſchneidendſte Widerſpruch gegen ben weiſen, guͤti⸗ 
gen und vaͤterlichen Gott des Chriſtenthums, — war 
der Kinderglaube der alten heidniſchen Welt, dem 


leiber die chriſtlichen Dichter unſrer Zeit, zum Hehne 


einer erleuchteten Vernunft, wieder in ihren Dichtun⸗ 
gen huldigen, moiſtens nur, um die Sünde als einen 


göstlihen Zwang zu federn, Dieſer Schickſalsglaube 


) 


⸗ 


gi 

dem Seifen urſpruͤnglich gegeben ‚- sind Ihm daher 
fe: natürlich, daß er ohne felbft:zu wiſſen, wie, und 
ohne es. verhindern zu Fönnen, mit einer Nothwendig⸗ 
‚Seit zum Glauben an- Gott geführt wird, der er niche 
ausweichen kaun, und baß felbft rohe Voͤlker, fo me 
- Hig: fie. uch: denken. und im Denken geübt find, zunk 
Bewußtſeyn pon ver Gottheit, wenn auch nur aufame - 
vollkammene Weife, gelangen. Deſto oͤfterer aber 
. finden wir Menfchen,, die zwar an einen Gott glauben, 
. ‚aber an Beinen ollwirfenden, fonbern- an einen toben 
Bott, der auf: die Welt nicht weiter. einwirke. Gott 
iſt für fie nur da als Vorſtellung in ihrer Seele; er if 
ihnen nicht : der alles belebende, alles mit feiner. wir⸗ 
fanden Kraft. fuͤllende, in welchem;: wie der Apoſtel 
fagt; alles lebet, webet /und iſt, ſondern ein: Ichlofes 
muͤßiges Weſen z: ſie ſehen ſeine wirkende Hand nicht 
in der Natur, nicht in Dev Menſchenwelt, nicht in 
Welebegebenheiten, ſondern ‚benfen: ſich ihn als 
Suſchauer bes Weltlaufs, ber zwar sinft 
ber Aa ihre uefprüngliche. Einejchtung, ihre Kräfte 
und Befege gegeben‘, und bie Welt in Bewegung ges 
brache Habe, wär aber nichts mehr thue, ſondern ſu 
ihren Gang gehen laſſe und ruhe So wird der le⸗ 
bendige! und allwickende Oott zu einem menſchliche 
Kuͤnſtler herabgewuͤrdigt, bee ein muͤßiger Zuſchaur 
AR, wenn ein Werk abläuft, und nur höchftens dann 
kingreift, menn etwas ins Stocken gerachen will 
& hat man zwar · noch einem Gott, aber einen muͤßi⸗ 
gen und toben, und an die Stelle ſeines lebendigen 
Wirkens ſetzt man efivas anderes was utcht Gott If, 

und beuget vor dieſem Soͤen ſeine Kniee. Das aber, 
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was mon an feine. Stelle fe$t; iſt bey ben einen‘ „die 
Matur,‘ wie man es nenntz — ein unbeſtimmtes 
Etwas, mit dem die ſittliche Schwäche des Menſchen 
leichter auszukommen gedenkt, als mit einem allſehen⸗ 
den und gerechten Gotte, ber Herzen und Nieren prüft 
"und jebens vergite nach feinen Werken. Dan fagt 
nicht: Gott, fondem: De Natur if wife. und 
gätig; fie gibe vom Himmel:Regen und fruchtbare Zei . 

gen; fie file die Flur mit dem Segen der Ernte; fie 
hut uns wohl, oder fucht uns beim mit ihren Uebeln. 
Man denkt dabey an die fichtbar in ber Sinnenwele 
wirfehben Kräfte, dieman auf ben Thron bes lebendi⸗ 

7 gen Gottes ſetzt und abgöttifch verehrt, während Dub” 
Bild des Schöpfers in der befangenen Seele in Schat⸗ 
sen tritt, und zu einem leeven, todten Begriff. wirk 
— Andere feßen an die Stelle eines.allwirfenden Got⸗ 
tes das Schickſal, eine Naturgewalt ohne Weis 
heit und Recht, bie alles durch die Werfettung mecha- 
niſch witkender -Urfachen mit Nochwenbigfeit bu. 
‚fimme, ohne Vernunft baue, ohne Abficht jerflöre, 
don menſchlichen Willen in Feſſeln (lage, der menſch ⸗ 
lichen Weisheit durch ihre unwiderfiehlihe Macht - - 
fporte, und ohne Ruͤckſicht auf Berdienft oder Schuld . 
begluͤcke und’ beſtrafe. Dieſer Schickſalsglaube, . 
Dee ſchneidendſte Widerſpruch gegen ben weiſen, guͤti⸗ 
gen und vaͤterlichen Gott des Chriſtenthums, — war 
der Kinderglaube der alten heidniſchen Welt, dem 

leiber die chriſtlichen Dichter unſrer Zeit, zum Hohne 

einer erleuchteten Vernunft, wieder in ihren Dichtun⸗ 
gen huldigen, moiſtens nur, um bie Sünde als einen 


göstliihen Zwang zu felern. Dieſer Schickſalsglaube 


) 


\ 


ſeht aber an die Stelle eines lebendigen Bates. ein tob⸗ 

tes Geſpenſt ohne Verſtand und Gemuth, nom dem 
ſich ein menfchliches Herz mit Schauderu abwendet, 
das feiner ſelbſt nicht muͤchtig iſt, ſondern in ſeinem 
verheerenden Gange von blinder Macht dahingegogen 
wird, wie das Felsſtuͤck der Schwere gehorchend von 
der Hoͤhe verwuͤſtend hinabſtuͤrzt in das bluͤhende Thal. 
— Andbere endlich ſehen ſtatt des Wirkens Gottes 
die Herrſchaft des Zufalls, der nis geſchloſſenen 
Augen, ohne Plan und Amer? die: Woſe bee. Geſchicke 
unter einander werfe, gleichviel mas. Haraus entſiche. 


Sie erheben das Gluͤck auf den Ihren der Welt, mb 


bethen diefen felbfigemachten Gögen: au , gluͤcklich ge⸗ 
nug, wenn fie nicht gar, wie die Phariſaͤer im Tote, 
ſtatt des. Fingers Gottes, die Macht des Teufeln, 
(late der Weisheit die Thorheit, ſtatt der Seilgtei 
die Ungerechtigkeit zu erbliden wͤhnen. 3 
So iſt bey vielen ber Glaube an Gate: ein, scher 
Begriff; fie fehen, fie Sören ihn nähe, fie konnen ihn 
nirgend finden; er iſt für ſie todt, fo, gut als nicht 
vorhanden, weil fie fein Wirken in der Belt nicht Ä 
kennen, nicht glauben. 

Aber woher kommtes, daß. man "bie A 
wirkſamkeit Gottes fo oft verkennt, und 
pen lebendigen Gott verwandelt in einen mäßigen und 
todeen? _ 

Eine dee nächften Urfachen ift wohl, weil man 
ſich Sort denkt als einen Baumeifter und 
die Welt als eine Maſchine oder als ein 
Kunſtwerk. Das it. freilich eines. menfchlichen 
Baumeiſters größtes Lob, daß die non ihm erbauete 
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‚ wenn fe und fectg ift, ſainer nicht mehr 
babarf, fonbepn, ‚getrieben vom bewegenden Gewichte 
Aan fortgabt und ihren Zweck ohne Nachhülfe gu bes 
doͤrfen, unausgeisßt erxfuͤllt. Wenn man nun einmal 
die Welt vol lchendiger Kräfte als. eine arınfelige Ma 
fine, wie E Menſchen erfinden, betrachtet, und 
‚ yamı. allmächsigen Schöpfer. bie wenſchliche Rolle einge 
Baumeiſters zutheilt, Der, wenn er fein Werk fertig . 
het, nichts mehr zu thun findet; fo iſt es freilich un⸗ 
Möglich den Finger Mottes in der Welt und ihren Ge 
ſchicken zu. ſehen, und man wirb nichts. in ihr erblik 
Sen als. Räder und Gewichte und mechanifche Bewe⸗ 
WS. Ja, es iſt dam wohl matürlich, ‚ba; man 
meint, die Weisheit des Schöpfers noch beſonders zu 
erheben, wenn man glaube, se habe alles fo volllom 
men gefchaffen und eingerichtet, daß bie Welt, feiner 
nicht mehr bebärfe, und für fish allein den Gang gehe, 
ben er ihe vorgeſchrieben habe. . Nun iſt es uns Sterb« 
lichen wohl zu verzeihen, wenn wir Gottes unbegreif- 
Uches Wefen ung in einem Gleichniß vorftellen; aber - 
wie dürfen. nicht, vergeffen, daß es denn doch nur ein 
Bild, ein. Gleichniß iſt, und daß wir weit. irren; wuͤr⸗ 


den, wenn wir das Bild eigentlich nehmen wollten. 


Wir nennen. die Welt ein Kunſtwerk, aber nur: um 
anzuzeigen, daß fie.ein weile und zweckmaͤßig geordne. 
ter Zuſammenhang von Dingen ſey. Nehmen wir 
aber das Bild eigentlich, ſtellen wir uns die Welt vor 

als einen Zuſammenhang traͤger Maſſen bewegt durch 
einen urſpruͤnglichen Stoß, ber ſich Immer fortpflanzt; 
fo irren wir gröblich und erlauben uns eine unechörte 
Anmaßung. Denn wer kennet die Welt? Unſre Exde 


. 
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iſt die Welt nicht, zu ihr gehoͤren auch Sonne, Mond, 
und Sterne — die ganze Anzahl von Weltkoͤrpern, 
von denen wir vielleicht nur die wenigſten erblicken, 
die wir aber erblicken find fo zahllos, daß ein Men- 
ſchenleben nicht ausreicht, fie nur zu zaͤhlen. Und ber 
Sterbliche will wiſſen, was die Natur ſey? er will be⸗ 
Haupten, daß das Weltall, von dem er nichts kennt, 
als den matten Schimmer ben es uns zufesbet, nichts 
weiter ſey als ein Ebenbild einer zerbrechlichen Ma⸗ 
ſchine, mie er fie verfertiget? — Welche unerhörte 
Anmaßung! — Und- was wir von ber Welt einiger 
Maßen kennen, ‚die Natur der irdifchen Dinge, bes 
ſteht denn diefe allein aus todten, trägen Waffen, unb 

nicht vielmehr aus lebendigen Kräften? und iſt nicht 
der Menſch felbft als eine felbfiftändig handelnde Kraft 
"vom Schöpfer in feine Natur hingeſtellt? — Und 
was will man doc) damit fagen, wenn man von Kraͤf⸗ 
. ton ber Natın fprihe? Man hat ba.nichts als ein 


Wort für eine ganz unbekannte und rächfelhafte Ga⸗ 


che, deren Wirkungen zwar offenbar werden, deren 
Mefen aber uns verfhleyert bleibt, Nur zu leicht 


aber denkt der Menfch, weil er des Wortes Bedeutung 


kennt, er kenne auch das Weſen der Sache, die es 

bezeichnet. Erwaͤgen wir dieſes alles; fo werben wir 
leicht erkennen, daß es blos ein Bild iſt fuͤr den Kin⸗ 
derverſtand, wenn wir die Welt als eine kunſtvolle 
Maſchine betrachten, daB wir aber weit irren wuͤrden, 
wenn wir Gott gegen Schrift und Wernunft uns den⸗ 
fen wollten ‚ als eine, der feinem * e mubis 


zuſchauet. 
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Ein Srund aber, marım man den allolekenden 
Ser in der Schöpfung fo oft verfennt, liegt auch dar⸗ 
in, weil Gott uns fo nahe if, weil wir, wie 
ver Apoſtel ſagt, in ihm leben, weben ‚und. find, 
Wenn Gott waͤre wie ein Menſch, ein Weſen im. 
Raume und umkleidet mit lieblichen Gliedmaßen;. 
menn ſeine Stimme und ſein Befehl in menſchlichen. 
Worten vom Himmel herab den Winden und Wol⸗ 
Ben geboͤthez wenn fein Arm fichtber sus den Wol⸗ 
Sen:herablangte auf bie. Erde und in. ihr wirkte; wenn, 
bie aus, feinem. Willen ‚ausgehenbe: Kraft: und Wir 
"tung duch ein fichthaves und empfinbbares Mittel; 
mahrgenonmen werden koͤnnte: ſo wuͤrde niemand fein. 
Mirken verkennen. Da aber die Gottheit nicht wie 
der Menſch etwas leibliches und im Raume beſchloſſen 
iſt, ſondern Himmel und Erbe unſern Sinnen unfihee 
bar. erfüllt, und Gottes Kraft jeden Augenbilck das, 
Weitall auf. gleichmäßige. Weiſe durchdringt und . 


belebt; ſo verwechſelt der kurzſicheige Sterbliche die 


Matır mit ihn, ſo nimmt er die Wirkung fuͤr die Ur⸗ 
ſacht; fo ſucht er für. jede goͤttliche Wirkung eine - 
Kraft, die nicht Gott ſey, und. ſchließt Gott, abs ei⸗n 

nentoͤdten Geiſt, arts von dem Leben ber Welt. Sort; 
um ſo nahe, wir ſind ſo ganz und fo ununterbrochen 
in Dott, daß der, weicher waͤhnt, das Wirken des 
Schoͤpfers als etwas ſichtbar und bemerkbar in bie: 
Pater eintretendes fehen zu muͤſſen, nichts. ſieht, ind 
daher den Allwirkenden nicht erfeunt. So glaubt, 
der Menſch auch, durch den Schein verführt, die Erde, 
ſtehe unbeweglich, und fühlt es nicht, daß fie in fleter ; 

Bewegung ift, und. fich- um ihre Achſe dreht, meil 
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dieſe Bewegung gleichfoͤrmig erfolge, nie unterbrochen 
wird, und nie durch Vergleichung mit etwas anbevem 
den Sinnen fühlbar werden kann. Dagegen ſcheint 
die Sonne um die Erde im Kreiſe zu wandeln, ob fie 
gleich ſtill ftehet, wei niches zwiſchen uns und -ber 
Sonne flehet, durch deſſen Wergleihung unſern Sin« 
nen das Stillſtehen bee Sonne empfindbar wuͤrbe. 
So fuͤhlen wir auch Bortes Wirken niche, weil es 
nicht in die Sinne fälle, weil feine wirkende Kraft mit 
nichts dritten verglichen werben kann, weil wir jeben 
Augenblick unfers Dafeyns von ihm und feinem Dh 
Sen gleichmäßig umgeben werben. - 
Andere erfennen den Finger Gottes, role Jeſus 
ſich ausbrüde, deßwegen nicht, weil er nicht fo 
ſchreibt, wie fie nad) ihrer kurzſichtigen 
Weisheit glauben, baß er.fihreiben müßte; 
oder ohne Bild: fie verfennen Gottes Allwirkſamkeit, 
weis fie fich in. feine Weltregierung nicht finden Finnen, 
weil er nicht fo wirkt, wie fie glauben, daß er :alleie 
wirken Fönne und folle, — Die Juden glaubten, Gott 
koͤnne bey der Sendung eines außerorbentlichen Neli 
gionslehrers feine andre Abficht Haben, als. bie miofat- 
ſche Religion zu verherrlichen, die Opfer, Feſte ımd den 
lovitiſchen Gottesdienſt zu beflärigen, unb zugleich das 
juͤdiſche Wolf über alle andre Möller zu erheben... Da: 
mun Jeſus diefes nicht that, da er flatt der Opfer und 
des levitiſchen Tempeldienftes bie MWerehrung Goctes 
im Geifte und in der Wahrheit lehrte, und alte Möller 
ber Gnade Gottes für theilhaft erklärte; fo ſahen fie. 
in feinen Thaten nicht Gott, fonbern den Satan. — 
Und wahrlich, derſelbe Grund, fühete auch oft. Chri⸗ 


\ 
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Ä Ren vom dem Glauben ade febenbfgen Bor ab zum“ 
Glauben ar: ein Schickſal ober: den blinden Zufall. 
Sie glauben über den Plan des Weltganzen recht wohl 
urtheilen zu fönnen. Menn’mum aber der bimmlifche- 
Baumeifter Die Welt nicht nach dem Riſſe gebant hat, 
ven fie Halte entwerfen mögen, und wenn er im Wele⸗ 
regimente nicht nad) den Erwartungen, die fie für weiſe 
halten, regiert; ſo find fie ſchnell zu dem Schluſſe, 
daß ee nach det Welt nicht feage, und meinen, daß 

dus blnde Schickſal oder ber Zufall, ober die Matur⸗ 
kraͤfte den hrou der Weleregierung eingenonmmen haͤt⸗ 
tan. Much ihrer Meinung ſollte unter ber Regierung 


der hoͤchſten Weisheit weder Peſt noch Hungersuuorh, 


weder Erdbeben noch Waſſerfluthen, weder Sturm 
noch Brand, weder Krieg noch Lafter..feyn. Nichts. 
| ſol ſich verändern, was ihnen wohlgefaͤllt und ihrem 
Eigennutze zuſagt; nichts ſoll aufkommen, geſchehen, 
wirkſam werden, was ſie nicht fuͤr zutraͤglich halten, 
was nich in ihre Abfichten und Hoffnungen fid) ein- 
füge, Sie wollen Gott gleihfam die. Hand führen, 
und Ab. nad ihrer Klugheit von gefternher wirken 
und vegieren laſſen; unb weil dieſes nicht geſchieht, 

weil ber Hoͤchſle wicht. thut nach ihrer Weisheit und ih⸗ 

rem Begehren, {6 zweifeln fie lieber an. Gottes Herr · 
ſchaft , als an ihrer Klugheit, ſo ſtoßen ſie die Gott⸗ 
heit lieber vom Throne des Lebens und Wirkens herab, 
als daß ſie ihre Weisheit gefangen naͤhmen unter dem 
Gehorfam des Glaubens an ihn, fo machen fie ſich lie— 
ber einen Abgott an der Natur, dem Schickſal, dem 
Zufale, ale daß fie ſich demuͤthigten vor dem lebendi⸗ 
gen Gott und ihre Schwachheit erkenneten. Dean - 
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7Es liegt aber auch eiwas- daran, o⸗ 


wir an einen lebendigen oder an einen kodten Gott gla⸗ 


ben, ob wir den Finger Gottes ſehen oder nicht. 

Denn in letzterm: Falle 'verlieräk-wie alte 
Sreuden der Gotteserkenntniß und der Am 
dacht. — Die Juden komten fidy nicht Aber: Bortes 
Wirken durch: Jeſum: freuen, weit- fie ihn varin nocht 
erkannten. Sie betrachteten daher das, was · ihnen 
als: Morgenroͤthe einer beſſern Zeit erfreullch entgegen⸗ 
glähzte, mit Mißtrauen und Verbruß. Die, welche 
hei) Binger Gottes in der Natur und Wtenfchernoekt 


n 


wicht anerkennen „verlieren auch badurch Die hohe Gei-⸗ 


Risase, den Schöpfer ſchaffen und: walten gu ſehrn 
in ſeiner Natur und in den Geſchicken der Menſchen, 
Statt des Schoͤpfers erblicken fie Naturkraͤfte, die fie 


hoͤchſtauc bewundern und Fuͤrchten, nimmer aber lieben, / 


nimmer Ihnen vertrauen koͤnnen, ſtatt eluier goͤttlichen 
anbimeifen Vorſehung finden fie in der Waͤt nar das 
Trben des Zufealis ‚ober den Zwang des Schiefaik) - 


und dieſe Gewalten ohne Weisheit: und Liebe Finnen - 


ſie nur ſchrecken, nicht aber erfreuen und zur Andache 
acheben. Ueberhaupt iſt die Andacht fuͤr fie unmoͤg⸗ 
Bd. ::: Denn wenn ſie auch an einen Gott: glauben‘, ſo 
iſt doch ein, Gortk-, -der die Welt ihrem Schickſale Abus 
laͤßt, bey ihre nichts mehr zu thun hat, aufihren Lauf 
niche weiter einwirkt, fo viel als gar kein Gott, und 
es iſt am ‚Ende fein Unterſchied, ob wir Gottes Da⸗ 
ſeyn/ oder. nur ſeine Wirkſamkeit auf Die Welt laͤug⸗ 
net, 2: Damm. ein Lehm) ein. Seyn ohne Wirkſamleit 
iſtein Leeres· Woril dhne: Gehalt, unbe: Gott, der 
nicht nach uns fragt, und uns weder wohl noch wehe, 





und Streben iin » mar. —R nicht nach Der Ver⸗ 
muuft, ſondern nach ihren Luͤſten, nicht nach, Recht, 
ſendern wach Mewalt, nicht fuͤr das Gute, ſendern fie 
ihren Eigennuß wirken wollen, koͤnnen keinen Gott 
gabrauchen, der die Thaten ber, Menſchen nad). Gier 
vechtigkeit waͤgt, das Unrecht Wwaft · und dem Rechte 
den Sies verleiht, die Luͤge demuͤthigt und bie Wahr⸗ 
heit erhoͤht, dam Laſter Unteegang bexeitet, und die 
Tugend Gaahe giht. Ein ſolcher Gott wuͤrde ſtet de 
wigen, Urun Leihenſchaften, ihren unſittlichen Beſtren 
Wuugen;, ihnen Luͤſten zu entſogen. Lieber. fprachen ſie/ 
wie Aſſanh ſie xchend einfuͤhrt, in ihram Herzen⸗ ea 
vB kein Gott! — lieber glauhen fie: er fragt, michs 
war der. Walt, und ſieht ihrem Lauſe müßig-sug.tieben 
heugen fie ihre Knie vor der Natur, dem Spiele me⸗ 
Waniſcher ‚Kräfte, dem Geſpenſte des Schiefaks.ndin - 
bera Abnott des Zufalls, weil dieſe keine Augen haben 
nen ins Herz zu ſehen, und nicht, wie der lebendige 
ost, nach Verdienſt und Schuld der Menſchan fra⸗ 
gm. — Doch bedarf ihre Thorheit einer Widerbe⸗ 
sung? — Zuͤchtiget fie nicht ihr Gewiſſen und zeityeg. 
ſie ihres Irrthums? — Iſt es bie blinde Bagierbe - 
das thieriſchen Triebes, die ber. Beſi mmungegrund 
| er bag, Urtheil unſcer Vernunft werden darf 2. 35 
Ä  Diefes fd die Quellen, aus deuen be. Ungienbe 
4 15 das wirkende. Leben Gottes in der Welt entſoriugt, 
und wir ſahen, daß dieſem Unglauben das Verwer⸗ 
| fungeurtheil in dieſen Quellen ſelhſi, aus denen er her⸗ 
wargeht, keſwqhen » Gem blaib⸗ soeben ben 
IL. | rs 


l 


— 146 — 


ESs liegt aber auch eiwas daran, ob 
wir an einen lebendigen oder an einen kodten Bote glau⸗ 
ben, ob wirden Finger Gottes. fehen oder nicht, 

Denn in lesterm: Falle verlieren wie alle : 
Sreuden der Gotteserkenntniß und der Am 
dacht. — Die Juden konnten fidy nicht Aber Gottes 
Birken durch: Jeſum: freuen, weil- fie ihn darin nicht 
erkannten. Sie betrachteten daher das, was ˖ihnen 
als: Morgenroͤthe einer beſſern Zeit erfreulich entgegen⸗ 
glaͤnzte, mit Mißtrauen und Verdruß. Die, welche 
den Ginger Gottes in der Natur und Menſchenwelt 
wicht anerkennen, verlieren auch dadurch Die hohe Gei⸗ 
Misare, den Schöpfer ſchaffen und: walten zu ſehen 
in ſeiner Natur und in den Geſchicken der Menfchen, 
Statt des Schöpfers erbliden fie Naturkraͤfte, die fie 
böcytans bewundern and fürchten , nimmer aber lichen; 


ninimer ihnen vertrauen koͤnnen, ſtatt eler goͤttlichen 


and: welſen Vorſehung finden fie in bes Welt nur dad 
Treiben des Zufäfts ‚oder den Zwang des Schickſals, 
und dieſe Gewalten ohne Weisheit und Liebe koͤnnen 
ſie nur ſchrecken, nicht aber erfreuen und zur Andache 
acheben. Ueberhaupt iſt die Andacht fuͤr fie unmoͤg⸗ 
Uch.:. Denn wenn ſie auch an einen Gott: glauben, ſo 
iſt doch ein. Gott, -der die Welt ihrem Schiefale übe 
läßt, bey ihr nichts mehr zu thun hat, aufihren Lauf 
niche weiter einwirkt, fo viel als. gar kein Gott, und 
es iſt am ‚Ende kein Unterſchied, ob wir Gottes Da⸗ 
ſeyn, oder nur feine Wirkſamkeit auf die Welt laͤug⸗ 
wen, Denn ein · Leben / ein Seyn ohne Wirkfarmnfeie 
Hein lerres Wort. ohne Gehalt, und ein Bott, der 
nicht nach uns frage, und uns weber wohl noch wehe 
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thut, iſt fir uns ein codtes Wefen, deſſen Dafeya 
uns ganz gleichguͤltig ſeyn kann. Darum iſt auch in 


bet Seele derer, die Gottes Wirken in der Welt ver. 


kennen, kein Trieb zur Verehrung ihres Schoͤpfers 
und das Gefuͤhl, das die Andacht dem Gemuͤthe eine 
floͤßet, das ſeligſte und erhebendſte fuͤr das menſchliche 
Bemüth, iſt ihnen. unbekannt, . Darum koͤnnen fie 
nicht bethen, darum den Schöpfer nicht Heben yon 
ganzem Herzen und ganzer Seele, darum langweilen 
fie ſich in den Tempeln und bey der Verehrung bed 
Hoͤchſten, und. verlaffen unfre Verſammlungen. — 
Wollen wir fie beneiden? — oder müffen wir fie nicht 
vielmehr beflagen? Kann es einen Augenblick zwei⸗ 
felhaft ſeyn, was feliger ift, entweber einen allmächel. 
‚gen Gott, der weife, guͤtig und barmherzig iſt, unb 
den das Herz mit Freuden Vater nennt, zu verehren, 
ober ein allmaͤchtiges Schickſal, einen allmächfigen 
Zufall, eine allmächtige Natur ohne Weisheit, Guͤte 
und Barmherzigkeit, vor welcher bie vernünftige Seele 
zittert? — | | — E 

Und muͤſſen nieht die, welche Gottes Wirken in 
der Welt verkennen, auh den Glauben an Got 
tes weife Regierung und ben Schug feiner 
Güte verlieren? — Nach ihrer Vorftellung ehut 
ber Schöfer nichts an feiner Welt, fondern hat das 
Regiment den Kräften ber Natur, dem Schickſale, 
ben Zufalle übergeben. Dieſes find aber lauter blinde 
und gefüßllofe Kräfte, Gie hören nicht bie Bitte bes 
frommen Bechers; fie vernehmen niche das menfchliche 
Flehen in der. Stunde der Angſt; fie haben Fein Gefuͤhl 
fuͤr unſers Herzens Wuͤnſche und Beduͤrfniſſe. Viel⸗ 

| K 2 


mehr Fichen fie drohend da als gewaltige Kräfte, ohne 
Wernunft, ohne Liebe, oft in verwüflender Zwierracht 
begriffen, und nichts. fläßen ſie dem Menfchen ein als 
Das. Gefühl des Verzagens und der Wetlaffenheit 
Da ift dann feine Begeifterung zu edlen Thaten, Bein 
Muth gegen Gefahren, Fein Bertenuen auf.einen Ref 
ter in: Öefahren, kein Hoffen auf einen Vergelter, 
wenn.bas Leben feine Vergeltung übe, Fein Finbliches 

Voartrauen auf eine beffere Zukunft. — Rein,. eines 
Gottes, ber fchlummernd auf feinem :. Throne: ruht, 
und das Scepter bes Regiments den erfchaffenen- Kraͤf⸗ 
ten uͤbergeben hat, koͤnnte ſich unfer Herz weder er⸗ 
freuen noch troͤſten. 

Gluͤcklich preife ich "daher den, : de an einen le⸗ 
benbigen Bott glaube Sein Bort.ift:allgegenwärs 
tig und ihm nahe, er fey in den Tiefen der Erde, ober 
in. den Hühen des Himmels, im Gemühle der Men⸗ 
fchen oder in oder Wildniß. Sein Gott iſt weiſe und 
gätig, ein Vater ‚ber Menfchen, er vernimmt fein 
Seufzen, er hört fein Stehen; fein Gott liebt den Ge⸗ 
rechten und ſchuͤßt oder vergilt ihm; fein Gott be 
herrſcht allmaͤchtig die Natur und:ihre ‚Kräfte, und 
gebiethet den brauſenden Wogen des Mesres: - ‚bis 
hieher ſollſt du kommen, und richt weiter; hier follen 
ſich Iagen deine. ſtolzen Wellen!“ Da eſem Gotte 
am er vertrauen, ihn Fann er. lieben, zu ihm kann 
er hethen; denn, fein. Gott iſt ein weiſer, liebender, und 
die Natur allmaͤchtig beherrſchender Gott: Wer the 
“aber verferint dieſen lebendiger Gott, ber verliere 
auch. die Kraft zur Weisheif,. die: das 
Rechte thut. Denn: in dem Wiltregimente, an 
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das er glaubt, hedeſcht weder Beenunft ‚noch. Geneche; 
tigfeit. Denn wenn aud) bie; Natyr die Ueberfreter, 
ihrer Geſetze mit gewiffen übeln Folgen heimfucht, fo, 
treten fie doch nicht immer ein, fo. Jaffen fie ſich off, 
abwenden, fo ftrafen fie doch nur die vollbrachte That; 
nicht den böfen Willen. Wer daher nur an die Statue; 
und nicht an Gott glaubt, ‚der. wird. hoͤchſtens die,böfe; 
pas. meiden; aber nicht das Wohlgefallen ‚an dem 
Vaͤſen verfügen, fein Herz nicht beſſern; er wirh, ‚ine, 
Ip, hoffen,, hie Folgen von ſich abzuwenden, und nur ; 
ein Heuchler, ein: Klůgling werden, der ſeines Herzens, N 
boͤſe Geluͤſte mäßige, nicht aber fih von ihnen. reini«- 
gel. Und weil er nicht glaubt. an einen mit ‚Beier 
regierenden Gott, ber das Wahre und Gute will, und 

es auch gegen der · Menſchen Willen gedeihen laͤßt; * 
wird. er in jene Thorheit verfallen, welche in ber., 
menſchlichen Gefellfhaft alles - hite, befämpft,; NOENIE, 
es ihrem Eigennutze entgegen if, i in ihrer Befangers 
heit den Entwickelungsgang des menſchlichen ‚Ger... 
ſchlechts aufhalten zu. fünnen waͤhnt, und fih immer 
für ſtark und ſchlau genug halt, um, den Lauf der. 
Dinge nad) ihrem. Willen zu lenken. Und fo ift in. ei⸗ 
nen. folchen. Feine ‚wahre Weisheit, fein Trieb nach, 
Vollkommenheit, keine Kraft zu edlen Thaten keine 
Beherrſchung unlauterer Begierden. 

—Und was kann ein folder endlich von 
der Zukunft nah dem Tode hoffen?! — 
Die gefühllofen Kräfte der Natur, das blinde Schid- 
fal, der Zufall, dieſe feine Abgoͤtter, die er anbether, 
verftehen feine Sehnſucht nad) einem beffern ‘Leben 
nicht, empfinden nicht bie Schrecken der Vernichtung, 
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die Ihn erſchuͤttern, und fragen nicht darnach, ob er 
eines neuen Dafeyns fähig und würdig ſey. Von ih- 
nen fann er nichts hoffen; denn fie find ohne Gefühl, 
ohne Liebe, ohne Gerechtigkeit, ohne Weisheit. Wie 
follte er daher nicht verzagen, wenn er glaube, er Tey 
ihnen allein dahin gegeben? fie follten es fem, bie 
ihn im Tobe zu neuem Leben weten? — 

Mein! — von dem Anbli der Natur erheben 
wir uns zu bir, ber du lebft und regiereft in 
Emwigfeit! Selig find wir, daß wir wiffen, wie 
leben, weben und find in die! Deine Macht und 
Liebe vertrauen wir, Dis liebſt den Menfchen, den 
du gnaͤdig erfhufft nach deinem “Bilde; du willſt und 
kannſt allen ein Vergelter, Retter und Water feyn. 
Deinem allmächtigen Gebothe gehorcht jebe Kraft der 
Natur! Auf deiner Wink finke unfers Geiſtes irdi⸗ 
ſche Hülle in Staub; auf deinen Wink erhebt fi un- 
fre unfterbliche Seele zu einem neuen Himmel und ei⸗ 
ner neuen Erde. 

Wohl uns, daß bu febeft und hereſcheſt. Dir 
aber geloben auch wir zu leben, dir zu ſterben, deinem 
heiligen Willen treu zu ſeyn bis zum lehten Hauche un⸗ 
ſers Lebens. Dir, von dem und durch den alle Dinge 
ſind, die ſey Ehre und Preis in Ewigkeit! 
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Am Epharfreitage 


1826. 


* 


Lut. Kay, 23, ©, 4. 48: „Da aber ber Handt⸗ 
mann ſahe, was da gefchaß,, preifete er Gott, und 
fprach: fuͤrwahr, diefer tft’ ein froinmer Menſch gewir 
fen. -Und alles Volt, das dabey war und. zuſahhe, da 
fie ſahen, "was da geſchah: ſchlugen fie an ihre Druſt, 
und wandten wieder um.“ 

Es iſt eine gemeine Erfahrung, daß die Rechtſchaffen⸗ 

heit, wenn-fie gluͤcklich iſt, dem größten Theile der 

Menſchen nicht. die volle Achtung einfloͤßet, weiche fie 

eigentlich verdient „daß aber bie Theilnahme an ihr 

und bie Achtung gegen ſie augenblicklich erweckt, und 
nicht ſelten aufs hoͤchſte geſteigert wird wenn ſie vom 

Laſter verfolgt, ‘von der Botheit unterdruͤckt wird. 

Man koͤnnte vielleicht glauben, das Mitleid mit dem 

leidenden Recheſchaffenen ſey die Urſache ‚biefer groͤßern 

Theilnapme; aber ob dieſes gleich:unser. die mitwirken⸗ 

den Urſachen gehört, fo kann es doch allein keine ſo 

große Veraͤnderung hervorbringen. Wir machen auch 
die umgekehrte Erfahrung bey der Suͤnde. Dieſe er⸗ 
ſcheint uns weit haͤßlicher und abſcheulicher, wenn ſie 
ungehemmt wirkt, und ihre Abſichten erreicht ‚de 
wenn fie gehiridert wird in ihrem Wirken, und nur 

ehmmaͤchtiges Veſtreben des boͤſen Willens bleiht. Es 

muß daher mohl: ein teferer Grund dieſer Erſcheinung 
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ver mit feinen Auſchlaͤgen; er wagt es feine Hand aus. 


zuſtvecken, zur Berfolgung der. Öscschten und Guten: 
aber faum hat er die Uebelthat begaugen, fo: erhebt ſich 
erſt dumpf, bann laut das Urtheil der Werdammmiß, 
das alle unverdorbene Herzen harmoniſch aAus ſprechen. 
Denn der lebendige Aublick der tramigen: verwuͤſtenden 
Wirkung, welche die Sünde in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft hervorzubringen vermag, bibreßt bie Sicher⸗ 
heit und Wehlfahrt aller, ſchreckt auch die ruhigen Ge⸗ 
muͤther auf, oͤffnet denen, bie. ſich taͤnſchen ließen hie 
Augen, und: jeigt die Natur der Sinde in: ihrer son 
um Gefährlichkeit und Verderblichkeit. 

- Daß bie Sünde das Verherblichite fep ; was ſich 
in dem Menfchen finden kann „ſollte freilich chen. aus 
ihrem Begriffe klar ſeyn. Dean. fie ift ja nich: an⸗ 
ders als Lingehorfam gegen die: Geſetze des Lebens une 
Wohlfenns, welche der Schöpfer. dem Menfcheni vor⸗ 


geſchrieben hat. Alles nämlich. in der Schöpfung Hat 


von Gott fein Geſetz des Lebens un Wirkens empfan⸗ 
gen, und :farin nur beflehen und gedeihen, wenn es 
dieſem Geſetz gehorcht. Ihm wehorcht die. Pflanze 
wenn fie waͤchſet, bluͤhet und Frucht traͤgt; ihm das 


Thier indem es bebt, und feines Daſeyns Zweck er⸗ 


fait; ihm die Erbe, indem ſie ſich drehet um ihre 
Achſe, und ihre Bahn um bie Sonne läuft. So wie 


‚aber alles in ber Natur zu Grunde ‚geht, wenn es dem 


Geſetz des Lebens, das es von Gott empfangen: hat, 
‚uatreu werben wollte; eben fo ifl ber Angehörfan des 
Wenfchen gegen bas vernünftige Geſetz des Lebens, 


das ihm Gott gegeben hat, die. Auelle bes ärgfien 


‚ Berderbens. Weil aber: diefes Verderben ſich wicht 


7 
ı 
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- Daß die Phariſaͤrr Heuchler/ / re Briefe 
rg; daſf·veyde hereſchſwchtig waren, uudı.die 
Meltgivn zum Decmantel ihrer unlautern Gefinnunig 
btauchten/ daß fe Jeſum ohne Orund haßten und ver⸗ 
folgten‘, wie ˖ ſis auch den frormmen Taͤlrfer Johannes 
gehaßt hattenz: das war dem Wolfe nicht unbekannt. 
Woht aber mochte das Wolk nicht vcwarcet hahen, daß 
dieſer ungerechte Haß fo blucige ante ſchaͤndliche Folgen 
haben ſollte; denn man iſt nur: gu geneigt, von den 
Dienern der Suͤnde immer noch beſſeres zu hoffen, 
als fiebann wirklich leiſten, und ihre: boͤſen Begierden 
mehr für Schwärhen- als für Bosheiten zu "halten; 
Als aber jeg Dan Wolk Die —— der ſchlechten Ge⸗ 
flanung ſeiner Haͤupter ſah, Da:.fihlug es an fand | 
Bruſt, da fühlte es, daß feine Obern etwas ſchaͤnbli 
ches vollbracht Hatten, da verließ es beſtuͤrgt die Staͤrte 
des; Unrechts. Befchwiegen hatte bas Voll zu bent 
boͤſen Treiben der Phariſaͤer und * Schriftgelehrten 3 
auch jetzt ſchwieg es neh, aber fein ſſummes Wegge⸗ 
hen: von dem: Orte des fchändlichen :Trlumphs der 
Suͤnde ͤber den⸗Serechten ſprach lauter ale, Worte bas 
Verbammungsurtheil aus. 2 
2 Ss taͤuſcht ſich das Laſter oft mit der Stille, mis 
vwelcher es. lange: Zeit betrachtet. und gefragen * 
Die Schmeichlerloben Has ſuͤndliche und verkehrte 
Wem, mnd die: Beſfetnſchweigen dazu in ſtiller Wer⸗ 
achtung; da bildet ſich der Suͤnder ein, er habe 
den Beyfall der Welt. auf::feiner :Beite, oder ferner 
Suͤnden und Begierden entgögen ihm wenigſtens nichts 
an feiner Chre wor den. Menſchen. Dadurch wird er 
dreuſter in ſeinem/ boͤſen Willen, umd tritt kuͤhner her⸗ 
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ſehweigt, fie fehe nicht durch dem Trug. in ihr verdetb⸗ 
es Herz, weil ihnen Kurzſichtige ober Schlechte‘ 
Khmmidyin; der Glanz ihres Lebens bedecke die Haͤß⸗ 
lichkeit ihrer Seele, weil Schwache dadurch geblender 
werden. Jenes Schweigen verkundiget Sturm; jener 
Kuerzſtchtigkeit werden bie Augen gehffnet: merden; je⸗ 
ner erugeriſche Elanz aried in wichts verfeminben ; Das 
Verbammungsurtheil⸗wird Saut. werden, wie Donnea⸗, 
flimme, — und dieß wird. eben damm geſchehen, wenn 
fie, ihrer Macht vertrauend, ber boͤſen Begierde volle 
Gewalt laſſen, wenn ſie mit ihren Laſtern triumphi⸗ 
sen, wenn fie die Tugend und das Geſetz unter ihre 
»  Ziße treten. - Diefer. Triumph ſelbſt wird aller are 
ſchen Herzen mie Abſcheu gegen fie erfüllen. 
Ihr aber, ihr tveuen Freunde der Tugend und. 
Gerechtigkeit, laßt es euch einen Troſt ſeyn, daß «6 
eine’ Leiden ſind, welche der Suͤnde ihre: taͤuſchende 
Lärde"abreißen, und fie blosſtellen in ihrer Verderbs 
lichkelt. Die Zeit eımer Leiden um Recht unb Tugend - 
iſt die Zeit eures Triumphs, unb fo bitter auch die: 
Uebel find, welche das Laſter auf euch haͤuft, fo find 
fie es doch, weiche die Boͤsartigkeit und Verderb⸗ 
lichkeit eurer Feinde jebem unbefangenem Herzen of⸗ 
fenbaren. 
Das Laſter verurtbeile ſich ſelbſt in den Laden, 
die es ͤber Tugendhafte ‚verhängt, indem es 2) das 
Gefühl von der-Würbe.und Schönheit der, 
Tugend in aller Herzen belebt, dagegen 
aber feine eigene Veraͤchtlichkeit fund chue. 
Der deffere und:unbefangene Theil des jübifchen” 
Volk hatte in Jefu längft den großen Propheten er⸗ 





- Bann, der ne Woheel racht stehen, ‚nA. nirxmand 
$kage , und · datz Nbhnſehen der Menſchen nicht -achen 
Sie hatten gehoͤrt mit weichem. Freimuthe ar. die 
Scheinheiligkait and Verdorbenheit der Phariſaͤert und 
Schriftgetehnien. ſtrafte, mit welhen Gleichmuuthe er 
ihre —— entrug. Aberwia weit -biefes gez 
_ Sen werde, ob. en ihm fo. gang Zunft fan; mit der Sache 
Seites, wie er ſagte, vb er im Usgluͤck Feſticſtehen 
werde, ober auch im Stande; den, Ans Krhrtafle Cie 
Die: Sache. Gotteszu leiden abe. Mianfen., 508. 1:7] 
cen fie noch; nicht. + Seht aber fahren fie es. .ncb Mike 
fahen ihn gefangen... ; gemißhandelt, perurtheit, 9 
kreuzigt, ſterbend in ſeiner Qual.Aber wie fnunden 
fie ihn vor Gericht, wie in feines. lebten Stunde 
Weder ſchacheern noch trotzigz wig ‚fo, oft · den Veebre⸗ 
cher, ſondern ruhig, wuͤrdevoll und mit ben: Gefühle 
der Unſchald Stand: dr. feinen. Richtern, bie quch ſeine 
Anklaͤger waren, gegenuͤber. Viſt du Chriſtus, 
der · Sohn Bas chochgealahten d Fragten thn „den Cohen 
prieſter; md. er ſewach einfnh ich bins. iR 
tar. —. rief, Pilatus ihm draͤuend zu —— daßich Markt; 
hube dich zu kreuzigen und; dich loszulaſſen 2 aaa 

mit Waͤrde antwortete er: : Du bhaͤtteſt keine * 
üben michmenn fie dir nicht / Non. aben gegeben sie, 
Mohe Krieger nerſpatteten und ſchlugen hnz vd. ent 
er :fihwieg: mtb. duldete. Imey Perbeechere 

man an find Seĩite, und. ar ſprach —2* 
zwi In der Krouzesqual verſnotteten ihn feine ſicher ⸗ 
ſitzen ¶ Feinde,r und — er bethete; Water nergifk 
ihnen, ſie wiſſen, nicht, was ſiechun! Sein Leben 
verrann mit: feinen Blute, ahrr, kein Laut der Wera, 
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wuͤnſchung fan. Aber feine Lippen, und vertrauensvoll, 
sole es nur die Unſchuld vermag „ befahl er feine Seele 


Im feines Schöpfers- Hand, — Da fhlug das Wolf, 


das folches fahe, an feine Bruſt, und fühlte, hier fen 
ein Serechter geſtorben; da rief der Hauptmann aus: 
ja, diefer iſt ein frommer Wann geweſen! 

BSe ſiegt die Tugend in ihren Leiden, und mache 
iher innere Wirte und ·Schoönheit offenbur, während 
ſich vas fiegende Lafter in feiner. Werächtlichfeie bar» 
fiel, : Zwar gebiethet die Tugend. ſchon an ſich über» 
af Achtung, wo!ſie fi) zeige, weit fie in jedes Men» 
fehen Seele die verwandte Stimme des Gewiſſens fin 
dee, die ihr huldigt, und die fich auch in dem Laſter⸗ 
haften beſchaͤmend, draͤuend vernehmen laͤßt; aber 
die gluͤckliche Tugend, die belohnte, wird doch dem 
argwoͤhniſchen Herzen leicht verdaͤchtig, als ſey es.bies 
der Lohn, ber fie: bey Gottes Gebothe erhalte Su 
tan ſprach zu Gott uͤber Hiobs Froͤmmigkeit, als die⸗ 
fem noch das Gluͤck zur Seite ſtand: „meineſt du, daß 


Bob Gott ˖ umſonſt Fichten. werde? Haft du hoch 
An und fein Haus und alles, was er hat, rings um⸗ 


bier vetwahret! : Aber vocke deine Hand aus, und tafle 
an alles, was er hat; was gilts, er wird bich ins Au⸗ 
geficht fegnen? 4... Doch folder: Argwohn, nah 
welchem bie Suͤnde ininier gern die Tugend: als einen 


| Eigammıs verfchreit,; muß. verfiunimen it den Tagen 


des Kampfes und der Leiden. Da wird die Tugenb 
bewaͤhrt; da zeigt es ſich, ob fie blos in praleriſchen 
Woeten, in ſtolzer Vermeſſenheit, in heuchleriſcher 
GSelbſttaͤuſchung beſtehe, oder nun ein: Werk der Lohn⸗ 
ſucht fen, welche Gotte gehorcht, weil, mb. fo lange 
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w: fegnes; — da aber zeig :fih auch die aache au 
gend⸗ inihrer Würde: und Schönheit, ‚und in ihrer 
Brrwanbtfchaft. mic. der Gotcheit, und macht buch 
den GSegenſah ihtes Glanzes und ähter Wuͤrde die 
Schwaͤrze und Veraͤchtlichkeit der Suͤnde deſto offen ⸗ 
baree. Beyo dem. Gerechten, ob er⸗gleich leidet, iſt 
Miche, bey: ſeinem Werfolger, ob er gleich ſiegek, Un⸗ 
ruhe; Ser jonem ſtille Fafſung, der. dieſem Leiden 
fchaſtz; be jrnem Hoffttuug, ber dieſem Bucht. ben ' 
Unem Himmhifcher Sinn „ıbeyibiefem-teufüfche Breuber 
Daher das tiefe Gefühl der Verachtung. und. des Ikus 
wiltins,: daß: bey⸗din Trlumph des Zafters fo oft her- 
vorbeicht. MDeun Ddas fuͤhlt jedes menfihliche Herz; 
Kai die Dugendo and) Vasraußerliche Gluͤck verdient; 
duß Shre, Achtangn Liebe ihr Lohne feyn, aber Haß, 
Verachtung, Elend fie nicht treffen ſollte. Eben ıfı 
ſagties jedem: das Herz, was Saͤnde und Wosheit 
verdiene. Manverzeiht ihe das Gluͤck, wenn: ſw 
aicht verfolgt; abeoribran ſie dem Derechten ben, Zul 
ben, Nackn ſetzo/ und ihn in den Mitaub.erite; ah 
beeit ſich bricſter winken Siegsr da erheben ‚ihr all⸗ 
fühtende: Hergerzr⸗ſu bauter. Anblages da iſt die Suͤnde 
gerichtet, varachtet zuisteh in ihrem Triumphe. 
id nd bier ſollte eich nicht ſtaͤrken, ihr Recht 
ſchaffenen, die ihr der. Heiligen Stirume der. Pfliche 
und des Rechts gehorcht? O, ſeyd unverzagt, wenn 
she. um eures Gehrrſams wien Schmach und Werfol⸗ 
gang leiden muͤſſet. Ihr ſieget, indein ihr leidet; 
ihr gewinnt der Menſchen Herzen, die dem Wahren 
und Guten · doch zufallen; ee: Tugend, eure Gotter⸗ 
gebenheit und. Standhaftigkeitſind nicht verloren, 


ſondern erwecken ben Schlummernden, ermuthigen 
ven Wankenden, daß auch) er tren.fen bis zum: Tabe, 
und erſchuͤttern ben; Leichtſinnigen, daß er an feine 
ſchulbbewußte Bruſt ſchlaͤgt und umkehret. Und, — 
was alle menſchliche Rechtfertigung unendlich uͤber⸗ 
ttifft, — der ewige, allſehende, micht richtende 
Rompfeichter im Himmel ſchaut auf euch mie Wahl⸗ 
geſallen, :ımb: wird euch geben, nucht: ern Werken, 
nämlich Preis, Ehre und unverguͤngliches Weſen /de⸗ 
nen:,bie mic Gedulb und onen Verlen; Sachten an 
| den ewigen Leben. 

Endlich — ſch die Sand den Seiten, 
die: fie uber tugendhafte Menfchen verhaͤugt, iu dem 
fie ven Zweck, fr. den-fie iasvsds, verfehlte, 
vnd das beturerran muß rund biadern 


> wilß ap .: Die 


- WBertilgen wihten. die Feinde "der göedichen 
—** ben: Erlbſer und ‚mit ihm auoloͤſchen das 
Acht ‚as. ihre Oebrechen heleuchtete; aber ſein Blue 
Yeah dieſem Lichte NEUE: Kraft, ‚ RER Manz, und 
ae efpenbarer und veraͤchtlicher murde ihte Feindſchaft 
gegen Gott und das Wahre. In Wergeſſenhejt woell⸗ 
ten fie ben vom Volke geachteten Lehrer bringen, uuh 
fie :zööteten ihn: gleichickinem Uebelchärse,, damit die 
Schmach eines. ſchimpflichen Todes an ſeinem Namen 
und ſeiner Sache hafte; aber nun wurde fein Name 
nur mehr und mehr von tauſend Lippen. genannt, feine 
ruhmreiche Auferſtehung ſteilte die Bosheit feiner 
Feinde in ihrer ganzen Bloͤſe und. Veraͤchtlichkeit dar, 
und das Kreuz des Heren wurde den Glhubigen daS. 
Beichen ber Gnade des verföhnten. Himmels, zu dem 


S + 
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fih Voͤlker und Nationen fammelten, Dagegen wolle 
ten fie durch Jeſu Vertilgung die Gewalt‘, die fie üben 
das unmiflende Volk erlangt hatten, fichern, und fie 
waͤhnten viel zu gewinnen, wenn fie ben föbteten, ber 
fie blinde Leiter ſchalt, weiche fi und das Volk in bie 
Grube ftürzen würden. O hätten fie feine Stimme hoͤ⸗ 
ren, hätten fie ihm folgen mügen! Er hätte fie vom 
Untergange, der ihnen ſchon nahe fland, retten und 
gluͤcklich machen koͤnnen. Vergebens! — Würhend 
haßten, verfolgten ſie ihn. „Sein Blut, riefen ſie, 
der ewigen Gerechtigkeit ſpottend, dem zoͤgernden 
Blutrichter zu, — ſein Blut komme uͤber uns und 
uͤber unſre Kinder!“ — Und es kam uͤber ſie, — kam 
uͤber ihre Kinder; denn nicht ungeſtraft fordert der 
Frevler des Himmels Strafen heraus. Dieß fuͤhlte 
das Volk am Kreuze Jeſu; darum ſchlug es an ſeine 
Bruſt, und ging bang davon von der Staͤtte des 
Unrechts. 

So verfehlte die Suͤnde in den Feinden Jeſu ih 
res Zwecks; ſo begann ihr Fall mit ihrem Triumphe. 

Nicht ſo bey Jeſu. — Untergelegen hatte er der 
Gewalt; aber er war nicht beſiegt. Getoͤdtet war er 
dem Leibe nach; aber er lebte der Wirfung feines Les 
bens nach auf Erden fort. Vollbracht hatte er ots 
tes Rath, nach welchem er fein Leben geben follte 
zue Erlöfung der Menfchenz hinterlaffen hatte er ber 
Welt ein unverwerfliches Zeugniß feiner Treue und‘ 
Wahrhaftigkeit und ein erhebendes Benfpiel des. Ge« 
horfams gegen Gott bis zum Tode; und als ihn Gott 
erweckte aus feinem Grabe, da erfannten die Zmweifler 
feine Unfhuld und glaubten, da erhoben ſich die Wera 

IL | | 2 
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zagten, ba flog das Wort von Jeſu dem gekreuzigten 
und auferſtandenen belebend, glaubenerweckend durch 
Judaͤa, durch das Roͤmiſche Reich, durch alle Theile 
der Erde. Ihn ſelbſt aber erhob der ewige Richter 
zum Lande der Vollkommenen, und uͤbertrug ihm als 
Belohnung ſeiner Treue das Geſchaͤft der Begluͤckung 
des menſchlichen Geſchlechts. | 

Was hier gefhah, das gefhieht aud in Ahnli- 
cher Art immer. Dee Welt Lauf bleibe ſich gleich, 
weil Gottes Ordnung und Gefes fid) gleich bleiben. 
Die Sünde will glüdlich werden, und frevele, um 
ihre Wuͤnſche und Lüfte zu befriedigen, und ein Gluͤck 


‚zu erlangen, das doc) blos an Gottes heilige Ordnung 


gebunden ift; und fo wird fie unglüdlih, — fo finfe 
fie nur tiefer, je mehr fie fi) zu erheben waͤhnt. — 
Sie will die Gewalt der ihr hinderlichen Tugend und 
Wahrheit brechen und zerftören, und wähnt, dann 
freie Bahn zu haben, und des Herzens Geluͤſte unge. 
hindert vollbringen zu Fönnen; aber fie graͤbt ſich ihr 
eigenes Grab, denn fie ftreitet mit Gottes Geſetz; Got⸗ 
tes Geſetz aber ift Gottes Macht, und zerftört als un⸗ 
befiegbare Gewalt die Werfe der Sünde, Sie will 
die Tugend in Verachtung flürzen, und fid) zu Ehren 
bringen; aber fie felbft fälle in Verachtung und ers 
bauet wider ihren Willen der Tugend den fchönften 


Thron der Ehre. Denn Gott läßt ſich nicht fpotten; 


er hat der Tugend Ehre gegeben, und was er ehrt, das 
ift geehrt, und wird es bleiben in Ewigkeit. Die 
Gerechtigkeit daher, auch wenn fie der Macht der 
Sünde erliegt, uͤberwindet weit, ihre Leiden find und 
werden in Gottes Ordnung ein feuchtbarer Saame bes 
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Guten, ber reiche Frucht des Lebens träge fir das 
menfchliche Gefchlecht; ihre Kämpfe belohnt der, der’ 
da recht richtet und überfchwenglich reich iſt zu vergel⸗ 
ten über alles, was wir bitten und verftehen; ihre 
Rechtfertigung vor den Menfchen übernimmt die Vor⸗ 
fehung felbft, übernimmt das Herz aller Unverborbenen 
und ufgefinnten, bie ihrer Unfhuld freudig Zeug« 
niß geben. 

So erkenne denn, Sterblicher „Gottes Mache 
und Gerichte! Zittere ihr, die ihr eures Schöpfers 
heilige Geſetze leichtfinnig verachtet, troßig übertretee! 
Schlagt reuevoll an eure Bruft, und kehret um! 
Heute, fo ihr feine Stimme hoͤret, ſo verſtocket eure 
Herzen nicht! — 

Freuet euch aber alle, ihr Frommen, die ihr 
Gottes Willen vollbringt, und euch weder durch Freude 
noch durch Schmerz, weder durch Gegenwaͤrtiges noch 
durch Zukuͤnftiges, weder durch Leben noch durch Tod 
von Gott und ſeiner Liebe ſcheidet laſſet. Ihr wer⸗ 
det gerechtfertiget, ihr zum Siege über die Welt ge⸗ 
kraͤftiget, ihe nach) den Leiden getröftee, ihr am Throne 
des Todteneichters erfreuet werben Durch das Wort ber 
- Gnade und bes Lebens. — Denn die Welt vergeht 

mit ihrer Luft, wer aber den Willen Gottes thut, der 
bleibet in Ewigkeit. Amen! 
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Am Charfreitagg, 


I82I. 


Apoſtelg. Rap. 8, v. 32. 33. „Er iſt wie ein Schaaf 
zur Schlachtbank geführt, und file wie ein Lamm 
vor feinem Scheerer, alfo hat er nicht aufgethan ſei⸗ 
nen Mund. Sin feiner Niedrigkeit ift fein Gericht 
erhaben! Wer wird aber feines Lebens Länge ausrız 
den? denn fein eben ift von der Erde weggenommen !” 


An das Kreuz des Herrn ſtellt uns der heutige ernſte 
Tag; an Golgatha verſetzt er unſern Geiſt, wo der 
Edelſte der Menſchen, wo der von Gott geſendete Be⸗ 
gluͤcker unſers Geſchlechts den ſchmachvollen Tod ge⸗ 
meiner Verbrecher litt. — Dieſes alſo iſt das Loos, 
das die Wahrheit, wenn ſie den Himmel verlaͤßt, und 
zu den Huͤtten der Sterblichen kommt, hinieden fin⸗ 
det! Dieſes die Belohnung, welche ein ſchuldloſes 
gottgeweihtes Leben aus den Haͤnden der Menſchen 
empfangen konnte? 

So war es! — fo handelten Menſchen! und 
noch heute, wenn der Erloͤſer in unſern Tagen wieder 
geboren werden ſollte, wenn er als unerſchrockener Ver⸗ 
kuͤndiger der unwillkommenen Wahrheit, als Herold 
der Tugend und Gerechtigkeit, als Feind des Aberglau⸗ 
bens, der Sünde und der Scheinheiligfeit aufträte; 
ſo würde es nicht an Pharifaern und Schriftgelehrten 
fehlen, die ihn verfolgten, verdächtigten und anflag« 
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ten, nicht an einem Treulofen, der ihn für Silberlinge 
verrierh, nicht an einem ſchwachen, von Menfhem 
furcht befangenen Richter der ihn verbammte, nicht 
an einem unverfländigen Haufen, der das „Kreu⸗ 
zige ihn!“ über ihn ausrufen würde. 

O demuͤthigende Erfahrung über das menſchliche | 
Herz! 0 befhämender Beweis, wie Viele dag 
Ebenbilb des himmiiſchen Vaters verläugnen ‚ zu d dem 
fie erſchaffen find! — Ä 

: „Aber betracheen vier ihn, ben Leidenden and 
Sterbenden felbft, mie groß, feiner würdig. und wie 
mächtig er fich zeigte in feiner. Erniebrigung, und. wie 
- er alle Leiden in Gottes Kraft befiegte; fo fühle ſich 
unfee Seele erhoben, geftärft ‚belebt. — Groß. mar 
zwar ber Here ini Keben, groß: in feinee Wahrhaftig: 
keit, in der Stärke feines Glaubens, in der fleckenlo . 
fen Unſchuld feines Lebens, in der reinen, uneigen» 
nüßigen Liebe zu den Menfchen; aber herrlicher auch 
erfcheint er im Tobe, und namentlich in’ diefem 
Tode, der. feinem heiligen Leben und. feiner göttlichen 
Lehre das blutige Siegel der Woheheit fuͤr alle Zeiten 
aufdruͤckte. 

Dieſe Erhabenheit Jeſu in ſeinem Lei 
den und Tode ſprechen die prophetiſchen Worte 
aus, bie zwar Jeſaias in grauer Vorzeit aufzeichnete 
(ef. Kap. 53, v. 7.8.) , bie aber in Jeſu Schi» 
falen eine fo vollkommene Erfüllung fanden, daß fie 
dem feommen Sinne der Apoftel ohnmöglich verfchlofe 
fen bleiben konnte. . Sie ftellen uns aber die Erhaben- 
heit Jeſu in feinem Leiden und Tode in brenfachem 
Bilde dar; in feinee mufterhaften Gottergeben, 
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Heitz; In be Würde und dem Siege ber um 
terliegenden Unſchuld und in dem üben 
ſchwenglichen Segen eines gottgeweihten 
Lebens, 

„Er ift wie ein Schaaf zur Schlacht⸗ 
bank geführe, und ftille wie ein Lamm vor 
feinem Scheerer, alfo hat er nicht aufge 
than feinen Mund!“ — Ein fhönes rührendes 
Bild der Ergebenheit in Gottes heilige Rathſchluͤſſe, 
mit welcher der veligife Menfch träge, was Ihm Die 
Borfehung auflegt, und leidet, mas er durch erlaubte 
Mittel nicht abwenden kann! — Auf wen litte «es 
. eine vollflommnere Anwendung als auf den großen Leis 
benben, beffen Tod wir heute in Andacht feiern? — 
Wie ein Lamm, ohne Klage und Widerfland, ging 
er ben ſchweren Weg bes Todes, und that feinen 
Mund auf, nicht zum Fluchen, fondern zum Segnen, 
niche zum Verdammen, fondern zur Fuͤrbitte. Seine 
Seelenruhe aber, mit der er litte, war nicht die Muth⸗ 
kofigkeit des Verbrechers, ver fich felbit, als des Les 
bens unmürbig verdgmmen muß, weil er das Leben 
und das Glück feiner Brüder feinen Lüften opferte. 
Denn Yefus wußte von Feiner Sünde, was der Pro- 
phee mit bem ‘Bilde des fchulblofen, feinen verleßen- 
ben Lammes anbeutete; er hatte wohl Kranfe geheilt 
und. Zeben gerettet, aber Fein Leben - verlegt; er hatte 
wohl gebrochene Herzen Durch des Himmels Troft ge⸗ 
heilt, aber kein Herz verwundet, keines gebrochen! — 
Auch war feine Ruhe nicht die Kälte der Gefuͤhlloſig ⸗ 
keit, der Tod und Leben gleichgültig if. Denn er 
fühlte die Schredten feines Todes; feine Freunde wa⸗ 


\ 
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‚ren Zeugen ‚ wie er in ber Jeßten Macht feines Lebens 
mit Gott rang im Gebeth; fein Schweis roflte wie 
Blutsteopfen über fein Antliß zur Erbe, und er weckte 
ſeine ſchlummernden Sreunde, um fid) durch: ihre Theil- 
nahme zu flärfen. — Auch war feine Ruhe niche das 
Erſtarren ber Verzweiflung, die, weil fie ihre Abſicht 
verfehlt fieht, nun auch niche mehr leben mag, und 
den Tob fucht, um vor dem Sturme heftiger Leiden⸗ 
‚ fihaften Srieben zu finden. Denn noch war in ihm 
die Liebe zum Leben mächtig, und er bethete:- ‚mein 


Water, iſts möglich, fo gehe diefer Kelch vorüber!" 


Auch tobte Feine Leidenſchaft in feiner Bruſt, die ihn 
- für die Schmerzen des Todes und den Werth des Les 
bens hätte unempfindlich machen koͤnnen. Auch war 
feine Ruhe nicht der Kleinmuth ſchwacher Seelen, 
die fih der Gewalt leidend bahingeben, ‚weil fie fich 
unfähig fühlen, ihe zu. widerftehen. Denn er fühlte 
fich nicht huͤlflos, nicht verlaffen, und ſprach zu ſei⸗ 
nen Freunden das Vertrauen aus, daß fein himmli⸗ 
fcher Vater ihm wohl mehr als eine Legion Engel 
zum Schuße fenden fönne, wenn er ihn darum bitten 
wolle, 

Seine Seelenruhe ruhte auf tiefem Grunde. 
Sie war die Öottergebenheit: eines veligiöfen Ge⸗ 
muͤths, das ſich einem harten Schieffale unterwirft, 
weil es in demfelben eine Fuͤgung Gottes erfenne, und 
den Willen des himmlifchen Waters immer für weiſe 
und gut hält, wenn er. ihm auch das Schwerfte aufe 
legt. — Solche Sottergebenheit ‚hatte Jeſus von den 
Seinen im Leben verlangt; er bewies aber in feinem 
Tode, daß fie nicht nur fein Mund zu prebigen, fon 
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Heitz; In be Würde und dem Siege ber um- 
terliegenden Unſchuld und in dem über 
fhwenglihen Segen eines gottgeweihten 
Lebens. 

„Er iftwie ein Schaaf zur Schlacht⸗ 
bank geführt, und ftille wie ein Lamm vor 
feinem Scheerer, alfo hat er nicht aufge 
than feinen Mund!“ — Ein fchönes rührendes 
Bild der Ergebenheit in Gottes heilige Rathſchluͤſſe, 
mit welcher der religioͤſe Menſch trägt, was ihm bie 
Vorſehung auflegt, und leidet, was er durch erlaubte 
Mittel nicht abwenden kann! — Auf wen litte es 
. eine volllommnere Anwendung als auf den großen Lei⸗ 
Denden, beffen Tod wir heute in Andacht feiern? — 
Wie ein Lamm, ohne Klage und Widerſtand, ging 
ee den fihweren Weg des Todes, und that feinen 
Mund auf, nicht zum Fluchen, fondern zum Segnen, 
nicht, zum Verdammen, fonbern zur Fürbitte. Seine 
Seelenruhe aber, mit der er litte, war nicht bie Muth⸗ 
kofigfeit des Werbrechers , ber fich felbit, als des Les 
bens unmürbig verbammen muß, weil er das Leben 
und das Gluͤck feinee Brüder feinen Lüften opferte, 
Denn Yefus wußte von Feiner Sünde, was der Pro: 
phet mit dem ‘Bilde des fchuldlofen, feinen verlegen- 
ben Lammes andeutete; er hatte wohl Kranfe geheile 
und. Leben gerettet, aber Fein Leben verlegt; er hatte 
wohl gebrochene Herzen burch des Himmels Troſt ges 
heilt, aber Fein Herz verwundet, Feines gebrochen! — 
Auch war feine Ruhe nicht die Kälte der Gefühllofig« 
keit, der Tod und Leben gleichgültig if. Denn er 
fühlte die Schredten feines Todes; feine Freunde wa⸗ 


\ 
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ren Zeugen ‚ wie er in ber feßten Macht feines Lebens 
mit Gott rang im Gebeth; fein Schweis roflte wie 
Blutstropfen über fein Antliß zue Erbe, und er weckte 
ſeine fchlummernden Freunde, um fid) durch ihre Theil» 
nahme zu flärfen. — Auch war feine Ruhe nicht das. 
Erſtarren der Verzweiflung, die, weilfie ihre Abſicht 
verfehlt fieht,. nun auch nicht mehr leben mag, und 
den Tod ſucht, um vor dem Sturme heftiger Leiben« 
. fehaften Srieben zu finden. Denn noch war in ihm 
die Liebe zum Leben mächtig, und er bethete:- „mein 
Water, iſts möglich, -fo gehe diefer Kelch vorüber!‘ 
Auch tobte feine Keidenfchaft in feiner Bruſt, die ihn 
- für die Schmerzen des Todes und den Werth des Les 
bens hätte unempfindlich) machen können. Auch war 
feine Ruhe nicht der Kleinmuth ſchwacher Seden, 
die fih der Gewalt leidend bahingeben, weil fie fich 
unfähig fühlen, ihr zu. widerftehen. Denn er fühlte 
fich nicht Hülflos, nicht verlaſſen, und fprach zu fei- 
nen Freunden das Vertrauen aus, daß fein himmli⸗ 
fcher Water ihm wohl mehr als eine Legion Engel 
zum Schuße fenden fönne, wenn er ihn darum. bitten 
wolle, 

Seine Seelenruhe ruhte auf tiefem Grunde. 
Sie war die Sottergebenheit: eines religidfen Ge⸗ 
muͤths, das ſich einem harten Schickſale unterwirft, 
weil es in demfelben eine Fuͤgung Gottes erkennt, und 
den Willen des himmliſchen Waters immer für weife 
und gut hält, wenn er. ihm auch) das Schwerfte auf 
legt. — Solche Sottergebenheit hatte Jeſus von den 
Seinen im Leben verlangt; er bewies aber in feinem 
Tode, daß fie nicht nur fein Mund zu predigen, fon» 
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dern daß and) feine fromme Seele fie in ber Stunde 
der herbften Schmerzen zu bemeifen wiſſe. Ob er 
gleich den Wunſch ausſprach, daß der Kelch dieſer 
Leiden vorüber gehen möge; fo fiegte doch feine rdi- 
gioͤſe Gottergebenheit. „Nicht mein Wille, ſehte 
. er gefaßt hinzu, ſondern bein Wille geſchehel“ In 
biefen Worten entfaltete fi) das Innerſte feiner from» 
men Seele. Weil er erkannte, es fey Gottes Wille, 
daß er leiden und fterben folle, um die göttliche Wahr⸗ 
heit und die Gewißheit der Gnade Gottes mit feinem 
Blute zu verfiegeln, deßwegen litt er gebulbig, 
darin fand er die Kraft, des Todes bittere Schmer- 
zen zu befiegen. Diefer gottergebene Sinn mar es 
aber auch, der ihn in diefen ſchweren Stunden ber 
Bahn des Rechts und der Unfchuld treu erhielt. Weil 
er feinen Willen Gotte unterworfen hatte; , weil er ben 
Tod litt als eine Schicfung Gottes; fo blieb Murten, 
Verzweiflung, Kleinmuth eben fo fern von feiner hei- 
ligen Seele, als Haß, Rache und Zorn gegen feine 
graufamen Feinde. Ob ihn’ gleich das Volk bey fei- 
nem Einzuge in Jeruſalem mit einer freubigen Theil 
nahme begrüßte, Die erwarten ließ, es werde ihn mit 
Gewalt befreien, wenn er es zu feiner Hülfe aufrufe; 
fo war er doch weit entfernt, bie Rettung feines Lebens. 
durch die Ruhe feines Waterlandes erfaufen zu wollen. 
Obgleich ver rafche Petrus zu. feiner Wetheidigung das 
Schwert 3095 fo wehrte er ihm doch diefe Gewaltthat. 
Ob er fic) gleich den Qualen des Kreuzestodes durch) 
einen Selbſtmord hätte entziehen. Fönnen, fo buldete 
er doch lieber, was Gott ihm beftimmt hatte. Ob⸗ 
“gleich feine Feinde das ſchreiendſte Unrecht gegen ihn 
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begingen und durch graufamen Spott feine Leiden 
höhnten , ſo machte ihn die Sortergebenheit doch ſtark 
genug, ihnen nicht zu fluchen, fondern fie zu fegnen. : 


O rührendes: Beyſpiel der Gottergebenheit für . | 
alle unfchuldig Leidende, wie erhebft du unfre Seele, 
wie-lernen wir an dir ben Heldenmuth, der auch das 


fhmerzlichfte mit Unterwerfung unter Gottes heiligen 
Kath ohne Musren und Verzweiflung erträgt! — Ja, 
wer niche nur den Namen Chrifti führe, fonbern 
durchdrungen ift von feinem Geifte, der trägt auch fein 
Kreuz fo, wie es ber. Herr getragen hat, — mit 
frommer Ergebung in Gottes Willen, Der Achte 
Chriſt verachtet die Kunſt roher Gemuͤther, bie fi) ges 
gen jeden äußern Eindruck gefuͤhllos machen, unb bem 
Tode wie der Wilde mit thierifcher. Stumpfheit entge⸗ 
gen gehen. Denn folche Gefühllofigfeit erwirbt fich 
dee Menfch nicht, ohne das empfindenbe Herz in fich 
zu tödten; fie Fann nicht in die Seele des Chriften 
kommen, der für fremde Leiden ein zärtliches Mitge⸗ 
‚fühl haben foll, und daher auch feine eigenen empfin« 
ben muß. Wer nicht fürchten fann, kann auch nicht 


— 


lieben; wer ſich gegen die eigenen Leiden verhaͤrtet, iſt 


auch gefuͤhllos und grauſam gegen Andere. Auch be⸗ 


wundert der Chriſt nicht jene wilde Verachtung des 
Todes, die mit dem Leben ſpielt, es fuͤr Wahn und 
Leidenſchaft wagt, und es dann, wenn es im kuͤhnen 
Spiele verloren geht, mit erkuͤnſtelter Kaͤlte dahin 
gibt. Denn ſolcher Muth iſt nicht Muth aus Gott, 
ſondern Much aus der Welt; nicht Kraft des Geiſtes, 
fondern Kraft des Fleiſches und wilder Leidenfchaften, 


. Auch ift er fern von jenem Muthe der Verzweiflung, 
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bie ben Lebensfaben eigenmächtig zerreißt, wenn ihre 
das Leben zu qualooll wird; denn er erfennt und ehrt 
in feinen Leiden Geſchicke Gottes, ihm entweder zur 
Prüfung ober zur Strafe gefendet, unb.in dem Leben 
ein anvertrautes Pfand des Schöpfers, das er halten 
und gebrauchen foll, fo lange his es Gott felbft wieber 
von ihm fordere. Der Chrifl trägt ben Schmerz als 
Bortes Schickung, und trägt ihn daher fo lange, als 
Bott gebiethet; trägt ihn ohne Murren, Verzweiflung, 
ohne Haß und Zorn. Das Süße, das ihn erquickt 
in feinen Leiden, ift das Bewußtſeyn, daß er feinem 
bimmlifchen Heren einen fehweren Gehorſam bereitet, 
daß er feinen Glauben bewährt und ſtaͤrkt, und daß er 
einem Tage der Wergeltung entgegen gebet, wo er, 
der freu getragenen. Laft entbunben, für des Lebens 
Bram von Gottes Gnade uͤberſchwenglich entſchaͤdi⸗ 
get wird. Die mit Chriſto leiden, ſollen mit ihm 
herrichen ! 

„Sn feiner Niedrigkeit iſt fein Se 
eicht erhaben!“ — Ein großes Wort! Seine 
tieffte Erniedrigung,, fagte der Prophet, ift die erha⸗ 
benfte Rechtfertigung, und das Gericht der Ber 
dammniß über feine ſuͤndigen Feinde. Er bewährte 
ſeiner reinen Seele hohe Würde und feines Werkes 
Goͤttlichkeit; feine Feinde aber offenbarten des Laſters 
Schmad) und Verderblichkeit. 

Ja, tief warft du erniedrigt, o mein Erföfer! 
Dein Sterbelager war das Kreuz, das märtervolle 
Werkzeug des Todes für die verworfenfien Menfchen, 
bezeichnet warft du durch das Kreuz als.eine Peft der 
menfchlichen Geſellſchaft, und mit vuchlofen Verbre⸗ 
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hern, die verdienten was fle litten, hatte man dich 
umgeben. — Und wer erniebrigte dich fo tief? — 
Die Menfchen waren es, flr welche du auch) als Er⸗ 
loͤſer erfchtenen wareft, denen du auch himmliſche Guͤ⸗ 
“ter barbotheft, mehr werth als alles Gold ber Erbe, 
Und_ weiche Menfchen? — Nicht der unverfländige 
Haufe des Volks, fondern die Bornehmften, die . 
Priefter,  Schriftgelehrten und Oberſten deiner Nds 

tion. - Diefe waren es, bie dir Öffentlich und nach den 
Formen menfchlicher Rechtspflege das Branbmaal ber 
Unehre aufzubrücken trachteten. Doc) der Menfch wird 
durch keinen menfhlichen Nichterfpruch entehrt, und er 
kann nie unwuͤrdig gemacht werden, wenn er fih nicht 
ſelbſt unwürbig macht, und verwerflich wird vor Got⸗ 
tes Urtheil. Auch du warft erhaben mitten in deiner 
Niedrigkeit über beine flolzen Feinde, Denn was: 
hatteſt du gethan, das dich ſolcher Schmach wuͤrdig 
gemacht Hätte? — Die Wahrheit hatteſt bu verkuͤn⸗ 
digt, welche die Großen deines Volks nicht hoͤren moch⸗ 
ten. Die Laſter hatteſt du geſtraft, mit denen deine 
Richter beſleckt waren; die Scheinheiligkeit entlarvt, 
hinter welche die Prieſter deines Volkes ihren Stolz 
verbargen. Ein Reich des Lichts und der Gerechtig⸗ 
keit hatteſt du gründen wollen, während deine Richter. 
bie Sicherung ihrer Mache auf den Aberglauben und - 
die Unwiſſenheit baueten. Das waren deine Verge⸗ 
hen! — ‚Denn: nicht. fir dich hatteſt du ‚gehandelt, 
nicht deinem Vortheile, nicht den. Gößen ber Mache 
und des Reichthums ‚gelebt; (denn ach! — du hats 
teſt nicht wo.du dein Haupt hinlegen foltteft!) fondern 
‚zu den Rranfen an Geiſt warft du gekommen, ein 
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Heiland, fie durch Glaube, Liebe und Hoffnung zu 
heilen. Darum warft du in deiner Miebrigkeit erha- 
ben! Du litteft für deines Gottes heilige Sache! 
Du befiegelteft die göttliche Wahrheit, die bu verfün- 
digteft, mit deinem Blute, und gabft in den Stunden 
dor herbften Qualen der Nachwelt das theure Zeugniß, 
daß du Gott mehr gefürchtet als die Menfchen, und 
die Wahrheit mehr geliebt Haft als dein Leben, . Dar«. 
am nennt die Nachwelt deinen Namen mit Danf und 
Ehrfurcht, und dein himmlifcher Water, dem du ge- 
horſam wareft bis zum: Tode, ja bis zum Tode am 
Kreuze, gab dir einen Namen, der über alle Namen 
iſt (Phil. 2, 8 9.). Deine Feinde aber zeigten, 
wie verächtlich das Böfe ift, wenn es gleich obfiegt, 
und wie es ſich felbft zerflört, und fich felbft richtee in 
feinem frevelhaften Beginnen. Denn was fie fuchten, 
die dich haften und verdammeen, wofür fie das blutige 
Unrecht verübten, fie erlangten es nicht! — Entehren 
moflten fie dich durch das Kreuz, daß dein Name fort- 
bin nicht. genannt werde ohne Abſcheu; aber.fie ga- 
ben ſich der Verachtung aller Zeiten preis, dein Name 
aber wurde das Wort des Friedens und Teoftes für 
Millionen, und dein Kreuz das heilige Panier, zu 
dem ſich die Kinder Gortes fammeln an allen Enden 
der Erde, Deinen Mund wollten fie auf ewig verflum- 
men maden, und ihren Wahn fücher. ftellen vor dem 
Gottes Worte, das fehärfer als ein Schwert zur Seele 
dringt; aber ihr Wahn verfchwand wie leichter Ne⸗ 
bel vor der Kraft der aufgehenden Sonne; bein Leh⸗ 
rerwort aber durchdrang die Welt und hallt von Pole 
zu Pole Das Reich Gottes, das du verkuͤndigteſt, 











— 
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gedachten ſie im Keime zu erſticken, und ihr irdiſches 
Reich zu befeſtigen; aber ihr Reich ſank ſchnell und 
ſchrecklich in Trümmern, und das Reid) Gottes fand, | 
und wuchs, und umfaſſet die Erbe, 

D nicht verlohren fey für uns diefe Lehre des Tos 
des Jeſu! — Klar ift das Wort der Schrift, daß 
die Sünde der Menfhen Verderben fey, 
und uns zu Feinden Gottes und unfrer eigenen Wohl⸗ 
fahre mache. : Denn der Grund, warum der Lehrer 
der göttlichen Wahrheit fo viele verfchloflene Herzen 
fand, warum Menfchen gegen ihn fich fo fchwer vers 


gingen; er war ja Sein anbrer, als daß fie die 
Finſterniß mehr liebten als das Licht, daß 


ihre Werke böfe waren. Daß fie den von Oott 
gefenbeten Beglücder der Welt Freuzigen Fonnte, bie 
Sünde, das ift ein ewiges Gericht der Verbammmiß 
über fie, und allen Zeiten der warnenbfte Beweis ihs 


rer perberblihen und zerflörenden Natur. Auch wir, 


wenn wir uns ihrer ſchnoͤden Herrfchaft ergeben, find 
nicht ficher, daß fie uns zu Feinden Gottes und der 
Wohlfahrt des menfchlichen Gefchlechts made. Thoren 
find die, welche mie ihre feherzen als mit etwas. Ge⸗ 
fahrlofen, und wähnen, fie wollten die Schlange der boͤ⸗ 
fen Luſt, die fie leichefinnig aufnehmen in ihren Buſen, 


zähmen, daß fie nicht fteche und toͤdte. Ah die Luft, 


wenn fle empfangen hat, gebiehrer fie die 
Sünde, die Sünde aber, wenn fie vollen- 


des if, gebiehrer fie den Tod. (al. 1.) — 


Klar iftaber auch in Jeſu Tod, daß die Sünde fih 
ſelbſt zerſtoͤrt, und daß der Stein, ven fie nach dem 
Haupte des Schuldlofen ſchleudert, auf ihr eigenes 
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zu beredinen, die aus Jeſu Leben, Leiben und Tod in fo 
viele Taufende menfchlicher Seelen geheimnißvoll ein⸗ 
| frömt, und fie erleuchtet, bejeligen y erhebt? 


Obebdenket es wohl! Der Segen eines gottge⸗ 
weihten Lebens bleibt, auch wenn unſer Leib laͤngſt zu 
Staube geworben iſt; aber was bie Begierde zu er⸗ 
fteeben fucht, verſchwindet wie ein Schatten, und zer⸗ 
truͤmmert fieht der Sünder fein Werk, oft ehe noch bie 
Nacht des Todes fein Auge bedeckt. Denn irbilch und 
vergaͤnglich ift Der Gegenftand der fündlichen Begierde; 
mit Gottes Willen ftreitet alles Falſche, Ungerechte 
und Verderblihe! Darum geht es vorüber wie ein 
Traum; und jebes Leben, das ihm dient, ift verloren 
und verſchwendet. So fiel der Pharifäer und Schrift 
gelehrten irdiſches Reich, für deſſen Beftehen fie an 
dem eben des Gottgefandten frevelten; es fanf in 
Trümmern, als kaum ein Menfchenalter nach Jeſu 
Tod verfloffen war. Und wenn auch die höhere Weis⸗ 
heit Gottes die Wirkungen eines fünbigen Lebens zum 
Guten umleitet; fo bleibe die Sünde, die das Boͤſe, 
und nicht das Gurte wollte, dennoch verdammlid). 
Wohl aber dem, der fein Leben dem Wahren und 
Guten, dem Gerechten und Heiligen weihet! Er 
ſtreuet eine reiche Saat bes Guten aus für die Zukunft, 
die aufblühen und Früchte tragen wird, wenn laͤngſt 
ſchon die Afche feines Staubes fich wieder mit der Erde 
vermifcht hat. Dieß iſt die irdifche Unfterblichfeie 
edler Menfchen. Ihre Werke bleiben und verfündigen 
ihren Ruhm; der Segen ihres Lebens wirkt fort bis 
zu den fpateften Öefchlechten. — Willft du alfo leben, 
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ſelbſt ſeine vertrauten Freunde, die Apoſtel, noch 
ſchwach waren an Erkenntniß und Glauben. Verlo— 
ren ſchien das Ziel ſeines Lebens mit ſeinem fruͤhen 
Tode; erreicht aber die Abſicht ſeiner Feinde, ſein 
Gotteswerk gleich im Keime zu erſticken. Aber fo 
ſchien es nur; geſtorben war er zwar dem Leibe, aber 
‚ nicht dem Geifte nad); der Segen feines heiligen 
Lebens -blieb der ‚Nachwelt. So wie ein Fluß, je 
weiter er firömt, deſto mächtiger. wird, und Länder 
und Menſchen verbindet: und naͤhrt; fo wurde bie 
Duelle feines Eurzen Lebens im Laufe durch. die Jahr⸗ 
Hunderte zum mächtigen Strome, ber fi) fegnend er» 
goß über die weiten Gefilde der Erde, und Früchte 
des Lebens erzeugte und naͤhrte unter allen Zonen, 
Der Gerechte, obgleich früh Hinweggenommen, lebt 
noch auf Erden, lebt in uns, in vielen Millionen 
Menſchen, und wird leben bis ans Ende der Tage 
Obgleich fein lehrender Mund fruͤh verftummte, fo. 
blieb fein göteliches Wort; es flürzte die Altaͤre der 
Abgötterey, es gründete die Kirche Gottes auf Erben, 
und fchalle fore und fort in faufend Zungen, die Men⸗ 
ſchen zum Reiche . Gottes und zur Seligfeit maͤchtig 
rufend. Obgleich der Faden ſeines heiligen Lebens von 
gewaltthaͤtigen Haͤnden fruͤh zerriſſen wurde; ſo hei⸗ 
ligt doch ſein Beyſpiel fort und fort Millionen Seelen, 
und lehrt fie Weisheit, Liebe, Glauben, Ergebung 
und Hoffnung; und das Kreuz, an dem fein Leib früh 
erblaßte, ift den Gläubigen das heilige Unterpfand der 
Liebe Gottes und feiner verzeihenden Gnade. — Wer 
aber, — 0 wer vermögte es, ben reichen Gegen die» 
ſes goftgeweihten Lebens. auszureben ? mer. Die Kraft 
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zu beredinen, die aus Jeſu Leben, Leiden und Tod in fo 
viele Tauſende menfihlicher Seelen geheimnißvoll ein- 
ſtroͤmt, und fie erleuchtet, beſeliget, erhebt? 


O bedenket es wohl! Der Segen eines gottge⸗ 
weihten Lebens bleibt, auch wenn unfer Leib längft zu 
Staube geworden ift; aber was bie “Begierde zu er- 
ſtreben fucht, verfehwindet wie ein Schatten, und zer- 
truͤmmert fieht dee Sünder fein Werk, oft ehe noch die 
Mache des Todes fein Auge bedeckt. Denn irbiich und 
vergänglich ift der Gegenſtand der fündlichen Begierde; 
mit Gottes Willen fteeitet alles Falſche, Ungerechte 

und Verderbliche! Darum geht es vorüber wie ein 
Traum; und jebes Leben, das ihm dient, ift verloren 
und verſchwendet. So fiel der Pharifäer und Schrift 


gelehrten irdiſches Reich, fire deſſen Beſtehen fie an 


dem Leben des Gottgeſandten frevelten; es ſank in 
Truͤmmern, als kaum ein Menſchenalter nach Jeſu 
Tod verfloſſen war. Und wenn auch die Höhere Weis⸗ 
heit Gottes die Wirkungen eines ſuͤndigen Lebens zum 
Guten umleitet; ſo bleibt die Suͤnde, die das Boͤſe, 
und nicht das Gute wollte, dennoch verdammlich. 
Wohl aber dem, der ſein Leben dem Wahren und 
Guten, dem Gerechten und Heiligen weihet! Er 
ſtreuet eine reiche Saat des Guten aus fuͤr die Zukunft, 
die aufbluͤhen und Fruͤchte tragen wird, wenn laͤngſt 
ſchon die Aſche ſeines Staubes ſich wieder mit der Erde 
vermiſcht hat. Dieß iſt die irdifche Unſterblichkeit 
edler Menſchen. Ihre Werke bleiben und verkuͤndigen 
ihren Ruhm; der Segen ihres Lebens wirkt fort bis 
zu den ſpaͤteſten Geſchlechtern. — Willſt du alſo leben, 
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nach beinem ode ker Som deines Wirkens fertiehen, 
5: huldige den. Geſehen der Wahrheic, Gerrcheluhen 
und Liebe, gehorcho ihnen mit: Eifer und ſtandhafſ 
ter Deeue.: Damm wird auch Dein Leben sine Saat: des 
Busen bilden, bie ihee Frucht trägt „aaa luͤngſt vein 
Gedaͤchtniß vrrloſchen it unter: den: Menſchen. Dazu 
bedarfſt dis aber nicht großer Gaben, nicht eines hohen 
Standes, nicht des Reichthums, der Macht, oder 
außerordentlicher Thaten. Keine gute That geht ver⸗ 
loren im Zuſammenhange der irdiſchen ‘Dinge, ge⸗ 
ſchweige denn ein ganzes tugendhaftes Leben. Sey 


du auch der Niedrigſte, wenn du mit treuem Fleiße 


Gutes ſchaffſt in deinem buͤrgerlichen Berufe, wenn du 
dich rein haͤltſt vom Boͤſen und die Pflichten redlich 
uͤbſt, die du uͤben kannſt; wenn du durch Wort und 
Beyſpiel die heraufwachſenden Geſchlechter bilden hilfſt 
zur Zucht, Gottesfurcht, zum Fleiße unð zur Gerech⸗ 
tigkeit; wenn du deinen Mitbuͤrgern das Beyſpiel eines 
frommen Lebens gibſt, und dieſen oder jenen deiner 
Freunde warnſt und retteſt in der Stunde der Verſu⸗ 
chung: o ſo haſt du nicht vergebens gelebt, ſo haſt du 
Großes gethan, und die Fruͤchte deines unſchuldigen 
Lebens werden weit hinausreichen uͤber Grab und Tod. 


Dir, mein Erloͤſer, ſey es gelobt, — gelobt 
heute, am Tage deines ſchmerzenvollen Todes: dich 
will ich zum Vorbilde nehmen! Ich will zu werden 
ſuchen wie du, ſo ergeben der Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit, ſo gehorſam gegen Gott, ſo ſchuldlos am Her⸗ 


. zen, foreich an uneigennuͤtziger Liebe, fo-folgfam der 


göttlichen Stimme, die auch mich ruft zu Licht und 
u, mM 
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Auch in Hinficht der Religion Überfießen ſich viele 
der Meinung, daß religiöfe Irrthuͤmer oft nüßlich 
feyen, und der Wahrheit zu einer wohlchätigen Hülle: 
dienen Fönnten, um die Wahrheit, die unverfehleiert 
nicht gefaßt werben wärde, mitzütheifen ;:yu’erhalten, 
zu beglaubigen, Auch Hier kann man gern zugeben, 

‚Bag, ein unmündiges Geſchlecht das Weberfinnliche oft 
nicht faſſen würde, wenn es nicht in der Hille von et⸗ 
was ſichtbarem erſchiene, an dem es gleichjam feſtge⸗ 
halten wird; aber daraus folge nicht, daß. die Unmuͤn⸗ 
digen immer unmündig bleiben, daß fie nie von 
‘dem JIerthume! zur Wahrheit gelangen;, fondeen eivig 
unter’der Dede des Vorurtheils im Dunkeln verwei⸗ 
Ten ſollen. Vielmehr muß die Hüffe fallen, fobald Die 
menfchliche Vernunft das Verſtaͤnduiß ‚der Wahrheit 
ähjnet, wenn man nicht den Irrthum an bie Stelle ber 
Wahrheit, das’ Bild an die Stelle des Wefens. fegen 
York’: Wenn man: daher in unſern Tagen behaupten 
Hört) daß das Wortfchreiten. in religiöfer Erfenntuig 
feit der Reforntation mehr ſchaͤdlich als nuͤhlich gewe⸗ 
ſen ſey, daß die ſogenannte Aufklaͤrung in der Reli⸗ 
glon Verachtung des Chriſtenchums, Unglauben an 
alle’ veligisfe Wahrheit, und ausſchweifende Sitten 
erzeugt, daß namentlich das Entflehen der evangeli« 
ſchen Kirche in Deutſchland die ungluͤcklichſten Spal- 
tungen und die Schwaͤche der Vaterlandes herdorge⸗ 
bracht habe, und daß daher für uns: fein Heil, Feine 
Glaubenskraft, Feine feſte Sittlichkeit, Feine politi« 
ſche Einheit und Stärke erwartet werden fünne, wenn 
wir nicht zuruͤcklehren zu ben alten Gebräuchen und 
Einrichtungen, die wir als Mißbraͤuche abgeſtellt, zu 
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am⸗ 2  Biingbfeietage 
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Ber des Tage wandelt, der ſtoͤßet fi nit; venn er 
ſiehet das Licht dieſer Welt. Wer aber des’ Mächte 

“ wandelt, der ftößet ſich; denn es iſt Fein Liche in ihm. 
Johann. Kap. 11,9. 9. 10 .. - . 43 


D. es wohl kaum einen Jrrthum aie, der nicht cite 
mal von Menfchen, behauptet ‚worben fey, fo darf es 
uns nicht befremben, daß man aud) den Irrthum ſelhſt 
"zu rechtfertigen und zu behaupten verſucht hat: Irr⸗ 
thuͤmer ſeyen oft nicht nur ganz unſchaͤdlich und gleich⸗ 
guͤltig, ſondern ſelbſt bisweilen heilſam und wohlcho⸗ 
tig. Nun kann es zwar wohl ſeyn, daß ein Zeitalter 
fuͤr gewiſſe Wahrheiten noch unvorbereitet und unem⸗ 
pfänglich iſt; und daher auch von ihnen feinen Ge 
brauch machen kann, fondern: ſich mit dunkeln, Hal 
wahrten oder auch wohl irrigen. Worftellungen eine 2 
lang begnügen muß; aber die Regſamkeit der. menfch- 
lichen Vernunft wird doch des Irrthums Falfchheit im⸗ 
her mehr erkennen, und dee Wahrheit fi unabläf 
ſig mehr. und mehr nähern. Wird fie nun gehemmg, 
rd der Irrthum geſchuͤtzt; ſo entfpringen .unvermeid» - 
lich nachtheilige Fulgen, die deſto größer werden, je⸗ 
mehr man Kunſt und Gewalt anwendet, um: bey nı 
tuͤrlichen Bang bev wicklang des menſchlichen Gei 


ne aufzuhalten. 20. BP EL 6 
E 2 
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Auch in Hinſicht der Religion uͤberließen ſich viele 
der Meinung, daß religisfe Jrrthuͤmer oft nüßlich 
feyen, und der Wahrheit zu einer wohlchätigen Hülle 
“dienen Pönnten, um die Wahrheit, die unverfchleiere 
nicht gefaßt werben würde, mitzutheilen, zu erhalten, 
zu beglaubigen, Auch Hier kann man gern zugeben, 

daß ‚ein unmünbiges Geſchlecht das Ueberfinnliche ofe 
nicht faflen würde, wenn es nicht in der Hülle von et⸗ 
1008 ſichtbarem erfchiene, an dem es gleichfam feflge- 
halten wird; aber daraus folge nicht, daß. die Unmuͤn⸗ 
digen immer unmündig bleiben, daß fie nie von 
dem Irrthume zur Wahrheit gelangen, fondern ewig 
anter’der Dede des Vorurtheils im Dunkeln vermei- 
Ten ſollen. Vielmehr muß die Hülle fallen, fobald Die 
menſchliche Vernunft das Verſtaͤnduiß ber Wahrheit 
ähnet, wern man nicht den Irrthum an tie Stelle ver 
Wahrheit, das Bild an die Stelle des Weſens ſehen 
wil.'- Wenn man:daher in unſern Tagen behaupten 
hoͤrt daß das Fortfihreiten. in veligiöfer Erkenntniß 
feit der Reformation mehr fhäblich als müßlich gemer 
fen ſey, daß die fogenannte Aufflärung in der Rei 
Yon Verachtung ::des Chriſtenchums, Unglauben an 
alle' veligisfe Wahrheit, und ausfchweifende Eitten 
‘erzeugt, daß namentlich das Entflehen der evangeli« 
Then Kirche in Deutfchland die ungluͤcklichſten Spal⸗ 
tungen ımb die Schwäche der Waterlandes: hervorges 
bracht Habe, und baß daher für uns: fein Heil, Feine 
Glaubenskraft, Feine fefte Sittlichkeit, Peine politi- 
ſche Einheit und Stärke erwartet werden fönne, wenn 
wir nicht zurückkehren: zu den alten Gebräuchen und 
Einrichtungen, die wir als Mißbraͤuche abgeflellt, zu 
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den alten Otrubmenbinengen, bie wir ale Dig 
zu Chriſteunche abgelegt habenz fo. kam man die 
fes für- nichts anders als‘ für seinen Irrthum halten, 
ber zwar -gutigemeint ſeyn mag, ‚aber bey näheren 
: Prüfung als Thorheit ˖erſcheint, die fehe verderblich 
für uns ſehn mibe, wenn wie ihr felgen. wollten. Es. 
gilt hie das Wort. des Hetin:. wer des Nachts. 
wandelt, der ſtoͤßet ſich, denn es iſt kein: 
Liche in ihm. Jeſus wollte nicht, daß wman-key:' 
Jerthuͤmern uib Mißbraͤuchen, fobald man fie einmal 
dafuͤr erfannt habe, beharren follte, und er erflärte im: 
dem Evangellum des heutigen Feſtes (Joh. 3, v. 10 
— 21) dem zwiſchen dem Bekenntniß der Wahrheit 
und dem Merbleiben bey dem Irrthume ſchwankenden 
Micodemus: "das ift-aber:das Gericht, daß das Licht. 
in die Welt kemmew iſt, und bie Menfchen liebten die 
Zinſterniß mehr denn das Licht.“ — Der Herr, ber 
gefommen war; um bie Weit ” wien, atanua 
wo 
I Mie ko Stelgendietffiher in Laufe 
der Zeit werden koͤnnen, wenn man auf 
ihnen hartnaͤckig beharret; 
eine Wahrheit die (I der ganzen Seſice⸗ —2 
Chriſtenthums beſtaͤtiget. Denn dieſe lehrt us 
9) daß dadurch die Fortſihritte der 
menſchlichen Bernunft in ber Erkennt: 
niß der Waheheit überhaupt aufgehalten, 
werden. hl 


Es war ferien, daß Sehe, Sem judiſchen 
Bolke die Waheheit vorteug. Es war.gmar reif, das 


tut? - Sat sicht der Irrthum, «is ob der Biſchoff 
von Kom Gottes Statthalter auf Erben und unfehl⸗ 
bar ſey in feinen Entſcheibungen in der Ehriftenheit vor 
der Neformation eine blinde Unterwerfung aller menſch⸗ 
Uchen Vernunft unter feine weder von Irrthum noch 
von Eigerinng und Leidenſchaft freien Ausfprüche er- 
zeige, das Anfehen Jeſu ımb ber Apoftel und bie 
Kraft ihrer Ausfprüche verdunkelt, und vielen taufenb 
Beugen ber Wahrheit die Freiheit und bas Leben gefo- 
fiet? Iſt es niche jege noch derſelbe Irrthum, der die 
Verbeſſerung der Mißbraͤuche und Jerthuͤmer in ber 
Kirche, welche den Biſchoff zu Rom fuͤr ihr Haupt ers 
benat, unmöglich: mache? — Hat nicht das Vorur⸗ 
theil von den Wirkungen des Teufels und Teufelcbae⸗ 
fen und Zaubereyen alle Diejenigen ber Sereren und 
Bauberey Häufig verbächtig geniähe ; welche in frühen 
Beiten wichtige Entbeckungen im Reiche der Natur 
and Kunſt machten, und fie-oft genoͤchigt, Ihre Ent⸗ 
beckungen und Kenntniſſe mit ſich erſterben zu laſſen? 
Iſt niche ſelbſt die richtige Kenntniß des Himmels und 
bes Seltgebaudes lange‘ Zeit durch religioͤſe Boruẽ? 
theile unterbruͤckt worden, und zähle nicht auch diefe 
harmloſe Wiſſenſchaft ihre Maͤrthrer der Wahrheit? 


| Doch es fey genug, um darauf hinzuweiſen, daß 
eeligioͤſe Jeethuͤmer, wenn man’ fie feſthaͤlt, die Fort⸗ 
fritte bes menſchlichen Gefchlechts in Erkenniniß Gt 
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Bahrheit minei Bedeutenb schliben heben Bi 
ger ift.es ung, - 

2) auf die ſchaͤdlichen Wirkungen für die 
Sitten zu {eben‘; welche. fie hervorgebracht haben, 
und hervorbringen mußten. 

Die Tugend iſt niit der Wahrheit Ans; fie n 
nichts anders als die Wahrheit angewendet aufs Han: 
dein, oder bargeftelld im’Xeben, Religioͤſe Irrchuͤmer 
:müflen daher dee währen Tugend hinderlich "werden 
und fie verfaͤlſchen. Ob wir nun gleich "bey chriftlichen 
Meligionspartheyen , die offeüubar Irrthuͤmer, Aber 
Aauben und: Mißbraͤuche hegen, immier viele einzelne 
wahrhaft gute Menfchen finden ; fo-fönnen doch ſolche 
Erfahrungen die Uaſchaͤdlichkeit religioͤſer Irrthuͤmer 
für Die Tugend nicht darthun. Denn theils bilden ein⸗ 
zelne Beyſpiele keine Regel, theils haben fich folche 
Menfchen oft ſtillſchwergend von ſolchen Religi⸗ 
oneirrthuͤmern lösgefagt, welche fich mit ihrem Ge⸗ 
fühle für: das Recht nicht vercinigen ließen, theils — 
und: dieſes ift' die Hunptſache — hat Gott dem Men⸗ 
ſchen das Seſetz: der Tugend: fo: deutlich in das. Henz 
und Gewiſſen geſchrirben; daß immer viele ſich ſcheuen 
den Jerthum,wann fie ihn: anch behaupten, voͤllig 
nad folgerichtig aufs: Handeln anzuivenden, ſendern 


ihre fehlerhaften Ueberzeugungen durch bie Stimme: 


des Gewiſſens verbeſſern. Wenn aber auch Religi⸗ 
onvirrchuͤmer nicht im Stande find, :bas Innere Ge⸗ 
fühl von Recht und Unrecht, das uns, aft von ſtrenger 
Durchführung falfcher Geundſute zuruͤckhaͤlt, zu zerſtoͤ⸗ 
ven, fo iſt dieſes doch nach dem Zeugniſſe der Ge⸗ 
ſchichte nicht immer der Fall, ſendern die. ſittlichen 


Telgenreligisfen Irxthuͤmer bleiben immer noch groß 
und traurig genug, um ung ihre Schaͤdlichteit ganz 
zusfienbaren. 

Denn unvermeiblich geben religidſe Irrthoͤmer, 
beſonders wenn ſie die Natur und Beſtimmung des 
Menſchen betreffen, dem ſittlichen Streben bes Men⸗ 
ſchen eine falſche, in ihren Folgen perherbliche Rich⸗ 
tung. — Man ſehe nur das juͤdiſche Volk zu Jeſu 
Zeit. Es glaubte, weil es den wahren Oott erkannte 
und zu Jeruſalem verehrte, auch das Lieblingsvolk 
Gottes, und. beſtimmt zu ſeyn, alle andere Voͤlker, 
welche Bott als der Abgoͤtterey ergeben, haſſe, zu 
unterjochen und die Welt zu beherrſchen. Daher bry 
ihnen ein blindes, und in Wahrheit unvernuͤnftiges 
Vertrauen auf Gott, von dem ſie erwarteten, er muͤſſe 
fie, ſelbſt durch Wunder retten; Daher ihr. Stolz, ihre 
Beratung, ihe Haß gegen alle nichtjuͤdiſche Voͤlker; 
daher ber ſchnoͤde Hahn, daß. ihnen ſchon ihre Abſtam⸗ 
mung von Abraham dak :höchfie Bariienft in Gottes 
Augen gebe ;.baher. der Selbſthetxug, daß fie fich ein⸗ 
bildeten, die Eottesvexexung ſey an: ihren Tempel 
und die daſelbſt ſtatt ſindeunden Ceremonien gebunden, 
unhe die ſtrenge Beobachtung Her aͤußerlichen Gebraͤu⸗ 
che ſey bey ber, Febmmigkeit die Hauptſache. Diefe 
Verhlendungen aber waren es, Ditch: malche fie aller. 
Varbeſſerung verſchlaſſen, mit. einem, ſchwaͤrmeriſchen 
Stolz erfuͤlt, und zu jeder. Muth und: Verwegenheit 
verleitet wurden, durch welche fie ſich bald nach Jeſu 
Ted einen fo furchtbaren Uatergang bereiteten. 
Abhnhiche Wirlungen nelipiefer Jurchümer auf 

die Slelichkeit finden wir aber auch unter den Chriſten 
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fh, — Me eidiges von-bem vielen, was ſiche hier 
ſagen ließ, ſey mals erlaubt anzudeuten. Das Vorur⸗ 
theil der Juden, nach dem fie allein das Volk Gottes 
zu ſeyn waͤhnten, sing auch in die chriſtliche Kirche 
über. Die. unter dem Biſchoffe zu Nom, oder dem 


Papfe, vereinigte Kirche behauptete ou, fie allein 


fer; die Kirche Goctes; ‚nur wer ſich zu ihr halte, werte 
ſelig, wer nicht zu ihr gehoͤre fen verdammt. Man 
koͤnnte über. ſolchen Wahn lächeln; aber man muß: fich 
vor ihm entfeßen, wenn man bie Goſchichte über feine 
Wirkungen befragt. Er war nicht. nur Der. Erzeugen : 


eines Stolzes, ber alles sieben fish. verachter, und auch 


oqhue die Würde eings.tugenbreichen. Lebens blos durch 
fein Bekenntniß Gottes wohlgefaͤlliges Kind zu feyn 
wähnt, fonbeen:auch ber Vater eines furchtbaren Haſ⸗ 
ſes gegen alle, die von ber herrſchenden Kirche ſich los⸗ 
ſagten, der Vater der ſchrecklichen Ketzerkriege, der 
Ketzerverfolgungen, der blutigſten Glaubenstyranney, 
die Millienen Chriſten und Michtehriſten bas Leben 
und: bie Freiheit koſtete; ja jener Mahn iſt es. noch 
jet, der bie Chriften, welche ihn hegen, von andern 
Geiflichen Nitbruͤdern in emigem Häffe trennt, und: 
Verfolgung „und heimliches Hinuͤberziehen zu einem; 
andern Olauben duerch jrdes, auch unerlaubte Mictel, 
rechtfertigen zu: koͤnmen ‚glaubt. — Eben ſo verderblich: 
wurde ber Chriſtenheit ein andrer Wahn, fo. wenig er: 
anf den erſten Aublick mit den Sitten verbunden zw; 
ſeyn ſcheint, naͤmlich der, daß der: Biſchoff zu.Kom- 
Statthalter Gottes und Chriſti auf Erden, und in ſei⸗ 
nen: Entfheibinngen unſehlbar ſey. Aus dieſer ange⸗ 
maaßten Wuͤrde ſoß von ſelbſt, und wurde hergelei⸗ 





ober zu verſchlichen. So wurben bie Iusiprüche ei⸗ 
nes Drentchen über Gottes Geieh geßelt, unb man 
glaubte ihm gehorchen zu smuüflen, wem er befahl, Die 
Ierenden zu martern, zu verjagen, zu töbten, obgleich 
Jeſus fagtı licher euere Greuube, obgleich Paulus 
fhreibt: die Schwachen im Glauben verwirret nicht, 
foubdern feaget fie in Gebuld. Aber wenn er gebech, 
da war feine Geduld, Leine Gnade, Feine Barmherzig⸗ 
Seit, und ber Bater durfte den Sohn, ber Sohn bie 
Mutter, ber Bruder ben Bruder nicht ſchenen. Er 
geboth, und bie Voͤlker gehorchten feiner Stimme als 
Gottes Stimme, ‚wenn er Könige und Fuͤrſten für ab» 
geſebt aflärte, die Unterthanen ihres heiligen Eibes 
der Treue entband, und Aufrahr predigte, obgleich. 
der Apoſtel ſchreibt: jedermann ſey unterthan ber Ob⸗ 
rigkeit, die Gewalt uͤber ihn hat. Und ſo geſchah es, 
daß das Machtgehoth roͤmiſcher Biſchoͤffe die Bauben 


ber Liebe und bes: Vertrauens zwiſchen Aeltern, Kin⸗ 


bern, Verwandten, Freuiden zerriß, die. Bürger dis 
ner Stadt, eines Vells in dein Wahne, Gott zu bier. 
men, aufrief ſich zu verfolgen und zu erwüngen, das 
heilige Band zwiſchen Fuͤrſten unb Poͤlkern frevelbaft 
zerriß, Kaiſer und Könige von iheen Thronen zu ſtei⸗ 
gen zwang, und ben Arudermerd und das Vergeſſen 
ber Liebe und Menſchlichkeit zu Pflichten bes chriſtli⸗ 
chen Gehorſams machte, Lab weil munihn als Stack⸗ 
halter Chriſti auch für den Nächten in Glaubensſachen 
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ie, unb-ihm- bas Reche den Himmel zu öffnen und 
zu verſchließen zufcheieb; fo befkknmte'er auch die Mit⸗ 
tel, durch die man Mergebung der Sande und has 


ewige Leben nach einem fündenvollen Wandel erlangen 


und) feinem Vortheile. Denn dieſe Mittel waren das 
Meſchenken der Kirchen, Kloͤſter und der Geiſtlichkeit, 
Bir Verwendung eines Theils des Nanbes zu feommen 
Hwecken; ja bie Päpfle machten endlich. förmliche 
‚&eldtaren. bekannt, nach weichen man fi Ablaß, 
oder Erlaß für Verbrechen aller Art, ‚nicht nur für ver 
gangene ſondern auch. für zukuͤnftige erkaufen konnte. 

Wenn nun aber ſchon refigiöfe JIrrthuͤmer, wei⸗ 


fr das Leben der Chriſten nieht unmittelbar betreffen, 


‚folche verderbliche Folgen für ihre Sittlichkeit hatten, 
wie vielmehr werden Irrthuͤmer, bie bas Weſen des. 


Menſchen und. die Tugend. felaft betreffen, dem ganzen 


Leben und Streben tine falfche Richtung geben muͤſſen? 
Jeſus und die Apoſtel hatten von Verlaͤugnung 
dieſer Welt geſprochen, und-darunter das Zuruͤck⸗ 
gziehen von ber Mehrzahl Ihrer verderbten Zeitgenoffen 
verſtanden; - fie. hatten verlangt, man folle nicht. dem 
Sleiſche fonbern dem Geifke Inben, unb damit ge⸗ 
‚meint, die. Chriſten ‚follten. nicht, wie.das damalige 
verderbte Geſchlecht, bie-finnlichen Begierden über fich 
herrſchen laſſen, ſondern nad den Worfchriften. des 

Geiſtes Gottes leben. Aber die ſpaͤtern Chriſten ver⸗ 
fanden i irriger Weile untee Welt diefe Erde und ihre 
Geſchaͤfte und Güter,. und unfer Yleifch ‚ven Koͤr⸗ 
per und feine natürliche Beſchaffenheit, und bildeten 


Kb dadurch eine Vorſtellung von Voll kommenheit 





aufgebe, bie Hülle von der Waheheit wegziehr, und. 
geſtatte, daß das Liche die Finſterniß allmählig zer⸗ 
freue, Geſchieht dieſee, fo macht deu menſchuche Geiſt 
feinen Sprung in Erkenntniß der Wahrheit, fonbern 
ter Uebergang von. ber. Dunkelheit zum Licht geſchieht 
fo allmählig, daß das Auge nicht geblenbet ‚wird, 
und bas Herz nicht in die gefährliche Lage Eomms, eine 
Zeit lang ganz ohne Religion zu ſeyn. Laͤßt man aber 
die Wahrheit nich ruhig und nach ihrer- eigenen Kraft 
falten, ſondern will man ihr abſi chtlich den Weg ver⸗ 
ſchlleßen, und bie Jerthuͤmer init denen man ſich 
fruͤher beholfen hat, verewigen, und durch die aͤußer⸗ 
liche Macht befeſtigen; fo wird unvermeidlich auch der 
wahre. Glaube zugleich mit dem irrigen gefaͤhrbet unb 
leicht der Kern mit der Schaale weggeworfen. Denn 
die Wahrheit bricht ſich endlich doch Bahn Iſt es 
nicht vernuͤnftiger Unterricht und ruhige Prüfung, sad. 
che den. Irrthum zerſtreuet, fo find. es die Waffen bes 
Spottes und bes veraͤnderten Geſchmacks. Aber dann 
reißt der Einſturz der Irrthuaͤmer, weil er in: Dem 
menſchlichen Gemuͤther jählings und: gleichſam gewalt⸗ 
ſam geſchieht, auch die Grundpfeiler aller Religion mie 
Larnieder; dann wirb bem Menſchen alles, was: ihm 
vorher heilig war, verbächtig, und, meil er bie Reli» 
gion nur in Irrthuͤmern und in Gebraͤuchen fuchte, de⸗ 
ren Falſchheit und Unwirkſamkeit er nun: erbennk, und 
nicht fähig iſt, das Wahre an die Stelle deſſelben gzu 
ſetzen, fo ift.er eine Zeitlang ohne alle Religion, und 
macht den gefahrvollen Speung vom Aberglanben zum 
Unglauben. Diefes. beftätige vie Geſchichte alter und 
neuer Zeiten. Bey aller. Voͤlkern und in allen Zeit 
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aAlern, wo man das. Irrige und: Aberglaͤubiſche Ne 
Hartnaͤckigkeit feſthielt, und dem Lichte den Eingang 
zu verſchließen ſuchte, ging neben dem Aberglauben 
die Saat des Unglaubens und der Irreligioſitaͤt auf. 
Dieſes bezeugt auch die neuere Gefchichte unfers wei 
lichen Nachbarvolks, wo das Licht. der. Reformation 
durch das Schwert des Soldaten, durch Bluchochzej« 
ten und andre Mittel der. Gewalt gehindert und unter- 
druͤckt, und aller Mißbrauch der Kirche und jeder Fre 
thum des Glaubens aufrecht erhalten, aber auch das 
durch der Uebergang vom Aberglauben zum Unglauben 
‚fo vollftändig vorbereitet wurde, daß fi in der Revo⸗ 
bation biefes Volkes davon die auffallendſten und trau⸗ 
rigſten Wirfungen:barftellten. Denn Aberglaube und 
Unglaube, fo ſehr fie einander entgegengeſetzt zu feyn 
fiheinen, fo nahe find fie doch einander verwandt, fd 
leicht verwandelt fich ber-eine in den andern. - Sie un. 
rerſcheiden ſich zwar dadurch, daß der Aberglaube zu 
Del, der Unglaube zu wenig oder gar -niche glaubt; je 
ner uͤber ‚Die Linie der Wahrheit hinausgeht, diefer fie 
gar nicht erreicht; „aber fie gehen beyde aus einit 
Wurzel hervor, nämlich aus Unkenntniß der Wahr 
deit; fie find beybesähzer Natut nach baffelbe, nam 
lich ein grundigfer Glaube an Irrthuͤmer und menſch⸗ 
liche Einfälle; ſie ſind beyde ein Ueberglaube, dee-auf 
zwey verſchiedenen Seiten von dem einfachen Wege 
ber Wahrheit abweicht... Beyde find aber auch in ih⸗ 
ren Wirkungen ſich ziemlich gleich, naͤmlich ſie zerruͤt⸗ 
ten den Frieden der Setle, und führen zu Thorheit, 
Sünde und einem ſinnlichen Beben, Darum ſagt der 
Har auch in’ diefer Beziehung mit Mechts wer bis 
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Machts wandelt; de aiher ſich, denn es iſt kein mar 
in ihm. | 


Und dieſer Aueſpeuch bewaͤhrt aſch endlich auch 
dadurch, daß 4) durd) das hartnädige Feſthalten re- 
ligioͤſer Irrthuͤmer, der endliche Sieg ber 
Wahrheit niht ohne gewaltfame Erſchuͤt— 
‘terungen ber öffentlichen. Wohlfahrt zu 
erfolgen pflegt, 


n Bey den Juden zu Jeſu Zeit waren es Phariſaͤer 
und Schriftgelehrte, welche durch ihr Anſehen und 
durch ihre Gewalt jede Reinigung des Glaubens und 
Perbeſſerung des kirchlichen Zuſtaudes hartnaͤckig · hin 
derten, und daher auch Jeſum, der-hie:religiöfen Ge 
brechen feines Volke heiten. wollte, kreuzigten. Cie 
erreichten ihre Ahſicht. Das juͤdiſche Volk blieb in der 
Nacht, in. der. es mandelte; es behielt ſeine religiäfen 
Irrthuͤmer und feine Mißbraͤuche. Aber dieſe führten 
eg auch zum Untergange. . Das-furchsbane Verderben, 
Das. ohngefähr. ein, Menfchenalter nach: Sefu Tode über 
hie juͤdiſche Nation hexeinhradh, der Untergang: Aihres 
Staats, die Verbrennung ihres Tempels, und ihre 
Zerſtreuung unter, alle Voͤlker, war eine Folge ihrer 
refigioͤſen Schwaͤrmerey, und mußte ſie lehren, was 
Sie Jeſu nicht hatten glauben wollen, daß Die Gottes⸗ 
vepehrung nicht an den Tempel zu Jeruſalem gebun⸗ 
den, ihr Volk ‚nicht Gottes Lieblingsvolk, und nicht 


zZur Weltherrfchaft. berufen, und ihr Geſetz nicht be 


ſtimmt fey, das Gefeg dee Welt za werden. Es iſt 
gar kein Zweifel, daß dieſer Untergang des Welke nicht 
eingetreten ſeyn wuͤrde, wenn man: Jeſum, ſtatt ihn 
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zu toͤdten; gehoͤrt, und. ſtch durch ihn von dem * 
verderblicher Jerthaͤmer hätte. heilen laſſen. 


Aber auch die cheiſtliche Kirche ſelbſt jeigt in ip: | 
rer ganzen’ Geſchichte, daß das fteife Beharren: aufres 
ligiöfen Irrthuͤmern und Mifbräuchen ber öffentlichen: 
Wohlfahrt immer gefährlich wurde, und heftige, biuw: 
tige Erſchuͤtterungen in ber äriftlichen Kirche. hervor⸗ 


brachte. Schon Jahrhunderte vor der Reformation gzeigte 


ſich das Licht beſſerer Erfennfniß‘, und erſchuͤtterte die: 
öffentliche Ruhe, weil man es mit Feuer und Schwert: 
verfolgte und zu tilgen ſuchte. Doch, wie Waffen von 
Eiſen gegen bie Wahrheit immer die ſchlechteſten Mit⸗ 

tel find, ſo brach auch. die evangeliſche Wahrheit vor 

beeihundert Jahren mit-fiegenber ‚Gewalt durch alle 
Dämme, welche Eigennuß, Gewalt und Vorurtheil ge⸗ 
gen fie aufgethürmt hatten. Groß waren die Erſchuͤtten 
ungen, walche die öffentliche Wichtfahte Dadurch in un⸗ 

ferm Vaterlande litt;.aber fie gingen nicht hervar aus) 
ber. Wahrheit, fondern auf der öamalf, mit der man: 
gegen fie kaͤmpſte, und. bie. große Merbeflerung mirbe: 
ruhig vor ſich gegangen ſeyn, wenn man, wie in. 
Schweden uind.: Dänemark, geſcheh, das Licht:ruhig 
hätte wirken laſſen. Auch in: Deutſchland breitete ſich 

bie evangelifche Wahrheit anfangs ruhig aus. . Aber: 
da erhuben der Papft, der Kaiſer und mächtige Fürs 

ſten den Arm der Gewalt, um dem göttlichen Worte: 
zu wehren, und das, was fic.irriger Meife-für Wahre: 
heit hielten, durch die Waffen zu beſchuͤzen; — und 
nun erſt begann ˖der blutige: Etreit Hes ſchmalkaldiſchen 
Krieges, “nun erſt entſtanden die Merheerungen einen. 
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dreißigjaͤhrigen Kampfes, deffen Spuren noch Immer 
in Deutfchland fihtbar ſind, num erſt wurde Die fried- 
fame Wahrheit die Veranlaffung zu den größten öffent- 
lichen Ungluͤcksfaͤlen. Nicht aber :die evangelifche 
Wahrheit hat man beshalb. anzuflagen, denn diefe iſt 
friedſam und-wohlthätig, fondern die Gewalt mit der 
man fie unterdräden wollte. . Denn die Wahrheit iſt 
rote die Gewaͤſſer der Fluͤffe, ruhig, fegenbringend, 
altes erquickend, wenn man ihr ihren natürlichen Lauf 
läffee; aber auffchmellend, gewaltſam durchbrechend 
und zerflörend, wenn man ihren ruhigen Strom durch 
Borurtheil, Mißbrauch und: Gemaltthat dämmen will, 
Dann fucht der erhabene. Megent des Himmels Das 
verkehrte Gefchleht, das mit ihm zu: flreiten, und 
feine Befchlüffe zu hindern wagt, mit feinen Strafen 
heim, und läßt daſſelbe die Folgen ſeiner Thorheiten 
tragen. 
Wer alſo waͤhnt, daß das ſturre Feſthalten an re⸗ 
ligioͤſen Irrthuͤmern, denen die Menſchheit entwaͤchſet, 


unſchaͤdlich ſey, ja wohl gar heilſam werden koͤnnte; 


oder wer da meint, ein Irrthum, der eine Zeit lang 
unſchaͤdlich, vielleicht in gewiſſer Beziehung nuͤtzlich 
war, muͤſſe es immer bleiben, der iſt in einem groben 
Irrthume befangen. Nur wer des Tages wandelt der 


ſtoͤßet ſich nicht, denn er ſiehet das Licht dieſer Welt; 
wer aber nad) dem Aufgange des Morgens die Augen 


ſchließt, und in ſelbſtgemachter Nacht wandelt, der 
faͤllet, und wenn ihm endlich das Licht die Augen ge⸗ 
waltſam öffnet ; fo wird er geblendet, und iſt in Ge⸗ 


‚fahr zu erblinden. Es iſt daher ein grober JIrrthum, 
on man die Belebung der Religioſitat in dem Zu⸗ 
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ußenhen: zu inigen Worfielungen „oder: ia DEM Wefl«. 
chalten diefen oder jenes Mebroucha ſucht. Denne ie 
Irrthuͤmer bean Menſchen geil bie: fit, au e 
as Wah⸗e Iteht ewig feſt, und: if Kausend. wohlthi⸗ 
Hg: Es iſt ein underſtaͤndiges Ceſchrey, Dim der 
Phariſaͤer und Schriftgelehrten aͤhnlich, das ſie über 
has Licht der Wet: erhuben, wenn man die Eleuch 
ung in der:Religion auklagt, als ob fie bie Ruhe her 
Wölfen ſtoͤne. Diefes; thus ſie uur, wenn Menſchen 
Ach vermeſſen, die Orenzen der⸗Erleuchtung mit den 
Waffen:dar Gewalt abzuſtecken. Gewalt aber im Res 
che der religioͤſen Wahrheit und jeder Wahrheit uͤber⸗ 
"Yaupt zu gebrauchen iſt eben fo:thöricht als ſuͤndevoll, 
und es iſt gleich erſchuͤtternd für Die Öffentliche Wohb- 
Fahet, ob man.gegen fie, ober.ob.man. für fie mit: Ge 
waltthat kämpft, Wir muͤſſen fie vielmehr ,- dar fe 
von Gott iſt, ihrer eigenen Gewalt.überlaffen. Denk 
eine Wahrheit, bie des Schuges der außerlihen Ge 
"alt braucht ,..um nicht zu fallen, ift keine Wahrheit, 
und verdient die Mühe nicht, die man ſich gibt, fie 
zu erhalten. Was wirklich gut und göttlich, iſt, ſteht 
in eigener Kraft, und kann wohl verkaunt merben, nie 
aber untergehen, 

Darum brauchte auch bee große Lehrer der goͤttli⸗ 
hen Wahrheit, Jeſus Chriftus, feine Gewalt, um 
fein Reich) unter den Menſchen zu begründen; darum 
entwich er, als ihn das unverftändige Wolf zum Koͤ⸗ 
‚nige machen wollte; darum fandte er feine Jünger in 
bie Wele nicht mie Waffen und Macht gerüftet, fone 
been blog umgürtet mit dem Schwert eines erleuchteten 
Geiſtes. 


SF BohE denen, die es eckennen daß Gott cin Bon 
es Bichts und ruicht der Jinſterniß WR; anb: daß fein 
Wegen das Thun derer begleitet, die in Demuth: und 
Beſcheidenheit Die Wahrheit fuchen! ifWehl vene, 
Die erkennen, daß Gott nmicht Menſchen ju Waͤchtern 
ber Wahrheit. in:feiner Kirche gefeßt Hatz::fondern fol 
Ben: Heiligen: Geiſt, den er ansgegoffen hat, nid 
Fort ib fort ausgießt burch fein heiliges Wort bee 
alle, die ihn verehren; haß er nicht die iveſumen Men⸗ 
ſchen berufen hat, durch / Feſſel und Zwang, bie ſe 
dem Geiſte ihrer Brüder anlegen, fein Reich und ſelice 
Wahrheit zu ſchuͤtzen, ſondern daß er ſelbſt den Herv 
ſcherſtab führt, und der Menſchen Gewaltthat niche 
"bedarf, fein Reich zu erhalten, ſo wie er ihrer niche 
bedurfte, daſſelbe zu gruͤnden. Wahl drnen, bie es 
Sedenken, daß feine minſchliche Mache und Klugheit 
Die Sonne verdunkein kann, ‚die ‚Gott lichtſpendend 
aufgehen laͤßt über die Finſterniß, ſondern daß aller ge 
Waltthaͤtige Widerfland dagegen. Temheioe: verdertis 
und ſuͤndenvoll if. Den 354 
ue Wohl ringt die Nacht mit des Tages tar, ae 
Vad Die Lüge bekaͤmpfet die Wahrheit, - 0: 
Doc) die Sonne fiegend aus Oſten bricht, . . +. 
Und die Taͤuſchung weicher der Klacheit. 
Drum laßt und durch Wahrheit den Schäpfer loben! 
„, Sein himmliſches Licht bleibt endlich oben, 
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ss bie Sühger: hä: Derin basheny er möchte finser) 
then: lehren/ ſo lehrte er fie: unter: anbern audy bie. 
Ditte: dein Reich komme! —: Bon dieſem Reis? 
‚Ge:fprac) er oft im-ifeinen Lehtvorttoͤgen, und · erlaͤr⸗ 
terte deſſen Beſchaffruheit und. Schidfale in. ſchoͤnen 
Bildern und EAl⸗eichniſſen. ⸗ en Rreispneteumebe 
mine Auseeude?: . ©: u 750 
Reich Borttes im’ oligemeinken Einne 
iR bas ganze Weltall, das Gott als Schöpfer und 
Der‘ behercfißt; im eng ern :Sinte umfaßt es alle 
wie Bernunft hegabde Weſen im: Himmel und. auf Er⸗ 
Kar, welche dadurch daß fie Vernunft Haben, und; dag 
Wahre von dem Falfchen, Das Gute von.dem. Höfen 
gy :unterfeheiden wiſſen, Gottes Ebenbild, und Un⸗ 
terthanen ſeines heiligen Geſehes ſind, das uns das 
Gewiſſen verkuͤndiget. In dieſem Sinne ſi ind Reich 
Gottes und Geiſterwelt oder ſittliche Welt gleichbedern⸗ 
nd. Doch in dieſem Sinne ſpricht Jeſus nicht von 
feinem oder Gottes Reiche. — Reich Gottes im eng⸗ 
ſten Sinne aber find diejenigen unter den verhünftik 
gen Weſen, irdiſche und himmliſche, welche Gottes 
VGeſetz erkennen und vollbtingen, und ihn in Gehorſam 
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vereheen. Und biefe jsb es, von denen Jeſes ſyricht. 
wenn er das Aeich Bettes nennt; aber fie inb es im 
einer befondern Berbinbung , weiche bie Religion Jeſa 


Arcdencks Reich Sottes if alſo biefer, daß es 
net, welche durch bie chriſtliche Religion Gett recht er⸗ 
kennen und in Geherſam verehren; eine Gemeine, 
die zwar zunoͤchſt mer. Die Lebenden umfaßt, aber.in 
ber heiligen Schrift bes neuen. Teflaments auch auf 
bie Verſtorbenen im Sande ber . Bellendung ausge⸗ 
dehat wid. . 

Bom ber Einladung zu biefom Aeiche Gottes uuh 
von, des. Nufnahıne, ‚bie dieſe Einlabung ‚Findet, hass 
belc das heutige Eyangeliun (Math. 23,: ©. 14) 
wu wir wollen ur 
dieſes Gleichniß des Herrn don der inte; 
dung zum Weiche Gottes 
näher betrachten, inbem wir unterfüchen zuerſt, wel⸗ 
hen Sinn diefes Gleichniß für die Ssuden, mit be 
nen Jeſus ſprach, hatte, und dann, welchen Sinn es 
für uns haben müfle, 

Das Gleichniß ik: ein König wollte feinen 
Sohne Hechzeit machen, oder, wie Jeſas an einem 











anbern Owte.fäge ‚.:ee wollte ein großes Gaſtmahl aus 
sichten, und lub feine Unterthanen dazu ein, iadem 
se:erft feine Knechte oder. Diener an fie abſchickte. — 
Der Koͤnig iſt Bott, — Das Gaſtmahl iſt die Selig⸗ 
‚Seit, vie Geott Hier und in der zukuͤnftigen Welt denen 
verheißen Hat, die ihn lieben. . Die Einladung beſtand 
ft das juͤdiſche Wolf in der dringenden und wieberhols 
sen Aufforderung, bie göttliche Lehre, die Jeſus ver⸗ 
kuͤndigte, angimehmen, und fi) an bie. Gemeinde ber 
Erleuchteten und Seiligen, bie Jeſus auf der Erbe 


ſammelte, anzuſchließen. Aufforderung war an das 


jüdifche Wolf. durch die heiligen Propheten, oder wie 
fie die Schrift Häufig nennt, durch die Knechte, das 
beißt Diener Gottes ergangen, ımb erging endlich 
Busch den Sohn Gottes, durch Jeſum, der dazu ges 
boren und in die Welt gekommen war, zu ſuchen und 
ſelig zu machen die Verlornen. 

Wie verhielten fi aber die Geladenen, — das 
zibiſch⸗ Volt ? — Es heißt: fie wollten nicht kom 
men; - fie gehorchten der Einladung nicht. Und ob» 
gleich der König abermals andere Knechte ausfandte, 
welche verfündigten, das Gaſtmahl ˖ fen num ganz bes 
reitet, und die Zeit des Exfcheinens herbeygekonnnen; 
fo verachteten fie dieß abermals, und gingen hin einer 
auf feinen Ader, der andere zu feiner Handthierung; 
etliche «ber griffen die Knechte, und höhnten und toͤd⸗ 
teten fie. Damit fah der Herr theils auf die Prophe⸗ 
ten: der Vorzeit, theils und -befonders auf den from⸗ 
wen Täufer Johannes, der mit fo vielem Nachdruck 
der jüdifhen Nation zuvief: chut “Buße, denn des 
Himmelreich iſt nahe herbeygekommen N) theilg aber 
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auch auf den Maͤrtyrercod, der Ihm velbſt bevorſtand 
Er. schildert alfo die völlige Verwerfung des Reiche 
Gottes durch das juͤdiſche Wolf, ıbas.ıtdeils. -— un 
dieß war das Volk — den Ruf, den er an fie erge⸗ 
hen ließ, nicht hörte, ſondern ben -Ieifchen Beduͤrf⸗ 
wiffen allein hingegeben, ihn. verachtete, cheils «ben 
auch — und die waren Pharifder, Peiefter und wie 
Beornehmften im Volle — dem götslichen Willen 
feindfelig widerſtrebte, und bie Verfünbige dir götte 
lichen Wahrheit: verfolgte und toͤdtete. 

Aber wie verhiele fih denn der Koͤnig, der das 
Gaſtmahl ausgerichtet .hatte 2? — Er. girnte nicht bey 
der erften Verſchmaͤhung feiner ‚Einladung, ſondern 
wiederholte fie bringender durch andre Bothen. Als 
aber auch dieß fruchtlos blieb, und ſeine Bothen von 
- ühmen gehoͤhnt und getoͤdtet wurden; da warb. er zor⸗ 
nig, und ſchickte ſeine Heere aus, und brachte dieſe 
Moͤrder um, und zuͤndete ihre Stadt an. Dann 
ſchickte er andre Diener aus auf die Straßen, und lieg 
bisten wen fie finden wuͤrden, gute und boͤſe. Da wurr 
den alle Tafeln not; — aber nicht alle. durften am 
. Baftmahle Theil nehmen; wer Fein chochzeitliches Kleid 
aAnhatte, — der Ehre, bie ihm widerfuhr ſich nen 
dis bezeigte, wurbe hinaus geworfen. 

Dieſes iſt das Bild. — Der Sinn aber. iR: 
Bott hatte mit dem widerſpenſtigen juͤdiſchen Wolfe 
Geduld, er fendete ihnen miderholt. ‘Propheten, und 
zulegt feinen Sohn. Da fie aber feinen hörten, four 
Bern. die Propheten und Jeſum verachteten und tät 
teten, da fie ſich ſelbſt der Wohlthat der. göttlichen 

Borfehung unwerth machtenz da weite Gott das ji 


\ 
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ih: Volk vem Untergange. Es wurde in alle Bi 
Dar gerfireut „. feine: Städt und: ſein Tempel verbranut, 
"ambres blieb fers vom Reiche Gottes. Defuͤr ergin 
Ge Tintatung; bettet', an die nicht juͤdiſchen Voͤlker, 
eRıfük ummiürbig gehalten wurhen. Diefefolgten dem 
Biafe: mit: Freuden; Millionen kamen zum ſichtbaren 
Beide Gottes, der. Kirche, und —— die Tifehe wur⸗ 
ten alle voll. Doch find. fie. darum nicht: alle Theilha⸗ 
ber an dem ewigen Reiche Gottes und feiner Seligkeit. 
Die; welche Eein- hochzeitliches Kleid anhaben, die 
micht: rein, nicht. mis dem Ehrenkleide hreiflicher Zr 
genden geſchmuͤckt find, : ſondern befledde mit dem 
Schmnutze des Maſters, werdenden: ewige Reich: bes 
Haren nicht.fchanen , foridern vam Lichte deſſelben aus 
geſchloſſen in das:: 1: Band der and und Strafen 
vaſeet sserbeni. 

+ ‚Diefes iR. ai Sim — Jeſu ei 
feine Zeit rn... 

- Das Sein ft aber auf. gefage für unfee 
Zeit — und dieß wardient die genaueſte Erwaͤgung. 
nu ee Zeit warde die Memeinde Gottes zuerſt 
geſammelt und in Chriſto zu einer Kieche.veräinigig 
zetzt iſt fie geſammelt; wir alle gehören ſchon aͤußerlich 
38 ihr Durch ‚die Taufe, die wir als Rinder empfingen. 
Die Einladung, die an uns ergeht, iſt daher nicht ein 
Buf'zur Außerlichen Gemeinſchaftemit der Kirche Chri⸗ 
ii, ſondern der Ruf zur innern Gemeinſchaft mit: ihr 
dauch Andacht, Glauben und chriſtliches Leben. Da⸗ 
zu laͤßt Gore jeden unausgeſetzt einladen durch bas 
Wort, das er ung in der Schrift. gegeben hat, und 





* Res Herrn leen verher von — Hechero 
wie gan pie Ohren. und Herzen dem Duke den Evan 
inms ꝓpexſchließt; mern: überhaupt unter dem, Chris 
pa ſtate der Demuth. die; Hoffahrt, Hass den Botces· 
Zer Uebermuth auf Mache und gigme,Ringheit 
Goft. er Öpsechtigfeit der Eigennug , Hosen Kenfche 
beit die Nngucht, ſtatt has ſittlichen Eentt dis Anfitte 
lichz kuſt zhren Thron aufſchlagen, and: Ancfänigliche 
Geboth der chriſtlichen Liebe, an deſſen tyeuer Uebang 
Jeſus die Seinen erfennen will, dem Gebathe des 
Hechnuths, bes. Ehrgeizes, der Hertſchbegierde wei⸗ 
Hey; — wenn fo, bie ſich Chriſton namen, das 
hachaeisfiche Ehrenfleih ber. Froͤmmigkait won fi wer⸗ 
fens.p ſopmag der Gedanke zung night. frsngnäglich und 
fremb,norfouzguen „Haß. das Reich: onc auch wohl 
van. anchem· Wolfe, von ap jeßt verfünbäge,ueirh, hin- 
wergenommen, ‚und willigen, beſſern Voͤllern gege- 
bey werden koͤnne --fo- findet jenes Wart dag Herrn, 
daß zwar viele berufen, aber menige ausnmählt ſind, 
guh-gufuns eine genſte Auwendung.· 
nnd So höre dem jeher den der hienmilſche Vater 
guähig;.beruft, . die Einladung zur Gemeinde Gottes 
vnd folgerihr. Fragt micht, modern Ruf Mates an 
BR Du Raf Costes und. Iiſſeinem hei⸗ 
fa debon haͤrt ihr ſchynz in eurer Mynunftedie euch 
eyfenneme laͤſſet was-gutiund recht iſt, mannihr, rc 
nur Fonſt· nicht muthulig / verblendeln Vbe bort Ahr 
in Das ewiſſens gherlichar Seimme; seyn dän.die, mie 
fenfiigeruehmen wollt. She Hirt: ihn din hernatuͤrli⸗ 
ha Meſch en nt Hrknungen, Gottet wann al deſe 
we ſouſt achten⸗ mad Fa nicht hy thaeicha Mahne Site 
| y — i 
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heit machen, und ſie aufnehmen in ſein ewiges Reich, 
zu der Gemeinde der Vollendeten, die bes Herrn Wil⸗ 
len im Lichte erkennen und mit Freuden vollbringen.. — 
Viele hören die rufende Stimme, und fommen zum 
Herrn, und werben feine Gaͤſte; aber. es fehlt ihnen: 
das hochzeitlihe Kleid, bie Reinigung der Seele, das 
heilige Leben, das des Chriften Hauptſchmuck ſeyn 
el. Siereden.vom Glauben und bangen am Olau⸗ 
ben, und. find eifrig in dem äußerlichen Werke des: 
Gottesdienſtes; inwendig find fie noch voll. von bein. 
Schmutze unlautrer. Neigungen und Begierden; fie: 
find: Chriften mit Mund und Bekenntniß, und ſagen 
efeigi „Herr! Herr!“ — aber es fehle. ihnen das 
reine, von allem Böfen geläuterte Herz, das Chriſtus 
ſelig preiſet, nd der treue Findliche Gehorfam gegen 
den himmliſchen Water. Sie gehören zwar zum äus 
ßerlichen Reiche des Heren, aber einft, wenn ber 
Here feine Säfte befehen wird, am Tage bes’ großen 
Gerichts, da wird er fie unwuͤrdig befinden: feiner Se⸗ 
ligleit, da wird es auch bey ihnen heiten, falſche 
Freunde, Heuchler, Scheinchriſten, wie ſeyd ihr 
hereingekommen, und habt doch kein hochzeitliches 
Kleid-an? — Viele hören die einlabende Stimme 
des himmlifchen Könige, folgen ihr aber nicht, ſon⸗ 
dern verachten fie. Die einen gehen hin-auf ihr: Acker⸗ 
wert, und die andern zu ihrer Handthierung, und ſa⸗ 
gen denen, die fie zum Herren rufen; ich Bann niche 
fommen! ich bitte dich, entfchuldige mich! Die find 
ie, welche. ihre Knie nur dem irdifchen Goͤtzen des 
Reichthums, ber Ehre, der Sinnenluft, des Stol- 
zes und der Herrſchſucht beugen, nur allein Sinn ha⸗ 
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Gam. Da, 6 v. ER TER bie Pi 
2 au be Bee; wie: fie Wahlen:..Da arbeina hg, 
„. , auch ‚fpinnen fie ‚nicht ‚Ich. fage ench, dab auch Sa⸗ 
lomo in aller feiner Herrlichkci. picht befeidep, 
ſen ik, als derfelben eines. So denn Gott dad rãs 
N auf dem Felde alſo kleidet, das doch heute ſtehet, 
© morgen in den Ofen geworfen wich; ol er da⸗ nie 
— Vvlelmehe aid aan?" — 1 | 5 


Se Weisheit: ven Olfen $ hu i Oberkäc u 
rer Erbe durch die Gebilde der Pfianzenrfo verfdräiktk, 
air über das Pflanzenreich ſelbſt ſo viele Prada’ 
Bath ud: fügrofie Mannigfaleipfeit Det Wahigeßiik 
ausgegoffen, daß man wohl glauben füllte, dmmei 
wWnſeiges Befen, wie dee Menſch, Sinne bey dem 
Andliche biefen Procht und: Falle: wicht ungerätpet bie 

ken, . Abe. nicht ale Menſchens haben Gefühl fündig 
. Schönheiten, mit denen Gott unſer irdiſches Haum 
dae Eode, fo uͤberſchwenglich bedeckt hat. . Viele wan⸗ 
deln gedankenlos durch Die herrlich geſchmuͤchten lie 
Was Ehe, und Auge und. ig find fir die Wander 
des Schöpfene erfchloffen. Sie -zeiteeten den. Reich⸗ 
thum feiner wunderbar fhönen Pflanzengebilde mit 
ihren Füßen, fie mähen die Blumen mit three Sichel, 
fie ſchneiden die reihe Saat und fammeln fie in ihre 

ru 
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und tödten,: bie, wenn Jeſus jetzt unter ihnan'ar 
finde, auch mie die Juden verächtlich fagen wir 
ÄR er nicht eines Zimmermanns Sohn? kay 
Nazareth etwas. Öutes kommen? die ihn, 
wie die jüdischen Schriftgelehrten ihrem Ehry 
Seolze aufopfern koͤnnten. / 
Doch — wie verhält ſich deny 
nig des Himmels gegen ſolche 9 
feiner freundlichen Einladung 
Reiche?. — Auf das erſte Verſchm/ 
andere Verkuͤndiger aus, feine Einlady 
belen. Dieß thar er bey dem jübifdhy 
thut er noch jegt, und unausgefeßt / 
_ auch) an die Werächter feines Reichs / 
men. ber wenn bie Geladenen is’ 
fort nicht zu Herzen nehmen, ſoſuch 
wenn fie vielleicht die Labung -Yyar: 
Königs Macht und Ernſt u he 
fie das richtende Wort: bie [, blieb 
bereitet, aber die GL m die⸗ 
werth. So wie vormals wandelt 


„aus: >, 


vom Reiche Göttes, fo nimg guy vom 
fen Veraͤchtern fein Reid) h 
in Sinfterniß des Unglaubey 
Winde bewegt wird, - fo 
Ungewißheit ver Zweifel 
Gottes; fiejagen der 
auf Wegen, wo blos - . u 
Kaufe ir Sinne, Pt begtül NE 
Hupe für die Seele yyeben jenſei 

nung dev Kinder Mo / 
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Min des, Herrn leer wnrden-von frommum Mechern, 
ie man hie Ohren. und: Herzen dem Rufe den Evan 
hiums ꝓexſchließt; wenn; überhaupt unter dem (Ihri- 
ſtatt der Demuth die; Heffahrt, ſtatt Bey Gottes· 
Guncht Der. ilebermuth ‚auf Mache und zigme.Ringheit, 
hatt, der Gerechtigkeit dar Cigennutz, Rogtı den. Keuſch⸗ 
beit die Alpgucht, ſtatt Res ſictlichen Eenfien. dis unfitt- 
Uche Eufb jhren Thron aufſchlagen, ma: das koͤnigliche 
Geboch der hriftlichen Liebe, an deſſen ‚treuer Uebang 
Sefus : die Seinen erfagen. will, dem Gebathe bes 
Hechmuths, des Chrgeizes, ber Hereſchbegierde wei⸗ 
ches muß; — wenn fr bie ſich Chriſten neunen, das 
hechzeitliche Ehrenkleih ber Froͤmmigkeit won ſich wer⸗ 
fenz. p ſormag ber Gedanke unt nicht ſo aummöglich und 
fremd⸗vorkonnmen, daß das Reich Gottes auch wohl 
van manchem Molke, op ag jetzt verfündägs, wird, hin ⸗ 
weggenommen., und williggen, beſſern Voͤllern gege⸗ 
bey; merben Fünne; ſo ſindet jgnes Ware des Herrn, 
baß- zwar viele berufen, aber wenige ausemnähl find, 
ouch: ouf uns eine aryſſe Anmendung. 
nnd Op choͤre dem jeher „.den der bisunlifce Vater 
gruͤdig beruft, die Einladung zur Gemeinde Gottes 
vnd ſolgeühr. Fragticht, wo. der Ruf. Meottes an 
euh Jaeha?.. NV. Gostes und auſſeinem · hei· 
liam deben Hart ihr ſchanz in euxer Nynunft. ‚pie euch 
erkennem laͤſſet was-gutiund recht ifhe- dannihr, cuch 
I Fonſt nicht. muthmillig varblendete ebe hort ahn 
in, us Mewiſſens · ghaalichee ·Stimme⸗; esun ahr Ke nur 
ſonſt vernehmen wollt, Ihe hoͤrt ihs du hecnatuoͤrli · 
A Meſchen at Oedyzungen, Mottet yagın hn dieſe 
zu ſonſt arbtens uud Sanicht hr cheichera Mahne b⸗ 


— 11 — 


herer Klugheit NMgmnen oder malte wollt. Und ven 
hallen alle dieſe Stimmen wirkungslos, ſo hoͤrt ihr den 
Ruf doch durch das goͤttliche Wort und den Mund der 
Knechte Gottes, die es verkuͤndigen, wenn ihr nur 
ſonſt ſie hören, wolls,-und. nicht in Hochmuth und, Eis 
genbünkel ihe Amt verachtet. Glaube ihr aber im 
Reiche Gottes zu feyn, fo fragt euch alles Ernftes, 06 
euch auch Das: Feſtkleid ſchmuͤckt, mit dem Jeſu 
Feeunde angethan ſeyn ſollen? — Und dieſes Feſtkleid 
xs iſt nicht eute: Wiſſenſchaft und Kunſt, nicht euer 
Viaubenseifer/ Pi nicht das ſteife Beharren auf Gebrauch 
| herdar nicht. das Kojen Des Leibes vor Bott ‚ nicht das 
Geplerre der Lippen; fondern der kindlich⸗ treue Glaube 
an Gott und fein Geboth, an feine Verheißung, feine 
Drohung, der kindlich⸗ treue Gehorſam gegen feinda 
Willen und alle feine Ordnungen; die kindlich⸗ treue 
Abe zu allem Wahren. und Guten, und zu allen: Men⸗ 
ſchin, u das ernſte Streben, ah: allın Grid 
Augenden taͤglich· zu wachſen. 1: "u3 .: 
2 O moͤchten alle, — alle bie Ham‘ Stingme * 
war, uw feiner Einladung foigen / Arin vhede Dore 
ſetmiullas in allsv p nd. Reith Auticzictorunien und 
Hin befdigen nadjei Erde ein Hicameliwerden: u 
mu Ja, Hart, däm Reich konmcqiDie Finſtienß 
weichẽ dem Lichtazapds'Xafler: det -Tigend‘, die Kaͤle 
der Audacht, wie Sältfifarhe der Liebe Ader Stolz nos 
Bunt Dein. Bat Fammel em 298 


jium aciide on. bear. sa an 
mn. " 
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dar. Verninbhen 


’ Augen angefcht. wird. PR die Verachtung der | 
E hat der Pflanjeswelt zum Gefühle de Bolkfone 
naht des Schoͤpfers leiten; beun, wie ber Apoſtel 
(Dim, 1,20) fagt, Gottes unficheberes Weſen, 
do⸗s iſt fine ewige Kraft uud Gottheit wish erfehen, 
ſe man deß wahrnimmt an den Werken, nämlich an 
ya Schöpfung der Weit, 

Sind wir deug aber verpflichten, bie 
Schoͤnheit ber Pflanzen quf ſolhe Weile 
zu bettachten, daß wir uns des Schoͤpfers Bat 
heit und Guͤte dabey lehhaft eriunem?. — ::;.. 

Laoßt uns zuerſt die Stimme des. heiligen Zube 
—* das dem Chriſten leuchten ſol ale. gin Aa auf 


Wese 

ZJefus, unſer Herr und. Meiſter, als er bie Sei⸗ 
am über pie Gorge für ihren Untarhalk beruhigen 
wollte, .forberte fie auf, bie Lille, das Gras auf Dem 
Selbe zu betrachten, wie herrlich Gott daſſelbe ge» 
ſchmauͤckt habe, und daraus zu erfennen, daß der Gott, 
ber das vergängliche Gras fo koͤſtlich gekleidet, das 
Meiſterſtuͤck feiner irdiſchen Schöpfung und fein Eben- 
bild, den Menfchen nicht verlaſſen noch perſaͤumen 
werde, - Paulus aber firgft ber Heiden Abgoͤtterey, 
und erklärt fie megen ihrer Unwiſſenheit über Gott für 
ſtrafbar, weil Gottes unfichtbares Wefen au feinen 
Werken erfannt werben koͤnne und ſolle. Gr forbert 
glfo bie religiöfe Betrachtung ber irdiſchen Schöpfung 
als eine Pficht von uns, deren Unterlaſſung den Dien- 
ſchen ſtrafbar mache vor Gott. _ Auch fordern uns die 
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den, ohne die Fitke des Schocen, die Gott bar) 
in geoffenbart hat, zu fehen oder zu empfinden. :i 


. Doch’ alfo fall es nicht feng. Der. Menfch, des 


Eihäpfene Ebenbild, mit Vernunft und Gefühl für 


das Schöne und Gute begabt, fol die ſchoͤne Welt 
her Pflanzen nicht blog mit hungrigem und begehrlichen 


Auge betrachten, wie das Thier, fanbern aud) die Ge⸗ 


ſetze der Schönheis und Vollkommenheit, die fie une 


obfpiegelf, erfewen,. und zum Gefühle von ben 


Made, Weisheit und Güte bes Schoͤpfers erweckt J 


werben. Er ſoll daher auch die, Gaben Gottes im 
Reiche der Pflanzen nicht hinnehmen mit ſtummen, 


Munde, ſondern ſeine Lippen ſollen ben Herrn preiſen, 


ſeine Seele ſoll des Schoͤpfers Weispei eben. 
Zu einer folchen 


reusldſen Serachtung der Schoͤnheit der = 


Pflanzenwelt 


fordert Jeſus uns in bem heutigen Torte auf, indem e e 
uns Darauf verweiſet, daß aller Schimmer ‚bes Bolbas, 
und der Edelgefteine und alle Prachtgewoͤnder Salo⸗ 
mo's bem einfachen Schmude der Lilie nicht beyfom«. 
men, und daß das Gras auf dem Felde, die Schoͤn⸗ 
heit, mit welcher. der Schoͤpfer die Pflanzen bekleidet 
habe, uns zu fnblihen Vertrauen auf feine.väterlihe 
Fuͤrſorge für uns, ais feine höhern, nad) feinem Bilde 
erfchaffenen Geſchoͤpfe, erwecken muͤſſe. Wir werben: 


- dem Worte des Heren genügen, wenn wir ung fragen: 


was das heiße, die Schönheit der Pflan- 


zenwelt religids betrachten; was uns dazu 


auffordere; und welche wohlchätige Wire 
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wbſus Abſche fu nöfßenenbig eine vreiſcu⸗ 
Urſache voreuss. 

So angeſtelt wird ans die Verpachtung der 
Schoͤnheie der Pflanzenwelt zum. Gefuͤhle dee Vollkom⸗ 
mentzeit des Schoͤpfers leiten; deun, wie der Apoſtel 
(Ram. 1, 20) ſagt, Gottes unſichtbares Weſen, 
das iſt ſaine ewige Kraft und Gottheit wird erfehen, 
ſao wan bei wahrnimmt an den Werken, nämlich an 
dar Schqaͤpfung der Welt. 

Sind wir deug aber verpflichten, Die 
Schoͤnheit der Pflanzen quf ſolche Weile 
zu betrachten, daß wir uns des Schöpfers : Weis⸗ 
heit und. Güte dabey lebhaft rinnen. — „ 

r. Loßt uns zuerft die Stimme bes ‚heiligen Buchs 
betr 3 dem Cheißen Jeuchten ſoll als oin Licht auf 


— auſer Se und. Meifter, als er bie Sei⸗ 


* Über die Sorge fuͤr ihren Unterhalt beruhigen 


wolite, ſorderte ſie auf, die Lilie, das Gras auf dem 
Felde zu hetrachten, wie herrlich Gott daſſelbe ge⸗ 
ſchmuͤckt habe, und daraus zu erkennen, daß der Gott, 
der das vergaͤngliche Gras ſo koͤſtlich gekleidet, das 
Meiſterſtuͤck feiner irdiſchen Schöpfung und fein Eben: 
bild, den Menfchen nicht verlaffen noch verfäumen 
werde, - Paulus aber firgft der Heiden Abgösteren, 
und erklärt fie wegen ihrer Unmiffenheit über Gott für 
ſtrafbar, weil Gottes unſichtbares Wefen an feinen 
Werfen erfannt werden könne und ſolle. Er fordert 
glfo Die. refigiöfe Betrachtung der irdiſchen Schöpfung 
als gine Picht von uns, deren. Unterlaffung, ben Men 
ſchen ſtrafbar mache vor Gott. Auch fordern uns die 
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beige Gichriftfteiler; hia:fo eſt hen Preit do⸗ che 
pfers.aus ſeinen Werfen. sum Gegoꝛſane ihrer heilt 
gan Loblieder machen; uw gbichen Audacht und Sch, 
— auf. 

Waͤre aber. auch Dies acht, ſ liegt fchon ja dem 
Dal eyn des Schaͤnen in der Natur ſelbſt eins dringende 
Aufforderung, Augen und Herz zu Ihm: betrachtend 
hinzuwenden. Denn, als. ainen harrlichen * ſei⸗ 
wer Macht, Weisheit und Guͤte det Bye: die Schb- 
pfung.aufgeflelle ‚„hacm auch den Teppich: Den. Dan 
en uͤber bie Oberflaͤche Men: Erda ausgebreitet Nicht 
ſparſam · find ſie aufgeſtelle ir Denbmoͤler feine 
Schoͤpferkraft, ſondern in reichſter Fuͤlle umgeben ‚fie 
uns;. feinen Schuitt koͤnnen wir «hop. auf.uufern Dh 
zen. ohne daß ung nicht: tanſend liebliche Gabilde hey 
Pflamanwelt zuruſent ſehe wich! ſiehe Das Werk 
deines Schoͤpfers, und lohe ihn! — Sollen wir abe 
dieſen ſtillen Ruf, Den durch den reizenden Anblick vom 
Millionen Pflanzen, an ung ergeht, nicht hoͤren? Iſt 
es nicht ein Ruf des Schoͤpfers ſelbſt, ihn aus feinen 
Werfen zu erfennen? Hat er ung nicht. dadurch fein, 
ſtexbluhen Augen fonft unſichtbares, Weſen offenbar 
von, und feine Weisheit und Goͤte faͤr unſre Blicke 
ſichthar machen wollen? — Was wollten wir, wenn 
wir feiner mitten unter feinen herelichen- Werfen verr 
gäßen, ihm einfl optworsen, wenn er uns fragte: haſt 
du ſie vicht geſchaut die Lilie auf dem Felde, die Saat 
mit dem Wogenmwaere ˖ihrer Aehren, den, Daum mit 
der Pracht feiner Bluͤthen und Fruͤchte? Moßteſt du 
nicht: datin deineß Hummlifchen Vaters Daſeyn und 
Vollkammanheit exkannen? — Hieraꝛf wlirden wir 
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u fo wentger zu antworten wiſſen, um fo sunigee 
Enerſchuldigag haben, da anf Bott auch das Vers 
mögen gegeben hat, das Schöne. in ſeiner Schoͤn⸗ 
heit zu empfinden, und daraus den Schöpfer Ju ers 
kennen. Dehn- darin biegt ja: wahrhaftig auch eine 
Verpflichtung fir uns, diefes Wermögens, das wie 
vor andern Geſchoͤpfen voraus haben, uns buch einen 
würdigen Gebrauch werth zu zeigen, und Gott in der 
Natur zu ſuchen und zu fehe:: Nur das vernunftlofe 
Tier mag gebanfenlos durch die Herrlichkeit der Na⸗ 
kur hindurchgehen, mag welben auf grünender ‘Aue, 
ſich bauen in vie duftende Dliuͤthe, und ſie rauben 
Die koͤſtliche Frucht, ohne daß das Geſetz des Schönen 
feirtem met dabey fund wird, ohne daß «s- fühle, 
wie reizend der rer den Barten.ider Erde erſchaffen 
bat, ohne: daß es den ewigen Geiſt, Ben: Urquellund 
Bitoner alles Schoͤnen ahnet nid erkennt.VDennites 
iſt ein Thietz Ihm mangolt vie Wernunfty-  Hatın 
den Schöpfer nimmer finden, es kann nimmer die 
Offenbarung jeiner- Herrlichkeit faſſen. — Doc) dieß 
kannſt du, o Menfch!: und weil du es kannſt, fo 
ſollſt du es auch; und thuſt du es nicht, biſt du ge⸗ 
dankenlos, gefuͤhllos bey deines Schoͤpfers Wundern, 
fo biſt du undankbar, ſo thuſt du: deines Gottes Wil⸗ 
len nicht, fo ſetzeſt du dich, deiner vernuͤnftigen Wuͤr⸗ 
be vergeſſend, dem vernunftlofen Thiere gleich. 

Doch — ſo ˖ſey es nicht! Es erkenne der Menſch 
den görelichen Meifter in den erbabenen Werken ſeiner 
Weisheit! 

UUnd ſolche Erkenntniß ird auf: nicht ohne 
wohithäsige Wirkung auf das menſchliche 








Bemüth bleiben: „Ss Msn koͤſnuch Ding 
ruft der Nſalmiſt aus -(PEII2 IH dem Seren. ban⸗ 
ken, und lobſingen Deinem Kamm; du Höckerd:4 

.. : Es iſt. offenbar, daß die religioͤſe Betrachtung 
des Schoͤnen in der Pflanzenwelt unſern Cledhen 
an des Schoͤpfers Daſeyn, und unſer Vertrauen 
auf feine waltende Macht und Weisheit belebt. Die 
Ehre Gottes verkuͤndet nicht nur der Himmel mit den 
Glanzblumen ſeiner Sonnen und Sterne, ſondern 
auch die Erde mit ihren Pflanzen und Gewaͤchſen. 
So wie das Firmament eine Flammenſchrift iſt, die 


ums das Daſeyn einer hoͤchſten, alles ordnenden Macht 


und Weisheit beurkundet, ſo ſind auch die. Fluren der 


Erde ein Tempel Gottes, wo er feinen hehren Namen 


mit. der heiligen ‚Schrift: ber ‚mergänglichen Blumen 


fegnend: eingezeichnet hat;: jedem ſinnigen Befhauer 


lesbar und verftändlih, Ber Schönheit Wefen If 
Geſetz und Drbnung, und Harmonie, durch welche 
das. Mansigfaltige zu einer wohlgefälligen und: nuͤtzli⸗ 
dien Enheit: varbunden wird. Doc Ordnung und: 
Geſetz Farm nicht. vom Zufall. kommen; der Zufall Hat 

noch nie einen -Pallaft, geſchweige eine. Welt gebaut; 


und noch: weniger koͤnnte er beyde auf abfichrsvolle 


Weile ausſchmuͤcken. Drum ift es wahr, das Wort 
Des frommmen Sängers: . | und 
„nuch, — ruft der Baum in. feiner Pracht 
mid, — ruft die Saat, — bat Ott nr 

Gebt unferm Gott die Ehre... 

Doch nicht nur der weiſe Schöpfer thut ſich uns 
Fund auf der. Erde Fluren, ſondern auch der: Liebandg 
Vater, der wolle, daß wir nicht nur leben, ſondern 


⸗ 
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auch g lüͤckl ich leben, und uns mit Freude ſactigen 
feliten. Nicht unbezeugt läßt Gore uns feine Liebe: 
Er gibt som Himmel Segen und fruchtbare Zeiten, 
und erfuͤllet unfer Her; mit Speife und Freuden, 
Für Die Lebendigen, für uns hat er den Erbboden fo 
herrlich geſchmuͤckt; für uns läßt er bas Bold‘ dev 
Aehre und der Traube- reifen; für uns bedeckt ſich dee 
Fruchtbaum mit der Laſt feine Füßen Fruͤchte. 
Shmaten und fehen ſollen wir, wie ſreundlich der 
Herr il. — O fo zweifle nie an diefer väterlichen 
Liebe beines Gottes; ſo gehe, wenn dein Haube, dein 
Vertrauen wankt, hinaus auf die Flur und fiehe die 
Lilie, ſiehe das Gras auf dem Felde, und erkenne in 
ſeinen Werfen den Gore der Macht und Liebe, und 
hoffe auf ihn, ber Dir verhieß: „ich will dich nicht 
verlaſſen!“ Seine Liebe kann nicht erfatsen, feine 
Berheißung nicht truͤgen; fein Arm ift fiets bereit, 
mit Mache zu erretten und mit Freuden wohlzuthun, 
und feiner Fürforge, -die auch den geringfien Gras⸗ 
halm wunderbar bildet und Pleider, iſt fein Menſch 
zu niedrig, daß er ihm nicht helfen, kein Sram au 
verbergen, daß er-ihn nicht lindern follte, 3 
. 2 Krkennen wir aber in der Pracht der Pflanzen 
Ben liebevollen himmliſchen Geber, : fo muß Diefer Ge⸗ 
Danke auch alle Gaben heiligen, bie wir aus 
feiner Hand empfangen. — Es iſt des Herrn 
Geſthenk! — Diefer Gedanke begleite jeden Genuß, 
den uns das ſchoͤne Reich der Pflanzen darbierhet, und 
lehre uns, die Gaben Gottes mit freudigem Dante 
gegen den Geber und nach feinem Willen genießen. 
Denn hiche umfonft: lehrt Jeſus uns beihens unfer 
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rͤglich ri gib uns hausst:: Zwar kommt das Gum 
von aben ber auch ohne: unfer Sebech; aber wor: ſula 
darium bitten; dumit wir esr uls Wbttes Gabe: erhind 
nen, es mit Dankſagung und nach des heilt ehe 
bers Wilen 











Die Sthoͤnheit der Pflanzenwelt iſt ung —* 
au eiie Huäfeige Huffordurang NUR: auch WIRT 
gberlißien Geſeten des Schonen huldigen 
und uns mit dem Reize geiſtiger Saonyart 
ſchmuͤcken. Wort har Adi uns in dee Pflanzentten 
verkuͤndiget abs einen Got der Oednung und ber · Voll⸗ 
kommenhelt; darum kaßt uns, was er erſchuffen huit 


ehten, tie: Denkmaͤler :fohner: Weishett im: Reiche ver 


Pflan zerheillg halten, uad den i Murhwillen und "Ans 
verſtand verabſchenen, dar Gore herrliche Weike ah 
rare verfiiamiiehe ober zerſtuͤrt, ir 
- Goa’ hab das Reich der vergaͤnglichen Pflangen 
m: Schoͤnhemveichtich angethant; Tb laßt uns veben⸗ 


bat, dab ur Menſch Gas trilithſte Wert War Scho 


fung iſt, und daß es für ihn eine unvergaͤnglich 
SM bechen des Deiſter gibt, „Beten Blaͤche die Zul 
ah ab ſreiſt, ſandern Did Weber: waͤchſot arts ben 
Seſuden U: Era it. die Ewigkeit ib: dore ihre Alle 
Denmanenen: Brink und Euiten giorn ni mſnud 
3 Alles Schöne unh nme: bericht auf Anrnn⸗ Ge⸗ 
ſche und feinen Odmung; ſo⸗werbe m uns RR 
en a Bi ne feinen heiliger Srewming Kur 
wie: in demꝰ Oſata des Wihteh?und Guten; beſtehe) 
DR RI en RAR Sa 


"genießen, uns mit Feende, aberiänih mie 
Maßtgungſatcigen, und von unſerm Ueberfinff eig 
kebiefgen Beben willig mcheilen. ni; 
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vor, Die Taufe und das Abendmahl. er 2) 
In Laufe der Zeit aber zerfiel die eine cheiſtü⸗ 

de Kirche in mehrere graße Seſellſchaften, und dieß 
gefhah Hauptfächlich durch Schuld der roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchoͤffe, oder der Päpfte. Denn als diefe fich allmaͤh⸗ 
tig anmaaßten, die Statthalter Chriſti und die Ober⸗ 
herrn der chriftlichen Kirche zu feyn, fo mußten fie 


X 
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dieſe Anmaßung zwar In den Heiligen. Abendlaͤndern 
vuerchzuſetßen, aber die Chriſten der Morgenlaͤnder 
konnten und: wollcen ſich dieſem neu aufgebrachten Joche 


nicht unterwerfen, und die Kirche des Morgenlandes, 


oder, wie ſie auch heißt, die griechiſche, trennte 


ſich von der Kirche des Abendlandes, oder der lateini⸗ 
ſchen, und noch bis auf den-heütigen Las ſtehen beide 


Kirchen einander gegenuͤber. 


Gleiche Utſache erzeugte aber foäterhin auch eine. 
neue große Trennung in’ ber Kirche des Abendlandök, 


Die Biſchoͤffe zu Rom hatten nicht nur die Kirche mit 
einer Menge ihnen vortheilhafter Jrrthuͤmer und Miß⸗ 
Bräuche erfüllt, ſondern fie übten auch in ihr eine ty⸗ 
ranniſche Gewalt aus, durch welche fie allen, die das 
Beſſere erfannten und ing Leben rufen wollten, einen 
ſchmaͤhlichen Untergang bereiteten, und der Erhaltung 


— 


ihrer Herrſchaft und ihrer errungenen irdiſchen Vor⸗ 


heile alles ſchonungslos aufopferten. Vergebens 
kaͤmpften Deutſchlands Kaiſer und edle Fuͤrſten, verä 
gebens viele-einzelne fromme Männer, die Mißbraͤu⸗ 


che in der Kirche abzuftellen. Weder die Neichstage, 
noch die Kirchenverfammlungen, die man hielt, konn - 


ten bem Uebel fleuern, fondern mit unuͤberwindlicher 


- Standhaftigfeit feßten ſich die Päpfte jedem Werfüche 
bee Werbefferung entgegen. Da fündigte.ihnen ende 

lich vor dreihundert Jahren faſt die Hälfte des Abende 
- , kandes den Gehorſam auf, und die beſſer erleuchteten 


Chriften thaten ſich zu einer nelien Geſellſchaft zufam⸗ 
men, welche die evangelifche Kieche heißt, weil 


ſie in dem gemeinſchaftlichen Gtundſatze uͤbereinkam, 
daß nur das Evangelium, das iſt die in der helligen 
| j PP 
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Schrift enthaltene ghttliche Lehee ben Glauben und das 
Leben ber. Ehriften beſtimmen koͤnne, und daß Jeſus kei⸗ 
nen dußerlichen, ſichtbaren Oberherrn feiner Kirche 
befiellt Habe, fonbern fie ſelbſt durch fein Wort und 
feinen Geift regiere, 
‚ange, barte und hoͤchſt blutige Kämpfe ficherten 
enblic) der evangelifchen Kirche ihr Daſeyn und ihre 
Freyheit, und unſre Väter legten ben hoͤchſten Werth 
darauf, in Sachen. bes Glaubens und Gewiſſens frey 
zu feyn, bas heißt, blos gebunden an bie Ausſpruͤche 
ber göttlihen in der heiligen Schrift enthaltenen Leh⸗ 
zen und Worfchriften, nicht aber an Gebothe und Say 
zungen der Menfchen. In unfern Tagen aber ift bie 
Zahl berer niche fo gering, welche den hohen Werth 
dieſer Freyheit des Gewiſſens verkennen, gegen ben 
Uncerſchied dee chriſtlichen Kirchen gleichguͤltig find, 
und. die Meinung ausfprechen, daß wenig ober nichts 
Darauf ankomme, zu welcher cheiftlichen Kirche man 
ſich halte. 
Dieſer Wahn, — ein Erzeugniß der Unwiffen- 
heit, oder des Leichtfinns, oder des Unglaubens — 
Fönnte allen Freunden der Wahrheit ſchon an fich niche 
‚gleichgültig feyn, aber er darf diefes um fo weniger 
zu einer Zeit, wo der Geift der Verunglimpfung der 
evangelifchen Kirche fo laut ‚geworben ift, mo man füch 
gefliffenclich beſtrebt, nicht nur den Werth dieſer Kir⸗ 
che herabzuſetzen, ſondern ſie ſelbſt als gefaͤhrlich fuͤr 
die Ruhe der Staaten und die Sicherheit der Thronen 
zu verſchreyen; ; zu einer Zeit, wo die Verführung zum 
Abfall von der enangelifchen Kirche. fo offenbar, fo 
weitgreifend, und nicht ohne Erfolg. beseieben wird; 
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zu einer’ Zeit endlich, mo man eineh Orden wieber ins 
Leben gerufen hat, deſſen Zweck ganz eigentlich bie 
Auflöfung der evangelifchen Kirche ift, und der nach 
feinem eigenen Eingeftändniß jedes Mittel durch den 
Zweck geheiligt glaubt. In einer ſolchen Zeie iſt jes 
ner Wahn, als ob es gleichgültig fen, welcher Kirche 
man angehörte, doppelt gefährlich, weil er der Schlaus 
heil, die zum Abfalle von ber erfannten Wahrheit füh« 
ven will, zue mächtigen Stüße dient. Wir wollen 
ihn daher näher beleuchten ‚ und hören, 


Momit man die Meinung zu rechtfertigen 


ſuche, daß es gleichgültig fen, zu wel  - 


cher der chriſtichen Kirchen man ſi ich 
halte. 


Einer der gewoͤhnlichſten aber auch unbeffinnmteten 
Gründe, bie man für jene Meinung anführt, ift 1) 
biefer: man koͤnne ja in jeder hriftlichen 
Kirche felig werben. | | 
. Mit diefem Sage iſt in der hriftlichen Kirche vie- 
lee Mißbrauch getrieben worden, und es ift Daher wich⸗ 
tig, daß wir ung feinen Sinn ganz deutlich zu machen 
ſuchen. — Er hat aber einen falſchen und einen 
wahren Sinn, den wir wohl unterfcheiden müffen. 
In falfihem Sinne nahm man ihn, wenn 
man, um den Leichtfinn zu befchönigen, mit welchem 
man nicht felten blos um aͤußerlicher Wortheile willen 
von einer Kirche zue andern übertrat, damit fo viel 
fagen wollte: jebe der chriftlichen Kirche habe die von 
Gott geordneten Gnadenmittel, durch welche der Chriſt 
die Vergebung feiner Sünde v und was Daraus.von 
2 


N 
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ſelbſt folge, den Anfpruch auf bie ewige Seligkeit er- 
fangen koͤnne. Für folhe Mittel hielt man die heili- 
gen Sacramente, Taufe und Abendmahl, den Beicht⸗ 
ſtuhl, den Glauben an Chriſtum als den Vetſoͤhner 
der Menfchen, wozu in der römifchen Kirche noch viele 
andre Dinge. gerechnet werben, als die letzte Delung, 
die Mefle, der Ablaß, bas Klofterleben, die Selbft« 
buͤßungen und ähnliche Außerlihe Were, Da nun 
der evangelifche Chriſt in der römifchen und in andern 
Kirchen Taufe, Abendmahl und Beichtſtuhl fand, fo 
glaubte er, feiner Seligfeit in beyden Kirchen gleich 
gewiß zu feyn. Aber folche Mittel-der Seligkeit kann 
feine hriftliche Kicche befißen, aus dem einfachen 
Grunde, weil es dergleichen nicht gibt. Denn die 
Gnadenmittel find nicht etwa die wirkende Urſache der 
Seligkeit, fondern fie find die Mittel, den neuen 
Menfchen hervorzubringen, der Gott wohl 
gefälle, und den er um Jeſu willen felig machen will. 
Denn das Chriftenthum iſt nicht etwa eine Anſtalt, 
die Menfchen über ihre Sünden und Lafter zu beruhi« 
gen, ihnen die Schuld eines fündigen Lebens durch ir. 
gend einen religiöfen Gebrauch abzunehmen, und da- 
durch die Verfehrten und Leichtfinnigen in ihrem böfen 
MWefen zu ftärfen und zu beruhigen; fondern es ift eine 
Anftale, die Menfchen wahrhaft zu beffern, und 
fie Dadurch der Gnade Gottes und. der ewigen Se⸗ 


fgfeit empfänglich zu maden, wobey der Troſt 


des Chriſtenthums fich nur darauf erſtreckt, daß Gott 
bem Gebeflerten feine fruͤhern Fehler um Jeſu willen 
vergeben wolle. ,, Thut Buße!“ war daher der erſte 
Zuruf,. mit dem ein Johannes, mit dem Jeſus ſelbſt 


> 
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zur Seligkeit des Reiches Gottes einlud. Und als ei 
Schriftgelehrter den Herm fragte: „was muß ih 


thun, daß ich ſelig werde?‘ fo antwortete Jeſus 
nicht: du mußte diefen oder jenen religiöfen Gebrauch 


verrichten, mußt faften, ehelos ‚Ieben, nad) Serufar - 


lem wallfahrten, durch die Priefter für deine Seele 
opfern laflen, — fondern er antwortete: halte bie 
Gebothe! Und Paulus fchreibt an die Chriſten zu 
Rom: „wer Chriſti Geift nicht hat, der ift niche fein, 
und nur bie, welche der Geift Gottes treiber, find Got⸗ 


‚tes Kinder,” Wer fich alfo nicht regieren läffer vom 


heiligen Geift, und nicht ein neuer, gaͤnzlich gebefier- 
ter Menſch wird, für den iſt Chriftus Fein Heiland, 
fondern, wie der Apoftel fagt, der Zorn Gottes bleis 


bet über ihm; er bleibe der Strafe unterworfen. Wer 


daher waͤhnt, irgend eine chriftliche Kirche habe Außer« 
liche Mittel, durch welche fie den Sünder von feiner 


Schuld befreyen, ‚und ihm die ewige Seligkeit zuſi⸗ | 


dern könne; der irrt gröblih. Solche Mittel gibe 
es nicht, und je mehr eine Kirche fih ruͤhmt, folche 
Mittel zu befißen, defto weiter verführt fie ihre Mit« 


glieder von den wahren und einzigen Wege des Lebens - 


Es gibt aber auch noch einen andern Sinn jenes 
Saßes, daß man in jeder chriftlichen Kirche felig wer⸗ 
den Fönne, in welchem auch die frömmften Lehrer un⸗ 
frer Kirche ihn behauptet haben, und in welchen auch 
wir ihn für völlig wahr annehmen. Er foll dann naͤm⸗ 
lid) fo viel fagen: daß fein Chrift deßwegen von 


Gott verdbamme werde, weil er Diefer ober jener chriſt⸗ 


lichen Religionsparthey angehöre; ober mit andern 
orten: daß es nicht etwa nur die Chriſten einse 
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AÆreche ſeyen, die Bott in die Seligkeit aufnehmen 


wolle, und daß er alle andere fihon deßwegen, weil 


fie nicht zu dieſer Kirche gehörten, verbamme, fie möch- 
ten gut oder fchleche gelebt haben. Als namlich die 
Chriſten im Ablaufe der Zeit in ihren Meinungen über 
Glaubenslehren und firchliche Einrichtungen in Streit 
geriethen; fo ſtellte man die unchriſtliche Behauptung 
auf, daß alle die von den hergebrachten und von ber 
Mehrzahl der Chriſten gebilligten Glaubenslehren und 
Gebraͤuchen abwichen, nicht felig werden fönnten, fon» 
been nothwendig verbamme werben müßten. Dieſe 
Meinung hat befonders die römifche Kirche feſtgehal⸗ 
ten, und erklärt noch bis auf dieſen Tag alle für ge⸗ 
weiht der Verdammniß, die nicht zu ihr gehören. 


- Davon weiß nun freilich die göttliche Lehre nichts, 


. „Der glaubet und getauft wird, ſagt Jeſus, ber 


S 


wird felig; nicht aber fagt er, nur in Diefer oder jes 


ner Kirche Fönne man felig werben. Und damit wir 


nicht etwa meinen follten, das glauben heiße etwa nur: 
das Glaubensbekenntniß haben, fo fagt er an einem 
andern Orte, daß nicht die, welche Herr, Herr, zu 
ihm fagen, das ift, fich äußerlich zur chriſtlichen Kir» 
che befennen, fordern die, welche den Willen des Va⸗ 


‚ ters im Himmel thun würden, ins Himmelreich kom⸗ 


men follten. . „Wer mic) liebt, — ruft er aus, Der 
wird mein Wort halten, und mein Vater wird ihn 
Heben und wir werden zu ihm kommen, und Wohnung 
bey ihm machen. — Wenn nun diefen Yusfpeüchen 
Jeſu gemäß fromme Lehrer des Evangeliums gegen je- 
nes flolze und unchriſtliche Verdammungsurtheil be- 


haupteten, ‚man koͤnne in jeder chrifilichen Kicche felig 
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werden; fo hieß diefes nicht mehr als: ‚Gore: von 
Bamme feinen run deßwegen, weil er zu. biefer ober 
jener Kicche gehöre; denn Gore firafe an dem Men⸗ 
ſchen niche den Irrthum bes Verſtandes, fondeen den 
boͤſen und fündigen Willen. Wielmehr, wer Chrifti 
Geiſt Habe, der ſey fein; und men der Geift Gottes 
weibe, ber fen ein Kind Gottes. — Und in dieſem 
Sinne nehmen auch wir jenen Satz, daß man in je - 
der chriftlichen Kirche felig werden fönne, von Herzen 
an, und verdammen feinen ‚blos deßwegen, weil er 
nicht zu unfeer Kirche gehoͤrt und- in Sachen bes Glau⸗ 
bens irrt. 

Die Seligkeit iſt daher an ng von der Gemein« 
{haft mit diefer ober jener Kirche gar nicht abhängig, 
ſondern von bem Eifer, mit dem wir den Willen Got⸗ 
tes vollbringen und ung vom Geifte Gottes leiten laf- 
fm. Daß es aber darum nicht gleichgültig fen, wel 
cher chriftlichen Kirche man angehörte, liegt am. Tage. 
Denn um in jeder Kirche gleich leicht felig werben gu 
koͤnnen, muͤßte es gleich leicht feyn, in jeder Kirche 
ein guter Chrift, ein Menfch nach. Gott. gefhaften 


zu werben, Und diefes führt uns-nun zu Dem ziventen. 


Grunde, aus dem man bie Gleichguͤltigkeit gegen ben 
Unterfchied der. chriſtlichen Kirchen hat au rechtfertigen 
geſucht, indem man ſagte 
2) man koͤnne in jeder qriſtlichen Kir 
Ge ein guter Chrift feyn. — Viele mögen 
wohl nicht recht wiffen, was das heiße, ein guter 
Chriſt feyn. Sie denken wielleicht dieſes ſchon zu ſeyn, 
wenn fie fih vor den bürgerlichen Gefegen nicht ftraf- 
bar mathen, bier und da einer Verſuchune widerſtehen, | 


und Im Ganzen fo leben, daß man fie Feiner groben 
Vergehungen bezüchtigen kann. Das ift nunifreglih 
leicht; fo leicht, daß es nicht nur der Chrift, fondern 
aud ber Heide vermag. Ein guter. Chrift. feyn, 
befage mehr; es heißt: die fittliche Vollkommenheit 
ſich zu eigen machen, in welcher uns Jeſus ein Mus 
fter ift; das Wohlgefallen am Boͤſen gänzlich tilgen, 
die Pfliche Höher achten als alles, auch die Fleinen 
Sieden des Charafters ablegen, und den kindlichen 
Gehorfam und das Vertrauen gegen Gott, und das 
aufrichtige Wohlwollen gegen alle Menfchen, felbit vie 
Feinde zu zeigen, wodurch uns efus fo höchft vereh⸗ 
tungswürbig if, Denn wer Chriſti Geiſt nicht hat, 
der iſt nicht ſein. 

Kann man denn aber dieſe chrifliche Vollkom⸗ 
menheit in jeder Kirche erreichen? — Daß dieß moͤg⸗ 
lüäch ſey, und daß in jeder chriſtlichen Kirche immer 
einzelne Jeſu ähnlich werben, wird niemand kaugnen 
wollen. Möglich ift eg in jeder, auch. in einer verderb- 
ten Kicche, ein guter Chrift zu werden. — Aber was 
folgt daraus? — Doch nicht Diefes, daß es auch für 
jeden, und in jebee Kirche gleich leicht fey, ein 
guter Chrift zu werden, und daß es alfo gleichgültig 
ſey, zu welcher Kirche man fid) befenne, oder die Sei⸗ 
nigen führe? — Wenn man gern zugibt, daß es in 
jedem, auch ungefunden Lande möglich fey, gefund 
zu bleiben und ein hohes Alter zu erreichen, und daß 
Diefes immer mehrern ihrer Bewohner gelingt, folge 
daraus, daß jedes Land gleich heilfam fey fir die Ge⸗ 
fundheit, und daß es alfo für jeden gleich fey, ob er 
in einem gefunden ober ungeſunden Lande wohne? — 
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Es iſt wohl klar, daß es hier nicht darauf ankomme, 
was einzelne Chriſten unter beſondern Umſtaͤnden in ei⸗ 
ner Kirche werden koͤnnen, ſondern darauf, ob eine 
Kirche ihrer Befchaffenheie nach eben fo ge 
ſchickt fey als die andere, ihre Mitglieder zu guten 
Chriſten zu bilden, und ob alfo ein und bderfelbe 
Menſch in jeder Kirche mit gleicher Leichtigkeit zum: 
‚Ziele der chriftlichen Vollkommenheit geführt werden 
koͤnne. | 

Dieß ift aber nicht der Fall, und kann es nicht 
feyn, da die innere Beſchaffenheit der Kirchen ſehr 
verſchieden iſt. 

Um ein guter Chriſt zu werben ift ja wohl vor als 
lem nöthig, die Lehre Jeſu richtig zu kennen, und zu 


wiſſen, wie ein guter Chrift nah Jeſu Willen befhafe | 


fen ſeyn ſolle. Man muß alfo die heilige Schrift ha⸗ 
ben, und fie nicht nur haben, fondern ſie aud) frey ge⸗ 
brauchen und lefen dürfen, und ihr Inhalt muß ber 
Jugend in den Schulen und den Erwachfenen in der 
Kirche fleißig erklärt werden. In einer Kirche mo 
diefes geſchieht, und mit Fleiß geſchieht, wie in ber 

evangelifchen, wird es daher einem an einer frucht⸗ 
baren Anmelfung fehlen, ein guter Chrift zu werben, 
In einer Kirche aber, wo dieſes nicht gefihieht, wo 
man die heilige Schrift vor den Chriſten verbirgt, ihe 
Lefen verbiethet, wo die Jugend darin nicht unterrich« 
tet wird, der öffentliche Gottesdienſt nicht in Lehre und 
Erbauung, fondern hauptfählih in Geremonien bes 
ſteht, da wird es auch an einer fruchtbaren Anmwelfung 
‘zum wahren Chriftenchume fehlen, und bie meiſten 
werben fich ſchon dann für gute-Chriften halten, wenn 


fe ben isn folgen and De like Beheie 


beobachten. 


Um ein guter Chriſt zu werben iſt ferner erfor⸗ 
berlich, daß man nur den Weg zur chriſtlichen Woll- 
Pommenheit betritt, den Jeſus uns vorgezeichnet hat, 
und die chriftliche Vollkommenheit nur darein feßt, 
worein fie Jeſus gefege hat, nämlid) Gott von gan- 
zem Kerzen und Gemüche, und ben Mächten gleich 
“als fich felbit zu lieben, und biefe Liebe durch Mer- 
frauen und Gehorſam gegen Gott, und durch freue Er⸗ 
fuͤllung allee menſchlichen Pflichten gegen den Naͤchſten 
und uns ſelbſt an ben Tag zu legen. Wo nun eine 
chriſtliche Kirche alfo lehrt, und ihre Vorftellung von 
chriftlicher Vollkommenheit einzig aus Jeſu Lehre und 
Beyſpiel und den Ermahnungen ber Apoftel ſchoͤpft, 
da iſt auch dev rechte Weg zur hriftlichen Vollkommen⸗ 
heit geöffnet, und jeder einzelne Chriſt wird ihn finden 
und betreten koͤnnen. Wo aber eine Kirche den Ge⸗ 
bochen Jeſu noch Menfchenfagungen von ſelbſterwaͤhl⸗ 
ter Volllkommenheit an bie Selte fegt, und auf diefe 

‚ von Jeſu und ben Apoſteln nicht vorgefehriebenen 
- Dinge felbft einen Höhern Werth legt, als auf die 
thaͤtige Tugend; wo fie bem Beyſpiele Jeſu Ehriſti 
und der Apoſtel noch die Beyſpiele andrer unvollkom⸗ 
mener zum Theile ſchwaͤrmeriſcher Menſchen zur Seite 
fetzt, und bie für die Welt nutzloſe Werkheiligkeit ſelbſt 
fuͤr eine hoͤhere Tugend achtet, als das dem Wohle des 
Naͤchſten geweihte Leben Jeſu; wo bie chriſtliche Noll, 
fommenheit in ein des Menfchen und ‚feiner Beſtim⸗ 
"mung nicht angemeffenes Leben geſetzt wird, als in Das 
Zurücziehen von bes Lebens Pflichten und Geſchaͤften, 
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obgleich Jeſus das thaͤtigſte veben ‚führte, in die &he- 
loſigkeit, obgleich Jefus die Ehe für eine göttliche Ord⸗ 
nung erklaͤrte, in das Verrichten beſtimmter Gebethe 
und die Beobachtung religidfer Gebräuche, obgleich 
Jeſus wollte, man follte Gott im Geifte und in der: 
Wahrheit anbethen, in bem Gehorfam gegen bie Au⸗⸗ 

fprüche und Entfcheidungen ber Priefter, obgleich felbft 
ein Paulus an die Chriften zu Korineh fehreibt: er 
wolle niche ,, Here ihres Glaubens“, fondern nur 
„Gehuͤlfe ihrer Freude“ ſeyn; — wo diefes ſtatt fin⸗ 
bet: ba iſt es gewiß im Ganzen ſchwerer ein wirklich 
guter Chrift zu werden, bie zahlreichen Abwege, auf 
die man hingemwiefen wird, zu vermeiden, und flat - 
der bequemen Aftertugend bee Werke, die wahre Tus . 
gend zu finden, welche die Reinigung von allem Boͤ⸗ 
fen, felbft von. dem Wohlgefallen am Unerlaubten 
fordert. 

Um ein guter Chriſt zu werden, iſt endlich auch 
erforderlich, daß man wiſſe und feſt uͤberzeugt ſey, 
nichts koͤnne den Mangel chriſtlicher Tugend erſetzen, 
ohne ſie koͤnne niemand Gott wohlgefaͤllig und des ewi⸗ 
gen Reiches Chriſti theilhaft werden. Denn, wer 
Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht fein. — Wo man 
aber in einer Kirche zahlreiche Mittel zu haben glaubt, 
ben Sünder ftraflos zu machen vor Gott; wo man 
durch Außerliche Werke, welche die Seele nicht beſſern, 
Gnade zu erlangen wähnt; mo man dem Worte ber 
Priefterfchafe die Zauberfraft beylegt, den Himmel 
dent Sünder öffnen oder verfchließen zu Fönnen: ba iſt 
es gewiß ſchwer, dem Leichefinn im Sünbigen zu ſteu⸗ 
een, und bie nachtheiligen Einwirkungen folcher fal⸗ 


(he Darhigmgemitiel auf die Schwächung des Tu- 
- genbeifers zu verhindern. 

Es iſt alfo ungegruͤndet, daß jeder, und jeber- 
gleich leicht und ſicher in jeder Kirche ein guter. Chriſt 
werben fönne, und mir haben daher aflen Grund zu 
behanpten, daß es durchaus nicht gleichgültig fey, zu 
welcher cheiftlichen Kicche man ſich halte. 

Hieraus ergibt ſich auch, was von dem dritten 
Entſchuldigungsgrunde zu halten fey, nämlich 
3) daß der Unterfihied der Kirchen ja 
blofe Glaubenslehren betreffe, die ohnehin 
unbegreiflih wären, und auf das hriftlis 
He Leben feinen Einfluß hätten. — Diefes 
ift cheils die Sprache der wirklichen Unwiffenheit, wel 
che den Unterſchied der hriftlichen Kirchen nicht Fennt, 
theils und hauptfächlich die Sprache des Unglaubens, 
der überhaupt nicht aus Ueberzeugung Chriſt iſt, ſon⸗ 
dern ben ganzen cheiftlichen Glauben verwirft, und fi) 
daher kein Bedenken daraus macht, von einer Kirche 

zur andern überzugehen, wenn er feinen Vortheil da⸗ 
bey findet. 

Waͤre es aber ſo, wie der Unglaube ſagt; betraͤfe 
voieflich ber ganze Unterſchied der Kirchen nur unbe⸗ 
greifliche und ohnehin unglaubliche Lehren, wo die eine 
Kirche mehr, bie andere weniger behaupte: ‚fo würde 
doch immer ned) die Kirche den Vorzug verdienen, 
welche folcher Lehren weniger hätte, alfo freyer wäre 
von Aberglauben als die andere. Denn daß Irrthuͤ⸗ 
mer in ber Religion, mögen fie auch unbegreifliche 
Dinge betreffen, aufs. chriftliche Leben und die oͤffent⸗ 
⸗Uche Wohlfahrt Keinen Einfluß hätten, ift ein Irrthum, 
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den die Geſchlchte der Blaubensierungen in der chriſt⸗ 
lichen Kirche auf das entfdhtebenfte widerlegt. ) In⸗ 
deſſen der ganze Grund beruht auf Umwehrheit., - -: 
Wahr ift es zwar baß.äinige: Eehrunterfäiiebe. 
ber chriſtlichen Kirchen unbegreiftiche Lehren beieffen, - 
über welche die heil. Schrift nichts entſcheidet, und me 
man es baher jedem Chriſten frey laſſen follte, - fich. 
nad) feinem Gewiſſen daruͤber zu verflänbigen, ohne 
ihn zu verkehern; wahr iſt es auch, daß einige Lehr⸗ 
umterfchiede von ſolcher Beſchaffenheit find, daß fie 


nur einen geringen Einfluß aufs / dhriſtliche Leben haben: 


aber wahr, und ſonnenklar iſt es auch, daß dieſes nur 


"von dem geringſten Theile der Lehrunterſchiede gilt, 


und daß der Linterfchied der. Kirchen das Wefentliche 
des Chriſtenthums betrifft, und auf das chriftliche Le» 
ben und die Öffentliche Wohlfahrt ber Voͤlker einen 
entſcheidenden Einfluß hat. 

Denn wenn die eine Kirche den Glauben und das 
Leben der Ehriften blos abhängig macht von ben Aus⸗ 
fprühen Jeſu und der Apoflel, und dem Wahren un 


Guten, wie es in bes Menfchen Vernunft und im Ges 


wiſſen ihm von Gore geoffenbart ift; die andere aber 
die Ausfprüche ihres Oberprieſters und der Kirchenleh⸗ 


rer jenen einzigen:Quellen der göttlichen Wahrheit niche 


nur an die Seite ſetze, ſondern felbft noch höher hält, . 


und diefen menſchlichen Ausſpruͤchen niche nur Die Ver⸗ 
nunft und das Gewiſſen der Ehriften unterwirft, fon« 
dern auch nad ihnen die gefhriebene Offenbarung 


Gottes, bie ‚heil, Schrift erklärt: ſe iſt dieſes ſchon ein 





| °) Verglichen den ıaten wornas am aten Pfiaſttage. 
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Unterſchied, dee tief-In das Weſen der Religion und In 
‚ Vie natürlichen Gewiſſensrechte bes Menſchen eingreift. 
. Aber wenn fie nun noch dazu biefe Ausſpruͤche ihrer 
: Kiechenlehrer für unfehlbae und unverbefferlich haͤlt, 
wenn fie baher nach ihren eigenen Grundſaͤtzen alle Irr⸗ 
thuͤmer und Mißbraͤuche, bie von den Kirchenlehrern 
.. ausgegangen ober boch gebiflige worden find, als un⸗ 
veränberliche Wahrheit betrachtet, und fefthäle; wenn 
fie das Recht zu haben glaubt, jebe Abweichung von 
diefen Ausfprüchen ihrer Lehrer als Verbrechen firafen 
gu dürfen und wirklich ſtraft: fo wird fie das größte 
Hinderniß dee Entwickelung bes menfchlichen Geiftes 
nicht nur in ber Erfenntniß der Religion, ſondern aud) 
der Wiffenfchaften überhaupt feyn, und einen Glau⸗ 
benszwang ausüben, der bie bürgerliche Wohlfahrt er- 
ſchuͤttert und das Gewiffen tief verlegt. — Wenn fer- 
ner die eine Kirche dem leichefinnigen Sünder eine 
Menge Erfagmittel der Tugend darreicht, durch welche 
er die Seligfeit, die nur dem Frommen verheißen ift, 
erlangen Fönne, wenn fie ihm ben Himmel für Gaben 
und Leiftungen zu öffnen verheiße, die anbere Kirche 
aber nur allein dem wahrhaft Gebeflerten die Gnade 
Gottes verfichert; wenn bie eine Kirche die chriftliche 
Vollkommenheit in das Zurücdziehen von bes Lebens 
Geſchaͤften, Arbeiten und Mühen, in bie Auflöfung 
natürlicher vom Schöpfer georbneter Verhältniffe, und 
die Verachtung ber irdifchen Dinge ſetzt, und die Tu⸗ 
gend badurd) zu einer leibenden,, blos auf die Perfon 
eines jeben fich beziehenden, und bes Einfluffes auf 
Andere ermangelnden Andachtsübung macht, bie an- 
dere Kirche aber des Chriſten Vollkommenheit darin 


j 


uhr, daß er im Innern rein von jeber boͤſen Luß 
nad) Gottes Ebenbilde, ber allen Leben und Wohlthat 
gibt, und nad) Jeſu Beyſpiel, deffen ganzes Leben 
dem Heile der. Menfchen geweiht war, thaͤtig iſt für 
feiner Brüber Wohlfahers ſo kann man doch) wahrhafe 
fig nicht fagen, daß ſolche Unterſchiede unbegreiftiche, 
ober fie. das Leben ber Chriften unwirkſame Lehren 
betraͤfen. | 


Dazu komme, daß der Unterfchied der Klrchen 
nicht allein in ihren Lehren und Gebraͤuchen, fondern. 
auch ih ihrer aͤußerlichen Berfaffung und Ein⸗ 
rich tung beruhet, und daß ſie dadurch einen entſchi⸗· 
denen Einfluß auf die oͤffentliche Wohlfahrt der Staa⸗ 
ten und das haͤusliche Gluͤck chriſtlicher Familien aus⸗ 
übt, Wenn nun eine Kirche eine folche Berfaflung - 
hat, daß die Religionslehrer, welche der Kirche dienen 
follen , fie beherrſchen, daß die Priefter fih an Go 
ces und Chriſti Statt fegen, die Gewiſſen beherifchen 
flatt fie zu leiten, daß fie vorfchreiben dürfen, was bie 
Chriſten für wahr oder falſch Halten, was fie als gott⸗ 
gefällig thun oder laſſen müßten; wenn fie jeben, der 
ihnen nicht gehorcht, firafen, und in Gefängniß und 
Banden, vielleicht felbft auf den Scheiterhaufen brin« 
gen können; wenn fie im Staate einen unabhängigen, 
dem Regenten nicht unterworfenen Stand bilden, ja, _ 
als Priefter Gottes ihre Mache über-die Mache der. 
Obrigkeiten und Herrfcher ſetzen: fo ift wohl eine ſolche 
Verfaſſung der Ruhe der Staaten ohne Widerrede ge⸗ 
faͤhrlich, und macht die Religion zu etwas politifchem, : 
zu einem geiftlich « weltlichen Reiche mit äußerlichen. 
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Geberden, welches ſtiften zu wollen Jeſus weie ent⸗ 
| ferne war. 

Hieraus iſt ja wohl fonnenelar ‚, daB der Unter 
ſchied der chriſtlichen Kirchen nicht, wie der Unglaube 
oder die Unwiſſenheit waͤhnt, blos unbegreifliche und 
fuͤr das Leben unwirkſame Lehren betreffe, und daß es 

fetbft dem Unglaͤubigen nicht gleichgültig fenn koͤnne, 
zu weldyer Kirche er fich halte, oder die Seinigen und 
“feine Mitbürger ſich bekennen. Er grade, der für 
feine Zweifel die Freyheit der Gewiffen in Anfpruch 
nimmt, muß es fühlen, welch ein Unterfchied fen, ob 
eine Kirche den Unglauben nur mie den fanften Waffen 
des lehrenden Wortes und der Beweiſe bekämpft, oder 
ob fie ihn als ein Verbrechen ftraft. 

Wer alfo nicht gradezu gleichgültig ift gegen alle 
Wahrheit, gegen alle Tugend und gegen alle Wohls 
fahrt, der wird nicht fagen Fönnen, daß es gleichgültig 
fey, zu welcher chriftlichen Kirche man fich halte. 

"Leicht würden fi) daran ſehr wichtige Betrach⸗ 
tungen knuͤpfen laffen, die aber eben bewegen, weil 
ſie ſich von’felbft daraus ergeben, dem eigenen Mach« 

denken eines jeben überlaffen bleiben. mögen. Deut⸗ 
lich wirb uns hieraus geworben feyn, welche Vorzüge 
wir unſrer evangglifchen Kirche beylegen Fönnen ohne 
Verdacht der Anmaßung und Selbſtliebe. Denn 
wenn wir auch nicht in Abrede flellen wollen, daß fie 
noch nie die vollkommene ift, fondern noch an 
manchen Gebrechen und Mängeln-leidet; fo würden 
wir uns doch an der Wahrheit verfündigen, wenn wir 


ijhre entfchiebenen und größen Vorzüge verfennen woll- 


sen. As Menfchen, als Chriften, als Staatsbürger 
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haben wir daher die hoͤchſte Werpftichtung an Ihe treu 
und feft zu halten. | 
Ja, — es ift um bie Wahrheit eine große unb 
heilige Sache! — Eie ift.von Gott, — und auf iht 
beruht alle menfchliche Wohlfahrt. Darum foll fie der 
Menſch heilig halten, fie nicht mit Irrthum vermi⸗ 
ſchen, fie nicht aus Leichtſinn oder Eigennuß mit ber 
Unwahrheit vertaufchen, und die Erfenntniß der Wahr 


heit immer für einen unſchaͤtzbaren Gewinn halten. 


— 


Denn wäre fie Gott gleichgültig, fo hätte er die Men⸗ 
fehen in der alten Finfterniß des Aberglaubens und der 
Abgoͤtterey gelaſſen, und nicht durch den Mund der 
Propheten von Alters her zu uns geredet, und zuleht 


durch den Sohn. 
Nein, — St! du biſt der Wahrheit Quel, 


und wir verehren dich würdig, wenn wir die Wahrheit 


füchen und ehren und mit treuem Sinne an ihr feſthal⸗ 
ten, Am fie bitten wir. ja, wenn, wir zu Die flehen; 
„bein Keichifomme! bein Wille geſchehe!“ Dieleg 
Gebeth, — erhöre es Allherrſcher! — Mache eg 
wahr in aller Welt, und leite uns durch deinen heili⸗ 


gen Geiſt gnaͤdig in. alle Wahrheitt — Amen. 


* 








Am Baßtage, 


ss. 


So tie Hen ober Yen Taſß ti gert, fo jan 
ob, u wif ige von dir! — Es bi Dem 
degert, fo triß 06 ans, uud wuf cö von 
(Ruh. 28, v. 8.9.) 


all begelichn Benin ex leben fell Tem» 


GSeburt; den birgerlidyen Beruf, ben wir wählen, be 
ſtinnnen meiflens Aeltern ober verfländige Zrambe; 
weiche Renſchen uns auf unferm Lebenswege begegnen, 
welche Vorgefeßte ober Untergebene, welche Nachbarn 
und Micbürger wir erhalten, weichen Gang bie bin» 
gerlihen Angelegenheiten unfers Volks nehmen, und 
wie unfer Schiefal in das allgemeine Leben verflochten 
werden foll, das ift das Werk der Vorfehung, an dem 
wir felten etwas zu ändern vermögen. Aber wie wir 
unfer Temperament beherrſchen, wie wir uns, entlafe 
fen aus der Hand der Erziehung, weiter bilden, wie 
wir uns in unfeem Stande nehmen, unfern Beruf be» 
treiben, uns in den Außerlichen Werbältniffen verhalten 
wollen; — das ift lediglich unfer Werk, das Werk 
unfeer Grundſaͤße, Entſchließungen, unſrer Aufnierk⸗ 
ſamkelt und ſittlichen Freyheit. 


| 
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Es iſt erhebend, Menſchen zu ſehen, die Ihre due 
Perlichen Verhaͤltniſſe beherrſchen, und ſich in der 
Kraft ihrer ſietlichen Freyheit über Ihnen erhalten. 
Sie ſind Zeugen, daß der Menſch Gottes Bild an ſich 
traͤgt, und groͤßer iſt als die Welt und derſelben dere 
gängliche Verhältniffe. 
| Es ift niederfchlagend, fo viele zu fehen, die 
Sclaven diefer Verhältniffe find, und: von ihnen fo 
beherrfcht werben, daß fie nur das find, was die Um⸗ 
fände aus ihnen machen. Diefe unwürdigen Schwaͤch⸗ 
linge find Knechte ihrer Gewohnheiten, Bebürfniffe, 
Wergnügungen; immer fo ſchlecht als ihe Umgang, 
und befleckt mit allen Untugenden, Fehlern und La⸗ 
Fern, die in ihrem Stande und Verhãͤltniſſen gefune, 
den zu werden pflegen. " 
Herzangreifend aber iſt es, zu fehen, mie gut ge⸗ 
artete und fittlich erzogene Menfchen durch Die nachthei« 
ligen Verhältniffe, in welche ſie kommen, allmählig 
verdorben werben, meil:fie nie die-Entfchloffenheit bes. 
fißen, fih von diefen Verhältniffen foszureißen oder 


ſich über diefelben zu erheben. ihnen ruft der Her 


zu: „ſo deine Hand oder dein Fuß dich ärgert, fo 
haue ihn ab, und wirf ihn von bir! : So dein Auge . 
dich) ärgert, fo reiß es aus, Und wirf es von dir!” d. i. 
du mußt. die Entſchloſſenheit zeigen, "dich 

. dem zu entreißen, was dich von der 

Bahn der Tuagnd zu Hexlocken droht 
du mußt dich von dein,: was dir gefährlich wird⸗ losfa⸗ 
gen, ſelbſt wenn ein fich unſchuldig und DIE WERE 
und theuer ve, wie das Yuge eder die Hand 
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I ſt es ein Freund, deffen Umgang dir verberblich 
wird, ift es eine Gefellihaft, wo du zu uͤbertriebenem 
Aufwande verleitet, zu gefährlichen Vergnügungen .ge- 
zeigt, von leichtfinnigen Grundfaͤtzen angeſteckt, in be 
penflihe Verbindungen verflochten wirft; fo reiße dich 
beherze und entfchloffen los, weil du noch Kraft haſt 
zum Widerflande. Sind es Geſchaͤfte, die bir über 
fragen werben und in benen ein Fallſtrick zur Suͤnde 
für dich liegt, „erregen fie deinen Ehrgeiz und beine 
Habſucht, leiten fie Hih ab vom Wege der Wahrhaf- 
tigkeit; fo fliehe fie und wirf fie entfchloffen von. bir; 
und.ift die dieß nicht erlaube, ſo ergreife wenigfiens 
Maßregeln um dic) gegen deine eigene Schwäche zu 
fihern, und führe dieſelben mit unuͤberwindlicher 
Standhaftigfeit und. Entfchloffenheit aus. Sind es 
Gewohnheiten, die anfangen dich despotiſch zu hehere- 
ſchen und dich Hinbern an Erfüllung deiner Pflichten; 
fo faffe einen fchnellen Entſchluß und lege fie ab. Sind 
es Vergnügungen, die die gefährlich werben, dich 
weichlich und arbeitsfhen machen, und dich zu Unord⸗ 
nungen binreißen; fo entziehe dich ihnen ſchlechter⸗ 
Rings, fo zerreiße mit entfchloffener Hand das Meg, 
mit dem fie dich umſtricken, fa verfage fie die ſtand⸗ 
haft, mögen fie auch an fich nod) fo erlaubt und ſchuld⸗ 
los ſeyn; das meint dein Herr und Meifter, wenn er 
bie Hand, den Fuß, das Auge nennt, den du ab- 
hauen, das du ausreißen follft. Er gebiethet dir da⸗ 
mit, auch an-fih- erlaubte Werhältniffe zu fliehen, mb 
an ſcch ſchuldloſe Naigungen zu: — md fie 
.' dx Ya zu wen. 
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Bein Rath iſt aber nicht, daß du nur unvolh 
kommene Bexrfuche, dich den ſittlichen Gefahren 
zu entziehen, machen, daß du dich nur halb von der 
Gefahr entfernen, daß dus warten und zögern ſoilſt; 
ſondern entſchloſſen, ſchnell und ganz foltft 
bu dich losreißen von dem, was die verderblich wird 
abhauen ſollſt du Hand und Fuß, ausreißen 


das Auge das dich aͤrgert, und daſſelbe von bir were .. 


fen. Folge dieſem Rathe; denn ohne einen fo Frafte 
vollen muthigen Entſchluß wird es dir nicht gelingen. 
Zoͤgerſt du, fliehſt du nur halb; fo haft du nichts ges 
than; fo wird der Kampf immer fehwerer, die Kraft 
_ Ammer ſchwaͤcher, die Macht ver Berführung immer 
arößer, die Flucht immer unmoͤglicher. Diefes bes 
trog viele, bie gefchmeichelt : von ben Reizen der 
Sünde, ihe nur noch einige Zeit zu dienen und ihe 
Süßes zu genießen vermeinten, und ſich dabey: ver⸗ 
maßen, ſie wuͤrden ja doch immer ihrer Herr bleiben, 
ſich nicht zu weit fuͤhren laſſen, ſondern zu rechter Zeit 
umzufehren wiſſen. Sie bebachten nicht, daß man 
nicht zwey Herren zugleich dienen kann, ohne ben ei- 
nen allmählig zu verlaͤugnen, und. fie wurden des Irr⸗ 
thums erft inne, wenn fie das Paradies der Unfchuld 
fhon verloren hatten, und es zu fpat war, zu entflie⸗ 
hen. Nichts ift thörichter als die Unentſchloſſenheit/ 
welche eine einmal nothwendige Mafregel immer meie 
ter verſchiebt. Du, der du es wohl fühlft, daß deine 





Gewohnheiten, Neigungen , Verbindungen und Ge 


ſellfchaften dich immer tiefer hineinziehen in das: Reich 
der Suͤnden und Thorheiten, wirft Bu in Jahren flärr 
fer ſeyn, dich ‚loszureißen, als bu es heute bi? 
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Daden nice die Banden, mit denen da gefeſſcie biſt, 
Immer feſter, wird nicht beine Kraft und bein Selöpe 
yerfrauen Immer ſchwaͤcher werben, je öfter bu vergeb« 
Uchen Verfuchen und wandelbaren Porfägen erliegſt? 
— Heute fühlt du die Nothwendigkeit, dich den Nez⸗ 
gen der Verführung zu entreißen; heute koͤnnteſt bu 
den Entſchluß dazu faflen und ausführen;- warım 
willſt du warten bis zu andrer Zeit, mo bein Muth 
vielleicht geſchwaͤcht, deine Entfchloffenheis erfchüttert 


iſt? — Ein Spruͤchwort alter Zeit, fagt:. wenn 


Gott den Menfhen grüßt, fo foll man ihm 
banken. Und jene heiligen Augenblide, wo wir füh« 
len, daß wir uns von Gott entfernten, wo wir uns 
fehnen, wieder zu ihm umzukehren, fie find wahrlich 
ein Gruß Gottes an unfern Geift, durch den ung der 
bimmlifche Water zuruft: gib mir mein Sohn 
dein Herz! 


Solchem Oruße muß man danken, ‚das Herz 
wenden zu Gott, und abthun, was ‚uns von ihm ge⸗ 
. teenne hat, Aber ein fchneller'und muthiger Entfhluß 
muß gefaßt, ohne Zögern, und mit Beharrlichkeit 
muß er ausgeführte werden. Mag er auch ein Opfer 
foften, mag es. auch wehe thun, liebgewordene Nei⸗ 
gungen zu befämpfen, von Freunden, zu’ denen uns 
Gewohnheit hinzieht, zu ſcheiden, Verhältniffen, die 
“ uns Vortheile darbothen, zu entfagen, Gewohnheiten, 
die uns ſchon beherrſchen, abzulegen: es iſt ja doch. 
fein andrer Rath! Willft du dic) retten in Bas 
Deich der Freyheit und des Friedens, fo mußt bu ab⸗ 
ftreifen, was dich zu des Lafters Tiefen herabzieht und 
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Bi zu des Unreches Sclaven mache, ſollten es auch 
goldene Feſſeln ober Roſenketten ſern. 

; Solchen Muth, ſolche Entſchloſfenhelt fordert 
der von dir, deſſen Wort zu hören , deſſen Beyfpiele 
iu folgen. du gelobt haft, der Meifter, der dir zuruftr 
aͤrgert dich dein Auge, ſo reiß es aus, und 


wirfſes von bir! Er gebiethet die, das nicht za 


fuͤrchten ‚, was den Leib verderben kann, wenn du nun 
bie Seele retteft für das Reid) Gottes; feinen Gewinn 
und Vortheil zu lockend, Feine Luft und Freude zu füß, 


kein Verhaͤltniß zu vortheilhaft zu achten, um es niche 


aufzuopfern, wenn e8 die zum Fallſtrick würde. Denn 
was haͤlfe es dir, wenn du die ganze Welt, die du in 
wenigen Jahren, vielleicht in einigen Monden verlaͤßt, 
gewoͤnneſt, und naͤhmeſt Schaden an deiner Seele? | 
Und fiehe ihn ſelbſt, der, dich alſo ermahnt! — 
Sein Beyfpiel leuchtet dir ermunternd voran, Wohl 
hätte er koͤnnen Freude haben, wenn er ein Freund und 
Genoffe der Pharifäer und Schriftgelehrten. hätte feyn.- 
wollen, wohl würde es ihm weder an Chre und Macht, 
noch an einem meichen und üppigen Leben gefehlt ha⸗ 


ben, wenn er den Menfchen mehr gehorcht hätte 


als feiner Pflicht. Kein Pharifaer hätte ihn dann 
verläumder, Eein Schriftgelehrter angeflagt, fein Pi- 
latus gegeißelt und gefreuziget. Aber er achtete der 
Schande nicht und war Gott gehorfam, — gehorfam 
‚bis jum Kreuze; er wollte lieber nicht haben, wo er 
fein ‚Haupt hinlegte, er wollte lieber ſterben, als fih 
zum Werkzeuge ber verblendeten Leiter feines Volks 
mißbrauchen laffen. ' 
Sogehe denn hin und denne deßgleichent.“ 


J 
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Ein ſchoͤner und koſtbarer Preis fteht für den mu» 
Chigen Kämpfer zu erringen. „Es ift die beffer, daß 
du lahm oder als ein Krüpel oder elnäugig zum Leben 
eingeheft, als daß du zwey Hände oder Augen habeſt, 
und werbeft in das hoͤlliſche Feuer geworfen.“ Dein 
Entſchluß, dein Kampf gilt weder einem voruͤbergehen⸗ 
den Verhaͤltniſſe noch einem vergaͤnglichen Gute. Er 
betrifft den freyen Gehorſam gegen die heiligen uns in 
Vernunft und Gewiſſen geſchriebenen Geſetze, der uns 
zu Menſchen macht, nnd uns Ehre gibt vor allen Ges 
fchöpfen Gottes; er betrifft den Frieden deiner Seele 
mit Gott, gegründet auf Gehorfom und Wertrauen, 
ein Friebe, der dich in diefem und dem zukünftigen Le⸗ 
ben allein beglücken kann. Denn der Höchfte Preis une 
free vergänglichen irdiſchen Tage iſt doch Fein andrer 
als das Bewußtſeyn, des Schöpfers Geſetzen gehorcht 
zu haben; und die reichſte Quelle alles Troſtes und 
Gluͤcks iſt doch das Gefuͤhl, der Liebe Gottes wuͤrdig, 
und mit ihm in Geſinnung und That vereinigt zu ſeyn. 
— Das Laſter gibt zivar auch manche Befriedigung, 
aber keinen Frieden der Seele; Wortheile aber Feine 
Gluͤckſeligkeit; Genüffe des Augenblicks aber- feine 
troſtvollen Erinnerungen an die Vergangenheit, und 
feine — gar feine Hoffnungen auf die Zukunft, Der 
Suͤnde Preis ift füß für den Augenblick, für Stunden 
und Tage; der Preis der Tugend ift das Glüc eines 
ganzen Lebens und einer Ewigkeit. Darum iſt er des 

muthigen Enefchluffes ihn zu erringen, darum ber Op⸗ 
fer, die er koſtet, werth. Wage es nur, ihm nachzu⸗ 
fireben, und bald wird er bir Poftbarer feyn als alle 
Güter der Erde, 
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Sn "fo prüfe dein Sn, und fiehe ob du im 
Stande der Beſſerung oder der Verſchlimmerung biſt, 
und, wenn du das Letztere ſindeſt, was dich darein ge⸗ 


führt Hat und dich darin erhält und fortleitet. Ueber · 


Nlaſſe dich nicht jener gefährlichen und unwuͤrdigen Ge⸗ 
danfenlofigfeit, wo man nie fragt was man feyn foll, 
und was man iſt. Wer fehen will, muß die Augen 
öffnen; wer wiſſen will, wie es mit ihm ftehe, der 
muß fic) felbft betrachten, und fein Leben vergleichen 
mit der Aufgabe feines Lebens. Darum ſiehe deinen 
Stand an nad) den Heiligen Gebothen ber Pflicht, o6 
du fie erfülleft, oder nicht; ob du ihnen ftandhaft ges 
horchſt, oder nur zu manchen Zeiten; ob’ du das, was 
du ſeyn follft und koͤnnteſt, ganz bift, oder nur halb; 
ob du im Laufe der Zeit beſſer oder fchlechter geworden 
bift, Fehler abgelegt oder angenommen haft; ob bie 
Die Tugend leichter oder ſchwerer wird, ob die Ehre 
furcht vor Gott in deiner Bruſt gewachſen oder gefal« 
len ift; ob redliche Menſchen fich dir achtungsvoll nä« 
been, ober fih immer mehr von die zurüdziehen. 
Dadurch wird es Dir Elar werden, was dich verſchlim⸗ 
mert,, was die Hand, der Fuß, das Auge ift, das 
du von dir abthun mußt. Und haft du das erfannt, 
fo rufe alle Kraft des beffeen Willens in dir auf, und 
erhebe dich muthig zu einem feſten Entfchluffe: | 
Stärfe dazu wird die das Gebeth verleihen. 
Nicht jenes Geplärre der Lippen, wobey das Herz 
kalt bleibt; fondern die Andacht im ſtillen Kämmer 
fein, die Richtung unfrer Seele auf den‘ Einen, Un 
vergleichbaren , den Urquell alles Gefeges, aller Ord⸗ 
‚ ung und Seligfeit, Sr folcher Erhebung bes He 


jens zu Cote Kige eine geheinmißoofle- wunberbare 
Kraft, das Gemüth zu heiligen, bie dem Verfehrten 
ein Maͤhrchen und eine Thorheit duͤnkt, bie aber bee 
beſſere Menſch mit freubigem Entzuͤcken am eigenen 
Herzen empfinde. Wir follen bethen in allem Anlie⸗ 
gen; — ein größeres Anliegen mag aber nicht gedacht 
werden, als unſrer Seelen Heiligung, 

Stärfe dazu wirft du auch finden In der Ver⸗ 
fammlung der Gläubigen, die öffentlich den Höchften 
verehren, und in ihren ‚heiligen Uebungen, deren letz⸗ 
ter Zweck ift, den Frieden ber Seele zu fihern, und 
den Menfchen in Glaube, Liebe und Hoffnung zu ver⸗ 
. binden mit feinem Schöpfer, Auch diefes iſt denen 
ein Gedicht, welche fih aus Kaltfinn von der Ver⸗ 
fammlung der Öläubigen freywillig ausſchließen. Sie 
erweckt das Wort Gottes nicht zu dem muthigen Ent 
ſchluſſe eines Gotte geweihten Lebens, denn ſie hoͤren 
es nicht. Für fie iſt des Herrn Wort Feine Kraft Got⸗ 
ses felig zu machen alle die daran glauben ; denn fie fa- 
gen fi ich von ihm los, Ihrem Herzen ift die heiligende 
“und erhebende Kraft der Gottesdienfte unbekannt ; 
denn fie verſuchen ſie nicht. Darum aber bleiben fie 
auch fern vom Reiche Gottes und von feiner Gerechtig⸗ 
feit; darum find fie in.der Gewalt der Umftände und 
ber aͤußerlichen Verhältniffe; datum find fie dem wan⸗ 
kenden Rohre gleich, das dee Wind hin und her beugt. 
Sie find fo gut oder fo fhlimm als es die Umflände 
mit fi) bringen. Ihre Rechtſchaffenheit ift ein Kind 
des Zufalls, preisgegeben dem Einfluſſe Andrer und 
der Verhaͤltniſſe Die herrliche Sreyheit ber Kinder 
Gottes Fennen fie nicht, jene Freyheit, die weder 
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Beten Em, weder Furche noch Scheeden, we 
der Hohes noch Tiefes, weder Leben noch Tod in dem 
freudigen Gehorſam gegen die Geſetze des Wahren und 


Guten wankend machen koͤnnen. 


Dieſe Freyheit aber iſt des Menſchen hoͤchſte 
Wuͤrde; ſie feines’ Lebens reinſter Schmuck; fie ſei⸗ 
ner Gluͤckſeligkeit unverſiegbarſte Quelle. Doc wird 
ſie nur errungen von der Entſchloſſenheit, welche die 
Feſſeln des Boͤſen muthig gerreißt, von der Beharr⸗ 


| fichfeit, welche Ohr und Herz der lockenden Stimme 


der Verführung feft verfchließe, und von ber Treue, 
welche Liebe und Gehorfam gegen Gott im Herzen 
naͤhrt und walten läffe. Dann. wirb die reine Seele 
ein Tempel. des Geiſtes Gottes und der Freyheit. 
Denn wo ber Geift des Herren ift, ba if 


Freyheit. 








Sm ı. Weihnachesfeiertage. 
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Evang. Eh. Ray. 3,0. 7. „ind Diasta gebahr ühren 
erien Sehe, und widdte ihm in Windel, und legre 
ihn in eine Krippe; deun fie hattca ſonſt feinen Raum 
in der Herberge.“ 


Zurhgetehet iſt das heitere Feft der Weihnacht, oder 
der heiligen Nacht, in welcher ber größte unb wohl» 
thaͤtigſte der Sterblichen, Jeſus, geboren wurde. 
Erfreuet wird nad) uralter Sitte an dieſem Tage die 
Kinderwelt mie Geſchenken der älterlihen Milde; benn 
fie preifen, die feohen Aeltern, den Vater im Himmel, 
daß der Erlöfer, deflen treue Hand uns zu Gott leitet, 
als Kind eintrat in die menfchliche Gefellfhaft, und 
uns die troſtvolle Verficherung gab., daß Gott uns alle 
wie feine Kinder liebe, 

As Kind trat aber der Erlöfer in die Welt; fo 
hülflos, fo pflegebebürftig,, wie jeder vom Weide ge- 
bohrne; Maria, feine Mutter, wickelte ihn in Win 
bein, und legte ihn in eine Krippe; er durchlief eben 
fo , wie jeder Sterbliche die lange Bahn der jugendlis 
hen Huͤlfloſigkeit. 

Wohl werben fih an dieſem Zelte viele Väter 
und Mütter des lieblichen Kreifes ihrer Kinder er⸗ 
freu, die von ihrer Liebe gepflegt freudig und un« 


ſchuldsvoll heraufwachſen, wie Blumen im Carter 
Gottes, — Aber fehlen wird es auch nicht an Dir 
teen und beſonders an Muͤttern „denen die lange Huͤlf⸗ 
loſigkeit der Kinder und die großen Beſchwerden, die 
ſie bey ihrer muͤhevollen Auferziehung zu tragen haben, 
ſchwer aufs Herz fallen. Ich ſehe im Geiſte eine ſol⸗ 
che Mutter, wie ſie am Krankenbette ihrer KRinber ſiht, 
truͤben Gedanken dahingegehen. Sie zähle. die 
Summe von Beſchwerden und Laſten, die ſie um die⸗ 

ſer Kinder willen getragen, die Nächte, die ſie ſchlaſ⸗ 
los durchwacht, die ſchweren Sorgen, die ſie ſeit dem 
Daſeyn dieſer Heinen Geſchoͤpfe getragen hat. Wohl 

möchte fie auch manches anſtaͤndige Vergnuͤgen mit ih» 
een kinderloſen Mitſchweſtern genießen, wenn ſie niche 
Die Mutterpflicht an bie Beſchmerden des Hauſes feh- 
felte. Wohl könnte fie füh mit ihrem Gatten mande 
“Bequemlichkeit und Freude des Lebens verſchaffen, 
wenn nicht der Aufmand für der Kinder Erhaltung unb 
Erziehung fie zwänge, auf eine Bequemlichkeit nach 
ber andern Verzicht zu leiften. Das fällt ige fchmer 
aufs Herz, und fragendb wendet fie den trauernden 
Blick zum Himmel und Denkt: warum tritt boch ber 
Menfch allein fo hülflos ein ins.Zeben, daß es ein gan⸗ 
zes Jahr währet ehe fein Fuß-fchreiten lerne? warum 
muß ex fo lange in dem Zuftande der Hülflofigkeie blei⸗ 
ben, daß er eeft fo ſpaͤt fich ſelbſt naͤhret und kleidet, 
fo fpät erft die Aeltern entbindet von der Laft der Er- 
ziehung? — Iſt nicht das Thier gluͤcklicher, deſſen 
Neugeborner bald nach der Geburt ein ſelbſtſtuͤndiges 
Reben beginnt, feine Glieder und Kräfte volllommen 


gebrauchen kann, und feine Nahrung ſelbſt, ohn⸗ 


m 
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Beyhuͤlfe der Aeltern findet? — Warum hat Gott 
dem Menfchen, den er doch ſchuf nach feinem Bilde, 
warum hat er dem Menfchen eine fo lange 
Kindheit aufgelegt? 
Solche Klage wollen wir nicht verdammen, fonbern 
- der Schwäche menfhlihen Herzen verzeihen, und dar⸗ 
auf antworten, was das bewegte Herz mit diefer An⸗ 
ordnung Gottes zufrieden machen kann, — Die Ante 
wort aber ift: 
4) erkenne, daß durch dieſe Ordnung 
Die Kinder ihre Aeltern ehren lernen. 
Wohl verlebt das Thier eine nur kurze Kiudheit; 
wohl legt es feinen Erzeugern niche Die Laſt einer lan⸗ 
gen und mühenollen Auferziehung auf; aber dafuͤr iſt 
auch bey den Thieren, mit fehr wenigen Ausnahmen, 
Seine dauernde Liebe zwifchen Erzeugten und Erzeu⸗ 
gern zu finden, fondern nach kurzer Friſt verjage ber 
ſtark gewordene Sohn den Vater, die gereifte Tochter 
die Mutter. Willſt du ein Gleiches erleben von dei, 
nen Kindern? — Was fühlte dein Herz, wenn es 
ſah, wie gefühllofe Kinder ihren. Aeltern überall mer 
ten ließen, daß fie ihnen zu lange lebten, wie fie dieſel⸗ 
ben behandelten als eine verdrüßliche Laſt, und ihnen 
Gehorſam und freundliche Pflege verfagten? — Du 
wendeteſt deinen Blick mit Abfcheu von dem Anblid 
fo gefühllofer- Rinder ab; — aber. diefe Abirrung von 
menfchlichen Empfinbungen, diefe empoͤrende Rohheit, 
wie weit wuͤrde ſie nicht gehen, wie allgemein ſich ver⸗ 
breiten, wenn der Menſch als Erwachſener eintraͤte ins 
Beben, und feine Ahhängigfeir von ben Aeltern in dem 
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Rat. eines ober zweyer Fahre beendigt wichet 
‚ Wie bald würde ba das nur ſchwach angeregte Gefühl 
der Dankbarkeit. erſtickt, wie das Verdienſt der After 
lichen Pflege von ber rohen ſchnell aufgefchoffenen 
Kraft verfannt, wie von den Unbanfbaren nad) dem 
Ve Be des älterlichen Fleier: gelechzt werten ? | 
0Doch der weife Schöpfer begegnete ſolchen: trau⸗ 
rigen Verirrungen durch die geordnete fange Abhaͤngig⸗ 
keit des Kindes von feinen Aeltern. Eine lange Reihe 
von Jahren ift es ihnen aus Schwäche unterthänisg; ' 
und empfängt nur aus ihrer Hand Nahrung, Kleibung 
und jede Wohlthat. So gewoͤhnt bie Zeit den heraufo 
wachfenden Menfchen zu ber Ehrerbietung und dem 
Gehorfam gegen feine Aeltern, den er bey gereifter . 
Vernunft für feine Pflicht erkennt; fo wirb er fähig, 
bie Opfer, welche ihm die Aeltern bringen, zu würde 
gen; fo wird Ye Liebe zu feinen Erzeugern durch die 
fange Gewohnheit, Wohlthaten von ihnen ju empfan⸗ 
"gen, genährt-und geſtaͤrkt; fo bilden fih Kinder zu 
den treueften Freunden der Aeltern, die ihnen auf ih⸗ 
rer fernern Lebensbahn, und befonbers im Alter, Hilfe 
reich beyſtehen. — Doc) jene Ordnung Gottes lehre 
nicht nur die Kinder ihre Aeltern ehren, fonden 
2) ſie iſt auch für die Ruhe und das 
Bluͤck der bürgerlichen Geſell ſchaft un⸗ 
entbehrlich. 

Die Thiere leben in Feiner durch, Geſeh georb | 
miten und: durch Sitte verebelten Geſellſchaft. Sie 
find dazu unfähig; fie-brauchen daher auch feine Er⸗ 
Hebung und Bildung: Das Weſen der menſchlichen 
Gefaifcaftumd alles boͤr gerlichen Güde, beruht aber 
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niuf Geſeh und Bitte, und es fl Sache der Erziehung, 
den Menfchen zu bilden, daß er ſich beyden unterwirft 
md ſie feſthaͤlt. Zur Erziehung aber gehört Zeit. 
Michts könnte daher für Das Süd und die Muhe der 
- bürgerlichen. Geſellſchaft verderblicher ſeyn, als wenn 
die Menſchen als Erwachſene in die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft eintraͤten ober doch bald nach ihrer Geburt volle 
‚Kraft und Sebfflänkigfeit erlangten ? — Ohne En 
faheung und Vorſicht, ohne Gewoͤhnung zum Gehor⸗ 
fam, ohne Selbſibeherrſchung, ohne. @efühl für den 
Werth won Geſeten und Rechten, Sitcen und Herkom⸗ 
men, würben biefe erwachfenen kraftvollen Kinder ein 
Raub ihrer Begierben werden, und durch Unverſtand, 
Eigenwillen und Leidenſchaft die Ordnung der menſch⸗ 
Sichen Geſellſchaft zertrümmern. Doc) was fie zurich⸗ 
£et für das bürgerliche Leben, zu dem fie beſtimmt find, 
Das ift das Familienleben. Darum muß der Menfch 
als Kind und Juͤngling lange im Haufe der Aeltern 
verweilen, Jede achtungsvolle Familie ift ein Staat 
im ‚Kleinen. Die hoͤchſte Obrigkeit, gleichfam der - 
Herr und Fürft des Haufes ift der Water, der Bas 
Banze in Drönung erhält und beſchuͤßt. Der vernuͤnf⸗ 
tige Wille beyder Acktern und des Hauſes gefammee 
Wohlfahrt bilden das Geſeß, dem das gange Haus une 
terworfen iſt. Das Kind unter bem Einfluffe biefes 
Geſetzes aufwachfend, lernt feinen Willen und feine 
Wuͤnſche Andern unterwerfen, und gefegliche Ordnung 
ads nothwendig und wehlthätig ehren.  Ungeharfom 
und Widerfpenftigfeit finden ihre Strafe, und biele 
wilden älterlichen Zuͤchtigungen bewahren das uner- 
fahene Kind, daß es nicht ſpaͤterhin in -hie ſterhorn 
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und traurigen Serafen der bürgerlichen Welt verfällt, 


—Im hauslichen Kreiſe arbeiter. Eines für. das Anz 


deze; jebes- Mitglieb hat fein beſtimmtes, dem Gare 


zen unentbehrliches Gefchäft zu verrichten, und .alle \ 
muͤſſen fih mit Geduld und Nachſicht behauhelm 


Daran fernt das Kind fih der Eintheilung ber Ges 


ſchaͤfte des bürgerlichen ‚Lebens. unterwerfen , feine. Ab | 


I haͤngigkeit von andern begreifen, jeden Stand nach 
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feinem Verhaͤltniſſe zum allgemeinen. Beften adıten, 
und den Werth und bie Nothwendigkeit gegenfeitiger 
Nachſicht und Gefaͤlligkeit erkennen. — Im Familien- 


kreiſe find das die fchönften Tage, wo Liebe und Ein⸗ 


tracht zwifchen allen Gliedern herefchen; Die unanges 
nehmften aber, wo ſich Zwietracht und Haß offenbaren, 
So lernt das Kind an den Unannehmlichfeiten bes. 


häuslichen Unfriedens die ſchrecklichen Wirfungen bes J 
Zwieſpalts und ber ungezügelten Leidenſchaften erkennen, 


und begreift, „daß es fein und lieblich ſeyy. 


wenn Brüder eintraͤchtig bey einander woh⸗ 


nen.” — Das Haus der Aeltern ift fün.das. Kind 


ein Spiegel der. Welt, der bürgerlichen. Sitten, ben. 
Gewohnheiten und Lebensart ſeines Volks. Das Kind. 
lernt hier ben Menfchen nad) feinen. guten und. ſchwa⸗ 


zahlen zu müffen. . Es lernt in dem älterlichen : Haufe. 
bie Sprache und mit ihr die Gedanken und. Begriffe: 
feines Volks; es macht die Sitten veflelben allmaͤhlig 


zu ben feinigen,. und fchließe ſich dann befto williger. - 


und fügfamer an bie Sitten und ben Geiſt der großen. 


‚bürgerlichen Seſelſchaſt an. nn — 
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dien Shten Fern, ohne [in,Lebensglüc als Lehrgeib. 


LS 


Wollsefl du moch murren gegen Gottes weile 
Ordnung , welche ben Aeltern eine lange unb mühfame 


Erziehung dee Kinder zur Pfliche mache? — 


Doch diefe Ordnung ift auch guͤtig, denn alles 
Weiſe iſt auh gut. Sie befoͤrder 

3) die ſittliche Vollkommenheit der 
Aeltern und erhoͤht das Verdienſt ihres Le— 
bens. Du mußt ja wohl bekennen, nicht der habe 
am beſten gelebt, des viel genoſſen, aber nichts Edles 
vollbracht habe, ſondern ber, weicher fich bilbere zur 
eisheit und Tugend, feine Kräfte in nuglicher Thaͤ⸗ 


tigkeit übte, und feinem Leben einen moraliſchen Gehalt 


gab durch treue Erfüllung feiner Pflichten. Je größer 
ber Wirkungskreis ift, in den dic; Bose verfegt, je 
mannigfaltiger die Verhaͤltniſſe find, in denen bu lebfi; 


deſto weiter und gefegneter iſt dein Uebungsplatz für eine 


pfichtmaͤßige Thätigfeit, Der , gefegnetile iſt dein 
Das, iſt die Welt deiner Kinher. Sie legt dir 


Pflichten auf, bie "bir in andern Verhaͤltniſſen gar 


nicht oder faum möglich wären. — Es if wohl ſchoͤn 


und erfreuenb, bem Leibenben ein Troͤſter, dem Kran⸗ 


fen ein Arzt, dem in Lebensgefahr ſchwebenden ein 
Retser zu ſeyn. Mo aber bit bie der Kranz dieſes 
Verdienſtes, der immer. einen beſondern Beruf, ober 
ausgezeichnete Kraft ober. günftige Gelegenheit fordert ? 
— dir blüht er in deinen Rindern, in der Sorgfalt 
und Tpeue, init weicher bu fie pflegfl und wartefl, daß 
fie aufbluͤhen in lieblicher Schönheit und Gefunhheis. — 
Noch ſchoͤner und erquickender ift es den Serien ein 
Arzt zu feyn, und durch Lehre und Beyſpiel zu unter- 
sichten und zu beſſern zum feligen Leben. ‘Denn 
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Aleuchten werden die Lehrer wie des Him— 
mels Glanz, und die Viele zur Öerechrigs 
keit gewieſen, wie die Sterne immer .unb 
ewiglich.“ — Aber wo bluͤht bir der ſelige Kranz 
dieſes Verdienſtes, da du nicht berufen biſt zu untere 


“ sichten? — Er blüht auch die in dee Welt deiner Kin⸗ 


der; ihre Seele ift der Tempel Gottes an-ber bu Prie⸗ 
ferin der Weisheit und Tugend biſt; bier magft, 
hier kannſt du lehren, ermahnen unb erbauen 
Durch Wort und Beyſpiel. — Für andere Pflichten 
findeft du menigftens hier einen immer bereiteten, und 
unvermelblichen Uebungsplatz. Du’ beherefcheft deine 
Fehler, weil bu dich fcheueft vor Deinen Kindern; du 


exlangſt hier. eine Geduld, du fuͤhlſt dich erweckt zu ei⸗ 


ner nuͤtzlichen Thaͤtigkeit, zu einer Mäßigung und 
Häuslicykeit, ‚weiche dein ganzes Leben reinigt und 
verfchönert, und lernſt Entfagungen, wehhe dich vor 
manchen Thorheiten und Ausſchweifungen bewahren, - 


Und wenn einft deines Lebens Nichter nach dem 
Berdienfte deines irdifchen Dafeyns fragt; kannſt bu 
nicht dann auf deine Kinder verweifen, die bu zu gu⸗ 
sen Menſchen crzogfl, in deren Seelen bu den Reim 
der Froͤmmigkeit und Tugend befruchteteſt? Erwer⸗ 
Gen fich nicht Aeltern, welche ber meufchlichen Geſell⸗ 
ſchaft tugenbhafte und nügliche Mitglieher erziehen, ein 
Verdienſt, das zwar nicht in Die Augen fällt, aber au 
inneem Werthe manches andere Verdienſt, deflen 
Preis die Welt erfülle, unendlich übertrifft; das zwar 
von der Welt oft nicht, aber immer von Bott erfannf 
und belohnt wird? . Aber blühte deinem Leben diefer. » 

| | Ka | 


Kranz des Verdlenſtes, wen Deine Rinder deiner 
Pflege und Leitung niche bebirften? — 

WUrd fo groß auch immer bie Beſchwerden biefer 
langſamen Kinberersichung feyn mögen, fo find doch 
auch Kinder 4) die reichſte Duelle edler Fa— 
milienfreuden, Ihre Heiterkeit, ihre ſchuldioſen 
Scherze, die Beweiſe ihrer guten Eigenfihaften, bie 
Pleinen Liebesdienfte, durch welche fie die Aeltern er 
freuen, der frohe Anbli ihrer geiſtigen und förperli- 
‚en Entwidelung; dieſes alles milbert den Ernſt des 
Samilienlebens, gibt feiner Einförmigfeit Abweche- 
ung, feiner Stille Lebendigkeit, verführt Sorgen und 
Arbeiten, und fließt uns gleichfam einen Garten Lieb» 
licher Bluͤthen auf, -Die das Herz erfreuen. Beſon⸗ 
ders labend ift das jugendliche Leben dem, ber dem 
Abend feines Lebens zueil. Mit Innigkeit bangen 
reis und Matrone an der Kinderwelt; mit Freuben 
weilen fie in der Mitte derfelben, nehmen an ihren 
Spielen cheil, und erheitern ſich durch Die VBküche der 
Jugend den ernften Abend ihres hinmwelfenben Lebens. 
Drooch auch dir, die bu in der Blüthe ber Sabre 
ſtehſt, öffnet fich in deinen Kindern eine Quelle der 
- ebelften Freuden. Denn die fehönfte Freude iſt ja doch 
bie Freude an Benz. Menfchen felbft,, weil es nichts Hoͤ⸗ 
heres und Serrlicheres gibt anf Erden als ihn. Wenn 
fih der Gärtner eines Baumes freut, den er ſelbſt 
pflanzte, zog und verkdelte; wie follcen fich nicht Ael- 
teen der Kinder freuem, denen fie das Dafenn gaben, 
die ſig zogen, bildeten, veredelten? Würde aber die 
fes Stud feyn, mas es ift, wenn es nicht Zeit, Ges 
duld, Arbeit und Beſchwerde Foftete, wenn es nicht 
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für einen gewiſſen Preis erkauft wuͤrde? Was das 
Gluͤck uns zumirft, hat nicht den Werth’ deffen, was wie 
mit Anftrengung errangen. Die Sorgen und Nacht⸗ 
wachen, bie Beſchwerden und Opfer, die du deiner 
Kinder wegen übernimmft, fie find es, die dich mit . 
frohem Gefühle fagen laffen: fiehe, naͤchſt Sort, find 
diefe blühenden hoffnungsvollen Gefchöpfe mein 
Mer, die Frucht meiner ‚Sorgen und Arbeiten, 
Ich habe fie erzeugt und erzogen, ic) ihren Leib zum _ 
feöhlichen Gedeihen gepflegt, ich ber Tugenden Rei 
in ihren Seelen befruchter. 

Uinb diefes Bewußtſeyn, ſollte es nicht alfe Ber 
ſchwerden der Kindererziehung meit überwiegen und 
reichlich vergelten? 

Langſam leitet Gott den Menſchen aus der Nache 
des Nichtfeyns zum vollen Lichte des Lebens. Nicht 
wlöglich darf diefes Licht den Neugebornen treffen; — 
er. wuͤrde ſonſt erblinden. Darum orbnete ber Schoͤ⸗ 
pfer die lange. Morgendömmerung der Kindheit. Lice⸗ 
beoall ſteht die Aelternliebe am Eingange des Lebens, um 
ben: neuen Ankoͤmmlingen des Sehens Traum zu dem 
gen, und fih den Himmel zu verdienen, indem " 
Sterbliche für den Himmel bilden. :. | 
Wohl ben, ber vie ſchonen Pflicht Fein 

und treu nie! | 








Am 2. Weihnachtsfeiertage, 


1822 


„Siehe ich verfändige euch große Freude, die allem 
WVolke wiberfahren wid,” (Ruß. Kap. 2, v. 10). 


Die neue durch das Chriſtenthum entftanbene Zeit ım. 
terſcheldet fich von der alten, vorchriſtlichen Zeit unter 
zielen andern auch Dadurch „ daß bie alte Zeit ſehr reich 
war an eigentlichen Volksfeſten, ober am Heften, wo 

bie große Maſſe ver Natien irgend eine fin fie wichtige 
Degebenheit, und. allgemeine mit. dem Wohle eines 
Landes ober Volkes verknuͤpfte Exäwaniffe feſtlich ber 
ging, Die neuere Zeit aber daran ſehr arm iſt, indem 
zum Beyſpiel in unſern Limdern kaum ein andrer, dem 
Molke ober Lande eigener feftlicher Tag gefunden wird, 
als der Geburtstag eines guten Fuͤrſten. Dennoch 
fehle es ung auch nicht an Volksfeſten, nur. baß fie 
nicht, wie in der alten Welt, politiſcher, ſondern re⸗ 
ligiöfer Natur find, und ſich nicht auf vie engen Gren⸗ 
zen eines Landes, fonbern auf die Menſchheit beziehen, 
Es ift das Chriſtenthum, das in neyern Zeiten dem 
Volke feine feſtlichen Tage bereitet, und es bewährt 
fich als.eine wahre Menfchenreligion, indem es ſich an 
keinen Stand und Rang, an Eeine bürgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe, fondern an das rein» menfchliche unfrer Na⸗ 
fur anfnüpft, und feine heiligen Feſte ihrer Bedeu: 
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tung nach · jedes mpwfchliche Sherg; ergreifen: amd vihuen 
eber erfreuen, alfe wahre Volksfeſte ſind. 

Unter allen chriſtlichen Feſten hebt ſich aber befon+ 
ders das Feſt der Geburt unſers Heilandes als ein fro 
hes Volksfeſt heraus, Mit allgemeiner Theilnahme 
iſt es ſtets in der Chriſtenheit gefeiert worden, und 
wird noch gefeiert ſo weit als Chriſten wohnen; aber 
gefeiert nicht nur in Pallaͤſten, ſondern auch in den 
niedern Hätten, und in ben Wohnungen jedes Stanı 
des. An diefem Tage bleibe nicht leicht irgend ein 
Chriſtenherz von der Freude gang unberührt; auch bes 
Armen Hütte grüht der frohe Lobgeſang der Himmli⸗ 
ſchen, — auch in die Nacht des Kummervollen fallt 
ein troͤſtender Lichtſtral. u F 
Aber die Geburt des Herrn wird auch gleich ale. 





ein Feſt aller Stände, und namentlich bes Volks ver 


kuͤndiget. Das Volk, ſprach die Stimme des hei⸗ 
lign Propheten in genauer Vorzeit, — das Volk, ſo 
im Finſtern wandelt, ſiehet ein großes Licht, und uber · 


die, fo.da wohnen im finſtern Lande, ſcheinet es 


elle, „Siehe — vief der Engel den Hirten zu 
Bethlehem zu, — ich verfünbige euch große Sreude,; 
vie allem Wolke wiberfahren wird.“ 
Aulles, was wir in dem Evangellum des heutigen 
Jeſtes (Luk. 2, v. 1— 14) leſen, verſetzt uns unter 
das Volk, und laͤßt uns un 
das Feſt der Geburt des Herrn als ei, 
BR 27 2: 
betrachten, Denn es verfeße uns durch alles, was es 
erzählt, gang in die häuslichen Kreife des Volks; es 
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wveriauert uns lebhaft au bie Werdienſte, welche ſich ai, 
auch die niedern Staͤnde, um die menſchliche Wohl⸗ 
fahrt erworben haben und erwerben koͤnnen, und iſt end⸗ 
lich ein ruͤhrender Beweis, von der. unpartheiiſchen 
Vaterliebe, mit welcher Gott alle Menſchen, auch die 
niedrigſten umfaſſet. | 
> Alles, was uns ‚die heiligen Schriftſteller von 


bes Herrn Geburt erzählen, 1) verfegt.uns ganz 
in. die häuslichen Kreife.des Volks. 
.Nicht des prachtvolle Jeruſalem, des Landes 
reiche Hauptſtadt, und eine der bluͤhendſten Städte 
des Morgenlandes zu jener zeit, iſt der Schauplag 
von. des Herrn Geburt, ſondern Bethlehem, ein un 
befanntes Landſtaͤdtchen, faft vergeflen unter ben Staͤd⸗ 
sen. des Landes, wäre es nicht durch Die Geburt Jeſu, 


und fruͤher als Geburtsort des gluͤcklichſten der Koͤnige 


Königin im ſtolzen Pallaſte des Herrſchera, auch nicht 


eine Edle des Landes, auch nicht die Gattin eines Rei⸗ 
hen, mit Glanz und Bequemlichkeit umgeben, iſt die 
Mutter des Herrn, ſondern Maria, in der Dun⸗ 
kelheit der Niedrigkeit lebend, das Weib Joſephs, eis 
nes Bürgers zu Nazareth. Zwar ſtammte Maria aus 
‚Davids Geſchlechte, aber längft: war von dieſem Ge⸗ 
ſchlechte aller koͤnigliche Glanz gewichen, und. feit 
Sahrhunderten hatten andere Megentengefchlechter ih⸗ 
ven Sitz in der koͤniglichen Burg zu Jeruſalem aufger 

lagen. — Und den Meugebornen ge —— tie finden 
ihn nicht auf weichem Zager , in dem üppigen Wohn⸗ 


zimmer eines Reichen, nicht in. dem Pallaſte eines 


Großen des Landes, ſondern in einer geringen Here 
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barge, und In eier Krippe liegend. — Und bie. Ger 
burt des Einzigen, des‘ Erlöfers der Welt, fie wurde 
nicht in Dem koͤniglichen Paltaſte zu Jemſalem, nicht 
in.den Haufern der Dberften in Volke; e, niche in den 
volkbelebten Straßen der Hauptſtadt verkuͤndiget, ſon 


been auf den Fluren Bethlehenrz, wo nur ber Shin 


fer die Heerde weiber. Darum waren auch die Hei⸗ 
chen, an denen · die Hirten den Neugebornen erkennen 
ſollten, nicht Gold, Silber, koͤſtliche Stoffe, eine 
zu Dienſten bexeit ſtehende Dienerſchaar, und was 


ſonſt Die Pallaͤſte koͤſtliches verbergen, ſondern dieß:, 


daß fie das Kind finden würden in Windeln gewidelt 
und in einer Krippe liegend. 
Sehet, wie die heilige Geſchichte uns verſcht in 


die Kreiſe des bürgerlichen Lebens! Da iſt nichts was 
dem Niedrigen und Armen fremd waͤre, ober ihn zu⸗ 


ruckſchreckte; denn die Engel, das einzige Erhabene 


und Hohe, was in dad Gemälde der Schrift von des. 


Herrn ‚Geburt eintritt, koͤnnen quch den Niedrigften 
nicht zuruͤck fheushen, meil diefe Engel auch feine Ens 


gel find, Freunde auch der niedrigſten Huͤtte, wenn nur 
Tagend und Unſchuld ihre Bewohner ſchmuͤckt. — So 


fuͤhlt ſich jeder aus dem Volke an dieſem Feſte In jei- 


nem Hauſe, und wird an ſeinen heimiſchen Heerd, in 


den Kreis ſeines haͤuslichen Lebens verſetzt. Deshalb 
ſchließt ſich auch ſein Herz willig der Freude auf. 
Soll ung aber wohl ſeyn bey dieſer Erinnerung, 


ſoll das Feſt ner Geburt Jeſu unſer Herz ergreifen, fa 
imuß unſer Haus der heiligen Familie, in deren Mitte 


— 


Jeſus geboren wurde, aͤhnlich ſeyn, und bey uns eben 


die Zoſrichenheit in Gott, die Ordnung, Keuſchheit 
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und Froͤmmigkeit walten, welche eine Maria, einen 
Joſeph auszeichnete. Denn wo die Sittenloſigkeit ein⸗ 
zieht in den haͤuslichen Kreis, wo ſtatt fanfter Er» 
mahnung die Etimme des Haders, flatt- des Segnens 
das Fluchen des Zorns, ftatt des Fleißes die Traͤgheit, 
ſtatt der Ordnung die Nachlaͤſſigkeit, ſtatt der Maͤßig⸗ 
keit die Ueppigkeit, flatt der Redlichkeit der Betrug ge⸗ 
funden wird; wo die Gatten iin Zwietracht leben, und 
durch Hader, Begierden und Kusfpmeifungen alle 
Würde des Haufes verfcheuchen; wo die Kinder flate 
in der Zucht des Heren erzogen zu werben, entweber 
in den Eitelfeiten dee Welt und ihren feineru Laftern 
oder in der Verwilderung und Sittenlofigfeit aufwach⸗ 


fen ; wo ftatt der Zufriedenheit mit feinem Stande und 


Berufe der Neid, die Begierde nach höhern Dingen 
herrſcht, und die Ehrſucht die Gemuͤther peiniget, Die 
Eitelfeit und Habfucht fie verbinde: — in ſolchen 
Samilien, da findet die fanfte und reine Freude des: 
heutigen Feſtes Feineri Platz. Denn in ihnen herrſcht 
entweder Murren oder Ausgelaffenheit; jenes, wenn. 
die Begierden ihe Ziel nicht erreichen; diefe, wenn fie 
befriedigt werden. Doch Luſtigkeit if noch nicht 
Freude, und der laute Lern ber genießenden ‘Begierde 


iſt noch niche Gluͤckſeligkeit. Der wahre. Friede ber. 


Seele, ber das Gefühl des Gluͤfs auf bauernde 
. Weife über alle Tage unfers Lebens verbteiter, und 
ſelbſt im Unglü uns möflend zur Seite fleht, der 

wird nur errungen duch Ordnung, Mäßigfeit und 
Rechtſchaffenheit, und was fanft loͤbliches im Leben 
gefunden werden mag. Soll alfo das heutige Feſt 
auch in deinem häuslichen Kreife als ein Freudenfeſt 


— 
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einpfunden ‚ fell ber. Engel des Faedens von deiner 

Schwelle nicht verſcheucht werden, ſondern fi) nieder: 
laſſen koͤnnen · an dem Hoerde deines Hauſes; fa mut 
ba in deinem Hauſe und Herzen das heilige Geſch ren; 
bewahren, das, als Gortss Stimine, Die Regel Dein - 
ner Gefuͤhle, Beftrebungen und Dandlungen ſeyn ſoll. 

.. Ein Feſt des Molfs iſt das Geburtsfeſt Jeſu, 
deun es iſt 2) auch eine lebhafte Erinnerung: 
an bie Verdienſte, welche fi) jeder Straub, 
cuch Die niedern, um bie Wohlfahrt des 
menfhliden Geſchlechts sewurben. haben, 
"und ermerben fönnen | 

Oberſlaͤchlich befehen koͤnnie es feinen, als habe 
Gott nur. wenigen Menfchen den: Beruf und die Mittel: 
gegeben, vie Wohlfahrt Des menfchlichen Geſchlechts 
zu erhalten und zu erweitern; nämlich den Herrfchen« 
den, den Fürften, den Obrigkeiten, den Mächtigen und: 
Keichen. Dem dieſe ſcheinen es ja‘ zu feyn, vor bee - 

. nen alle wohlshätigen Verbeſſerungen in ber menfchlir 
dm Geſellſchaft allein ausgehen follen, ba Die Regier⸗ 
sen, ober ins Bolt, nur gehorchen, nicht aber felbß 
alnen Weg einfchlagen füllen. : Senach Fönnte eu ſcheis 
nen, als ob der Weg,. fh Verdienſte um die Menfch« 
beit zu erwerben, ton Bott felbft, der bas Amt der Re⸗ 
gierenden geosbnet hat, dem Volke verfchlofien warden 
fen, und als vb alles Beſſere auf Erben nur von.oben 
nach unten, nicht aber von unten. nach) oben ausgeheti 
muͤſſe. Befragen wir aber bie Erfahrung, fo ſprich 
fie anders, und zeigt, daß zwar Regenten und -Dbwige . 

Beiten die nächite Pflicht und die groͤßten Mittel in 

Hoͤnden haben,. allgemeine Beränberungen zur Wohl⸗ 


— — — — — — 
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fabjee ber Menſchen zu bewirken, daß aber auf ber an⸗ 
van · Seite der ſchoͤne Weg des Verbienſtes feinem 
Stande verſchloſſen and an kein Verhaͤltniß gebunden 
iſt.Und diefes offenbart uns mehr als alles Die geößte 
und wohlthaͤtigſte Veraͤnderung, die jemals die Welt 
gefehen hat, das Chriſtenthum. Es faßte feine erfte. 
Wurzel im Volke, und wurde von ibm gepflegt und 
ben höhern Ständen als eine göttliche. Gabe bar- 
gebracht. 

. Des Chriſteüthums Stifter, ber Sohn bes. 


Hoͤchſten, er wurde geboren im Wolke und groß gezo- 


gen in dem bürgerlichen Haufe Joſephs. Ob er gleich. 
der Welt Heiland feyn follte, fo verfeßte ihn Gott Doc) 
nicht in den Pallaft des Herodes ober in Die Däufer Der 
Großen feines Reihe, — Die. zwölf heiligen Säulen 
der chriftlichen Kirche, die Apoſtel, fie waren gewählt 
niche aus den Reichen, den Mächtigen, den Nächten 
des Königes Herodes, fondern aus dem Volke. Und 
das gute Land, in weichem, um mit dem Gleichniſſe 
Jeſu zu reden, der Saame der göttlichen Lehre zuerſt 
Wurzel foßte und. Früchte trug, eg waren micht Hero⸗ 
des und feine Diener , nicht die mächtigen Phärifüer, 
nicht die reichen Sadducaͤer, nicht die ſtolzen Prieſter, 
fondern es war das Wolf. — Und als ſich das Chrir 


* flenthum über. Judaͤa s enge Grenzen hinaus verbreitet, 


und von ben Apofteln zu den Völkern des roͤmiſchen 
MWeltreichs gebracht wurde, fo faßte es auch hier haupt⸗ 
ſaͤchlich zuerſt im Volke fefte Wurzel. Nicht die roͤ⸗ 
miſchen Kaiſer, nicht ihre Statthalter und Landpfle⸗ 
ger waren es, die es aufnahmen; fie verfolgten. a6 


. vielmehr mit allen Mitteln ihrer Macht: ſondern daß 


r 








re 


Volk war es, das der Stimme Gottes zuerſt Ohr mib 
Herz öffnete, und nur erft als faft die Hälfte. der roͤ— 
miſchen Welt von dem Chriftenthum erleuchtet war, 
zu Anfange des vierten Jahrhunderts drang es auch 
zu dem Faiferlichen Throne, nur erſt von diefer Zeit 
an fügten ver Kaiſer Conftantin und deſſen Nachfolger _ 
den Schuß der höchften Dprigkeit dem guten Werke 
hinzu, — Und blicken wir endlich auf die fegensreihe 
‚Erneuerung des wahren Chriftenthums im 16ten Jahr⸗ 
hundert, oder auf bie Reformation, waren nicht ein 
Luther und Melanchthon, ein Zwingli und 
Calvin und andere fromme Männer, durch die Got⸗ 
tes Hand wirkte, Männer aus dem Volke, fromme 
Zöglinge des häuslichen Lebens? — _ 

So viel großes und gutes Daher aud) die Höhen 
Stände in der menſchlichen Gefellfchafe geleifter, fo 
viel auch fie ſich Werbienfte namentlich um die Verbrei⸗ 
tung des Chriftenthums und :die Kicchenverbefferung 
bes fechszehnten Jahrhunderts erworben haben ; fo Flar 
iſt es doch, daß der Kranz folder hoher Verdienſte je 
dem Stande blüht, auch - dem niedern. 

Das heutige Feſt feiert alfo eine Anftalt, die 
im Volke entftand, fromme Männer und Wohlthäter 
‚ der Menfchheit, die aus feiner Mitte entſproßten, und 
die Pflanzung eines fegensreichen Baums, ber im nie« 


drigen Erdboden wurzelte, aber mit feinen grünenden - 


Zweigen endlich auch die erhabenen Throne umſchloß 
und beſchirmte. Es erweckt dadurch in jedem, wel⸗ 
ches Standes er auch ſey, das erhebende Gefuͤhl, daß 
die göttliche Vorſehung keinem den Weg zum Verdien 
fe. verſchloſſen hat, wenn er nur den Weg der Gottes⸗ 
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furcht und des Fleißes betritt, und ſich nicht ſelbſt durch 
Traͤgheit und Laſter erniedriget. 

Welche Aufforderung aber an alle, die nicht durch 
Stand und Macht erhaben find, ſich ſelbſt dadurch zu 
ehren, daß ſie ſich mit Kenntniß, Redlichkeit und 
Froͤmmigkeit ſchmuͤcken! — O, wenn es euch erfreu⸗ 
lich iſt, das Feſt des Herrn als ein Volksfeſt zu fei⸗ 
ern, ſo vergeßt auch nicht, daß es die Frommen und 
Redlichen im Volke waren, die Gott wuͤrdigte, Gu⸗ 
tes zu vollbringen, und huͤtet euch deſto mehr, eure 
menſchliche Ehre durch Suͤnde und Untugend zu beflek⸗ 
ken, je weniger ihr dieſe Bloͤſe mit dem Schimmer | 
äußerer Größe zu verbergen vermoͤget. Vergeßt nicht, 
daß der Menfch nur durch Unmiffenheit, Unverfiand, 
Lafter und niedrige Begierden wahrhaft niebrig, vor 
Sort und Menfchen veraͤchtlich und der Wels unnuͤtz 
wird, daß aher Weisheit, Kenntniß, Tugend und 
Gerechtigkeit jedem, auch dem niebrigften Ehre geben 
vor Gott und Menfchen. Bewahrt daher den Schmuck 
der Frömmigkeit, wenn ihr audy fonft feinen Schmuck 
habt; der Stand der Kinder Gostes fey euer Föftlicher 
Ehrenſtand, wenn ihr auch fonft in Feinem hohen 
Stande lebt; der Gehorfam gegen Gottes Willen fey 
euer ehrenvolles Amt, wenn ihr auch fonft fein Amt 
verwaltet, 

Welche Aufforderung aber aud) fir alle, beſon⸗ 
ders an die, in deren Haͤnden Gewalt und Einfluß iſt, 
ſich der Erleuchtung und Bildung des Volke zu Weis⸗ 
heit und Tugend treulich anzudehmen! — O, ferne 
fen von allen, die Gott höher gäftellt hat als das Volk, 
der ehörichte Stolz, der da wähnt, vor Gott gelte . 
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das Anſehn der Perſon, und er gebe nur denen Weise 


heit und Gnade, denen er Macht und Ehre gegeben 
babe; ferne ber unchriſtliche Wahn, als ob ein aufge⸗ 
klaͤrter Verſtand und ein edler Wille dem Volke ſchaͤd⸗ 


lich, und daß ſein Gluͤck und die Ruhe der Staaten 


nur blühen koͤnne, wenn es in tiefer Finſterniß der Un- 


wiſſenheit dahin wandle. Diefr Wahn und jener 


Stolz erfcheinen uns als unchriſtlich an einem Fefte, 
das uns erinnert, wo Jeſus geboren wurde, woher die 
Apoftel ftammten, und wo das Chriſtenthum zuerft 
wurzelte; fie erfchienen uns ‚als freitend mit Gottes 
Weisheit und Güte, der Jeſu Geburt als eine Freude, 


‚die allem Volke winerfahren follte, verfündigen ließ, 


und durch fie feierlich erflärte, daß er wolle, daß af 
len Menfchen geholfen werbe und daß fie alle zur 
Erfenntniß der Wahrheit kommen. — Fern ſey aber 


auch vom Volke jene. traurige Trägheit und jener nie- 


drige Sinn, weicher die Anſtalten für die Bildung des 
Verſtandes und Herzens fo unverantwortlich vernach⸗ 
läffiget, die jugend aus nichtigen Vorwaͤnden von ben 
Schulen zuruͤckhaͤlt, fie in Unwiffenheit und Rohheit 
aufmachjen läffet, und; den: Tag des Herrn entweder . 
der finnlichen Luft, ober der arbeitenden Habſucht 


weiht, den Geiſt aber erfterben läffet aus Mangel an 


Licht und Nahrung, — Wenn das Feſt des. Heren ein 
Get des Volks ift, fo komme auch das Wolf zum 
Heren, und öffne feine Seele dem Lichte, das ihm 
ort gefender hat. Und wenn Gott auch die im Wolfe 
gebomen wuͤrdiget, ihnen Weisheit und Gnade zu ge⸗ 
ben, und durch fie Gutes zu fchaffen auf: Erden, fo 
pflege aud) jeder im Volke die Keime des Guten mit 


an — 


Treue und Sorgfalt, die Gott vielleicht auch in die 
Glieder feines Hauſes niedergelegt hat. 

Endlich erſcheint uns das Feſt der Geburt Jeſu 
als ein Volksfeſt, weil es 3) ein ruͤhrender Be 
weis ift von der Liebe, mit welcher Gott 
alle Menfhen, aud die niedrigften, ohne 
Unterſchied der äußern Verhätniffe ums 
faſſet. 
Imn aͤußerlichen Zuſtande ver Menſchen hat Gott 

nach ſeiner Weisheit große Unterſchiede unter den Men⸗ 
ſchen feſtgeſtellt. Die einen heerſchen, die andern ge⸗ 
horchen; die einen ſtehen hoch, die andern niedrig; die 
einen leben in Glanze, die andern in Dunkelheit. Im 
Gefuͤhle ſeiner Vorzuͤge waͤhnt der Begluͤcktere leicht, 
er ſey auch der Beſſere, der von Gott geehrte, ſey aus 
beſſerm Stoffe und nicht auch wie der geringſte aus 
Erde erbaut; der Unbegluͤckte aber waͤhnt, er ſey von 
Gott zuruͤckgeſetzt, er ſey von Natur ſchlechter, und 
Tugend, Rechtſchaffenheit und gute Sitten wuͤrden 
von ihm weniger gefordert. So dachte die alte heidni⸗ 
ſche Welt, und darum glaubte der gluͤckliche Sieger 
ein Recht zu haben, die entehrenden Feſſeln der Scla⸗ 
verey um den Beſiegten ſchlagen, und ſeinen Urſprung 
nicht von Menſchen ſondern von Goͤttern ableiten zu 
duͤrfen. So dachte auch beym juͤdiſchen Volke der 
verblendete Haufe der Phariſaͤer, Sadducaͤer und 
Prieſter, die auf das Volk als eine ſchlechte Maſſe 
herabſahen, nach welcher Gott nicht frage. Darum 
ſchwang in der heidniſchen Welt die Gewalt ihre Gei⸗ 
ßel uͤber den Sclaven, und die Tyranney des Gluͤcks ach⸗ 
tete den niedern Haufen nur gleich einer Heerde, er⸗ 
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fihaften um fie mit ihrem Schwelße und Blute zu fit | 

tigen, Doc mis dem Chriftenthum ging ein wohlchä- . : 
tiges Liche auf über bie," fo ba wohnten in Finſterniß 
und foßen: im Schatten des Todes. Laut that es dem 
Wilen des großen Gottes kund, daß er ‘alle liebe, 
daß alle, hohe und niedre, von einem Blute ab» 


ſtammen, daß alle Brüder eines Haufes feyen, Denn 
fuͤr alle fandte er. feinen Sohn, und ließ ihn geboren 


werden in des Volkes dunkler Mitte. ‚Die göttliche 
Wahrheit, fie war beſtimmt, alle Stände zu erleuch- 
en, und auch den Armen wurbe das Evangelium ges 
prediget. Die. Erlöfung, die durch) Jeſum Chriftum 
geſchehen ift, fie ift ein Heil, das allem Wolfe wider 


fahren fol, Die göttliche Liebe, fie macht nad) Jeſu 


Wort uͤber alle mit gleicher Liebe, und: hat allen nur 
einen Himmel und. eine Seligkeit bereitet. ‘Der 
erfte Schmuck des Chriſten, bie treue Bruberliebe, ſie 
fell nicht fragen nach Stand und Rang, nad) Macht 
und Ehre, . Die Gorttesverehrung, die das Chriſten, 
chum fliftete > feine. Altäre und Sacramente, feine 
Tempel und Schulen, fie find allen gemein, weil fie 
alle unter einander Brüder und alle Kinder Öotteg 
ſeyn follen, 

Drurch Sefum, fein. Wort und feine Kirche ber 
Cam daher die Welt eine neue und erfreulichere Geſtalt. 
Auch der Fuͤrſt in. feinem Purpur durfte ſich nun, nicht 
ſchaͤmen, den geringfien feiner Unterthanan Bruder zu. 


nennen, da der Sohn Gottes aller Menſchen Bruder 


geworben war, Da ſchlang ſich das Band gemeinfar 

mer Achtung und huͤlfreicher Liebe um alle Stände; ba 

loͤſeten ſich die Feſſeln des armen Sclaven; da entoh, . 
1, 6 J 
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die Tyranney ber alten heidniſchen Welt; das Chriften- 
thum raubte den Fürften die widerwilligen Schaven, 
‘aber es fchenfte ihnen -Die Herzen und die Treue will, 
ger und gebefferter Unterthanen; es befreyte die Voͤlker 
von willführlichen Tyrannen, aber es gab’ihnen treu 
forgende Väter, und Regierende und Regierte traten 
zufammen, wie ſich im väterlichen Haufe Water und 
Kinder vereinen zu einer gottgefälligen Familie, 
O, fo gelobet ihr alle, die Bott mie Macht und 
Würde geſchmuͤckt und über andere erhoben hat, gelr 
bet Gott an dem heutigen feftlichen Tage, daß ihr im 
Geiſte der Religion Jeſu. und nach dem Willen und 
Vorbilde eures Schöpfers die brüberlich Lieben well, 
die Gott liebt, die er begnadigt, für melde er auf 
den Sohn fandte, daß fie glüdlich werden folltn 
Seyd gerecht und mild; bedient euch der Vorzüge 
durch welche euch Gott erhoben hat, um Gluͤck un 
- Zufriebenheit um euch her zu verbreiten, und die Que 
len des Heils, die Gott allen Menfchen in Jeſu eroͤf⸗ 
net hat, immer offen und reichlich ſtroͤmend zu erhalten, 
Ihr aber, die ihr in Dunkelheit und Niedrigkeit 
lebt, faßt an dem heutigen Fefte ein feftes Vertrauen 
zu Gott, der auch für euch in Jeſu das Licht aufgehen 
ließ, das eud) .erfreuen und befeligen kann. Haltet 
euch nicht für zu gering, daß Gore die Blicke feine 
Gnade nicht auch auf euch richte. Vor Gore ift nichts 
groß, aber auch nichts klein, was er erfchaffen hat. 
Sort fiehet, ſagt die Schrift (Hiob. 34) nicht an die 
Derfon der Bürften, und erfennet den Herrlichen nicht 
mehr denn ben Armen; denn fie find alle feiner Hände 
De. — Auch deine Sorgen alſo, auch deinen 
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Gram, auch deine Seufjer und Bittten vernimmt bas | 


Ohr des Höchften, und feine Hilfe wird auch die nahe 
feyn, wenn, es feiner Weisheit gemäß if. Aber auch 
auf deine Wege, deine Anfchläge, deinen Gehorfam 
oder Ungehorfam fieht das Auge Gottes; beine Nie- 
drigkeit rechtfertigt vor ihm nicht ein unmürbiges Les 
ben, fondern fo wie er auch die zum Heil feinen Sohn 
fandte, fo fordert er aud) von bir, daß du feiner 
Stimme treu gehorchen und dich rein erhalten. fit von 


dem Schmuze der Sünde. 


So laffet uns den Emwigen preifen. für fein päter- 


liches und weifes Walten, durch das er uns heiliget 


und erfreuet, und fie die Geburt Jeſu Chrifli, den er 
allen zum Helfer fandte, daß wie. alle zue Erkenntniß 
dee Wahrheit kommen follen, egliher Mund und 
jegliches Herz ſtimme freudig ein in den Lobgefang: 
Ehre fey Gore in der Höhe, Friede auf Erden, ‚und 
den Menſchen ein An Pohlgefellcnt | 
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u Durch weile Weiber wird das Haus eröauet; eine Närs 
rin aber zerbrichts mit rem Zhun. (Spruchwor⸗ 
ter sap * v. 1.) 


Das heilige Feſt aheet nfre Anbacht auf die Ge 
Burt deſſen, der, im Dunkel der Niedrigkeit 'geboren, 
dem menſchlichen Gefchlechte zum Heiland gefendet war 
und durch ſein göttliches Wort und fein erhabenes Bey⸗ 
ſpiel ‚die wohlthaͤtigſte Umwandelung des Glaubens, 
der Geſetze, der Sitten bey ſo vielen Voͤlkern der Erde 
hervorbrachte. Es richtet unſre Blicke aber auch zu⸗ 
gleich auf die gluͤckliche Mutter, welche der Welt einen 

ſolchen Sohn ſchenkte, auf Maria, deren Name 
zugleich mit dem Namen ihres Sohnes fo weit als 
Chriften wohnen — und fie wohnen über den ganzen 
Erdfreis — genannt wird, genannt als ber gebenes 
deieten unfer ben Weibern, bie auserfehen wurde von 
Gott, den Beglücder der Welt unter ihrem reinen Her- 
zen zu fragen. Nie wird ber Geburt des Heren ges 
dacht werden ohne nicht auch zugleich den Namen der 
Maria zu feieen. Aber fobald ihr erhabener Sohn 
Jeſus auftrat im öffentlichen eben, fo trat ſie zuruͤck; 
fie blieb in dem’ engen-Kreife ihres Haufes, Nur in 
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ber Geſchichte der: Kindheit Jeſu wird ihe Name ge⸗ 
wiannt; dann ſchweigt die heilige Geſchichte von ihr, 
und gedenkt ihrer nur noch bey einigen Gelegenheiten, 


An dem Öffentlichen Leben und Wirken Jeſu Harte u 


fie keinen Antheil, bey dem Größen Werke Jeſu harte. 
fie Fein Geſchaͤft, ſondern diefeß wurde. allein durch 
Petſonen ‚des mänhlichen Geſchlechts fortgeführt und 
Yollenbet,” 

| Es Kat alſo auch hier ſtatt, was wir in der Er⸗ 
fahrun ſo oft bemerken; naͤmlich daß die oͤffentlichen 
Angelegenheiten in die Hand des mannlichen Geſchlechts 
gegeben ſind, das weibliche Geſchlecht aber auf das 
Haus und die Familie befchränke if. Das Weib 
namlich wird durch feine natürliche Beftimmung von 
der Verwaltung oͤffentlicher Aemter ausgeſchloſſen, 
und ihr Beruf verſagt ihr das Studium der Wiſſen⸗ 
ſchaften, das Erlernen der Kuͤnſte, das Reiſen durch 
ferne Laͤnder, den Gebrauch der Waffen, und ſchraͤnkt 


ihe Leben und ihre Thaͤtigkeit auf den engen Keeisihe ⸗ 


res Haufes ein, 
.. Scheint aber nicht hierin. ber Schöpfer gegen das 


weibliche Geſchlecht unbillig geweſen zu ſeyn, als er 


ihm einen ſo eingeſchraͤnkten Beruf anwies, und daſ⸗ 
ſelbe von aller unmittelbaren Theilnahme an den öffent« 
lichen Angelegenheiten ausſchloß? Scheint er ihm 
nicht die Moͤglichkeit, ſich um das allgemeine Beſte 


Vrerdienſte zu erwerben, verſagt, und dadurch dem 


maͤnnlichen Geſchlechte einen unverdienten Vorzug ges 
geben zu haben? — So ſcheint es wohl manchen Per⸗ 
ſonen des weiblichen Geſchlechts, und nicht ſelten ſind 
ſie daher unzufrieden mit dem Berufe ihres Ge⸗ 


, 


ſchlechts, nicht felten ergreift fie bie Neigung, ihrem 
urſpruͤnglichen Berufe untreu zu werben und ſich die 
Geſchaͤfte der Männer anzueignen. Doch des Scho— 
pfers Ordnung iſt immer weiſe und gut. Auch dem 
weiblichen Geſchlechte hat er eine Beſtimmung gege⸗ 
ben, durch die es ſich nicht nur die groͤßten Verdienſte 
um das gemeine Weſen erwerben kann, ſondern in 
deren treuer Erfüllung es auch die füßeften Lebensfreu 
den genießt. Dieß müffe weibliche Seelen erfüllen mit 
Zufriedenheit mit dem ihnen von Gott zugetheiltn 
Loofe, die Männer aber beftimmen, die Würde des 
weiblichen Berufs anzuerkennen, und für deſſen treue 
Erfüllung dankbar zu feyn. 

Die Mutter des Herrn finden wir im Evange⸗ 
lium bes heutigen Textes (Luk. 2, v. 15 — 20) gan 
in der Lage, welche die Worfehung dem weiblichen 
Geſchlechte überhaupf vorgezeichnet hat; abhängig von 
Ihrem Gatten, die Befchwerben und Gefahren ber 
Mutterpflicht. tragend, und mie der Sorge für haͤusli⸗ 
che Angelegenheiten befchäftige. Sie ſtellt uns dadurch 
bas Bild des weiblichen "Berufs vor Augen, aber fi 
geigt ung auch 

daß der Beruf des Weibes eben ſo reich 
an. Verdienft um das menfchliche Ge⸗ 
ſchlecht ſey, als der Beruf des Mannes. 


Denn nad) dieſem Beruf iſt das Weib die Mur⸗ 
ter aller Lebendigen, die erfie Erzieherin der kommen⸗ 
den Geſchlechter, und die Stifterin und Bewohrerin 

des häuslichen Gluͤcks. 
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. Das Web it 1), die Mutter aller eeben⸗ 
digen. Warum der Name ber Maria noch nach acht⸗ 
zehn hundert Jahren in allen Theilen der Erde ſo hoch⸗ 

gefeiert iſt, davon iſt die Haupturſache dieſe, daß fie 
die gluͤckliche Mutter des Welterloͤſers wurde, und fuͤr 
die Erhaltung feines Lebens mit zarter Mutterliebe: 
achte. Nun Lonnte zmar der Vorzug, die Mutter 
des Weltheilandes zu feyn nur einer, bee Maria, zu 
theil werben, weil Jefus nur ein Mal geboren werben 
‚tonnte; aber wenn die flete Erneuerung bes menſchli⸗ 
hen Geſchlechts durch die Geburt überhanpe erwas 
großes und wunderbares ift, wenn alle Menfchen aller‘ 
Zeiten, bie.fih duch Verdienft und Tugend auszeich- 
neten, wenn: ale, bie im jegigen Augenblicke bie Welt 
mit Ihrem Verſtande erleuchten, durch ihre Tugenden - 
begluͤcken, durch ihre Thaͤtigkeit ‚verbeflern, vom . 
Weibe geboren find; fo ift klar, daß es ein hoher Be⸗ 
ruf iſt, den der Schöpfer dem weiblichen Gefchlechte 
anwies, die Mutter aller Lebendigen zu ſeyn, und 
alle, die auf Erden jemals erſcheinen foflen, unter ih⸗ 


renm Herzen zu fragen und fie ins Leben einzuführen. 


Doch die Würbe diefes Berufs wird uns noch ofe 
fenbarer, wenn wie uns baran erinnern, daß auch die 
Kraft, Geſundheit und die gluͤckliche Entwidelung ber 
zu gebährenden von der Mutter, wenn auch nicht aus» 
ſchließlich, doch hauptfächlic abhängt, Neun Mo: 
nate träge ſie ja das Kind unter ihrem Herzen und 
nährt es von ihrem Blute, und auch wenn es geboren 
iſt, reiche fie ihm die. erſte Nahrung aus ihrer Bruſt. 
Sie ift der Baym, ber. die Frucht, bie feben foll, 
trägt und nähere, Ein guter Baum aber wird gute. 
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die Gcbornen iſt daher groß mub eutſcheidend; Gefunb- 
heis.unb Stärke, ja ſelbſt das Terperament ber Ge⸗ 





aft zertuͤttet Hat. Kein Volk, kein Zeitalter wird 
ſich aber auch zu höherer Kraft, Staͤrke und Tapfer⸗ 
Felt dauernd erheben Einen , wenn näht bas weibliche - 
Geſchlecht durch Keuſchheit, Mäßigkeit, ein natur-- 
gemäßes Leben und Treue in feinem häuslichen Berufe 
* gekraͤftiget und verwandelt hat. | 
Sehet Hier, ihre Frauen, die Wärbe- und das 
Nerbienft eures Geſchleches, ‚und euern nicht zu be= 
rechnenden Einfluß. auf das Wohl. der Natienen und - 
und Zamilien. . Exfenne, was ihr der Menſchheit ſeyn 
ſellt, und achtet diefen heiligen Beruf. Bilder euch 
durch reine Sitten, Mäßigkeit, Arbeitſamkeit, und 
durch Beherrſchung der gefährlichen Leidenſchaften zu 
geſunden und kraͤftigen Muͤttern eines gladlichen Ge⸗ 
ſchlechts. Bedenkt, ba es eine Berfimbigung an der 
Menſchheit ift, wenn ihe durch Wolluſt, Ueppigkeit, 
übermäßige Vergnuͤgungen, Zorn und unbeherrſchte 
Leidenſchaften euch eutnervt und euch jene widernatuͤr⸗ 
liche Reizbarkeit zu eigen macht, welche die Schwaͤche 
bezeichnet, und ſich fo leicht durch auch. euern Kindern 
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und den kommenden eſclecheern mittheilt. Bedenkt, 
daß euer Beruf, die Mutter der Lebendigen zu ſeyn, 
euch mit Freuden lohnt, welche der Entſagung und 
Selbſtbeherrſchung wohl werth ſind. Denn wenn ihr 
mit Schmerzen Kinder gebaͤret / — Schmerzen, wel⸗ 
che das maͤnnliche Geſchlecht nicht kennt, ſo werdet 
ihr auch durch eine Innigkeit dee Liebe und bes Ent⸗ 
zuͤckens über ben neugebornen Säugling erfreuet, "wel : 
che dem männlichen Gefrhlechte nie zu theil werden 
kann, daher auch die Mutterliebe bey allen Völkern 
das Bild der höchften und innigften Liebe iſt. hr 
aber, die ihr Männer ſeyd, erfennet ben‘ hoben Beruf 
der Frauen, die Mutter aller Lebendigen zu feyn; ehrt 
in ihnen diefen Beruf; mißbraucht die größere Stärke, 
die euch die Natur verlieh, nice zur Mißhandlung 
des ſchwaͤchern Gefchlechts, fondern erinnert euch, daß 
auch ihr vom Weibe geboren ſeyd; bezeigt den Frauen 
bie Achtung, die Aufmerkſamkeit, Schonung, die 
Fuͤrſorge für Erhaltung ihrer Gefundheit und die Er- 
heiterung ihres Gemuͤths, welche euch jener geoße Ber 
ruf des Weibes zur heiligen Pflicht macht. 

Nicht aber nur die Mutter aller Lebendigen ift 
das Weib, fondern auch 2) die Erzieherin der 
kommenden Geſchlechter. 

Jeſus, ſo großes er auch vollfuͤhren ſollte „ war 
doch bey ſeiner Geburt keinem andern Schutze uͤberge⸗ 
ben, als dem einer liebenden Mutter. So finden wir 
ihn im heutigen Evangelium, und es galt von ihm, 
was von jedem neugebornen gilt: 


„Der Mutterliebe zarte Sorgen, 
bewachten feinen jungen Morgen.’ 


\ 
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De Erhaltung und. Eumeidelung eines fo koſtba⸗ 
ren Lebens verdanken wir. alfo der. Mutter bes Herrn; 
aber gewiß auch ihr, obgleich die evaugeliſche Geſchichte 
von Jeſu Jugend nur wenig erzaͤhlt, die erſte Bildung 
des Charakters Jeſu, und die erſte Entwickelung der 
ihm von Gott gegebenen hohen Kraͤfte. Denn ſchon 
bey ſeiner Geburt war Maria auf die erhabene Beſtim⸗ 
mung ihres Sohnes aufmerkſam gemacht worden, und 
es heiße von ihr, fie habe alle ihe von dieſem Kinde 
geſagten Worte in ihrem Herzen bewegt; und die 
Milde, welche Jeſus überall zeigte, die Zartheit und 
Reinheit feinee Empfindungen, bie hingebenbe Liebe 
zu allen Menfchen, die eble Sanftmuth feines ganzen 
Denehmens, und das lebendige und fchnelle Gefühl . 
- für das Wahre, Guse und Schöne ſtellen zu fehr den 
Charakter des Weibes in feiner ebelften Geſtalt bar, 
als daB wir nicht vermuchen müßten, dieſe liebenswür- 
digen Eigenfchaften des Heren ſeyen ein Erbtheil der 
erften Erziehung einer trefflihen Museen. — Wenn 
nun aber auch nicht jede Mutter Kinder von ausges 
zeichneten Zähigfeiten zu bilden Hat, fo ruht doch die 
erſte Bildung und Erziehung . der Eommenden Ge 
ſchlechter ganz in den Händen der Mütter, Sie find 
es, die den neugebornen. in, ihre pflegenben Arme auf- 
nehmen, und ihm aus liebender Bruſt die erfie Nah⸗ 
rung reichen, und fo die ſchwache Flamme bed Lebens 
mit zärtlicher Sorgfalt erhalten und Durch Mistheilung 
ihrer eigenen Kraft verflärfen, Iſt diefes nicht ein. 
voürbiger, verdienſtlicher Beruf? Floͤßt nicht die 
Mutter mit dem Säugling an ihrer Bruſt felbft dem 

rohen Krieger Ehrfurcht ein? Iſt es nicht aber aud) 
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— und freundlicher Beruf? Wird ihn « | 
eine gefuͤhlrelle Mutter um bie Schmerzen ber Ge 
burt miffen wollen, ober ben Mann beneiben, dem 
feine Sing ſolche Pflege des geliebten Kindes 
verfogt ? 

| Dech das welbliche Geſchlecht naͤhrt den neuge⸗ 
bornen nicht nur, ſondern es wartet und traͤgt ihn, es 
lehrt ihn die erſten Schritte verſuchen, und es nr Ä 
kelt den edlen Vorzug des Menfchen, die Sprache, zu⸗ 
erft in dem Kinde, daher wie aud) die einheimifche 
Sprache nicht die Vaterfprache, fondern bie Mutter⸗ 
fprache nennen. _ Die Mutter aber. ift es, welche ben 
aufwachſenden Menfchen, weil fie ihn bis zu gewiſſen 
Jahren faft:allein in dee Pflege hat, und immer im 
Kreife der Kinder verweilt, während. ber Mann feinen 
Berufe dienen muß, — die Mutter ift es hauptſaͤch⸗ 
lich, welche zuerſt die erwachenden Fehler und Leiden⸗ 
ſchaften, aber auch zuerſt die hervorbrechenden Faͤhig⸗ 
keiten und guten Anlagen des Kindes bemerkt. In 
ihrer Hand ruht es daher mehr als in der Hand ihres 
Garten, das Fehlerhafte im Kinde gleich im. Keime 
„zu erfliden, oder ihm eine heilſame Richtung zu geben, 
das Gute aber mit treuer Hand. zu pflegen und zu bile 
‚den. Aus ihrem Munde empfängt bas Kind die erſte 
Kenntniß der. Welt, Höre die erften Wahrheiten, ober 
vernimmt ‚die erfien Vorurtheile und Irrthuͤmer. 
Bon ihe lernt es die erſten Begriffe von Recht und Un⸗ 
seht; von ihr hauptſaͤchlich muß es durch Wort und - 
Beyſpiel zur Milde, Sanftmuth, Liebe und Religio⸗ 
fitäc erweckt werben. Der Mutter iſt das ſchoͤne Loos 
beſchieden, die willigen Herzen bee Kinder zur Hoch ⸗ 

| x 
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achtung gegen bie Geſeh⸗ , zur Liebe zum Vaterlande 
zu begeiſtern, und ihnen das feinere Gefühl für. ſittliche 
Ehre und ſchuldloſe Untadelhaftigkeit einzufloͤßen. 


Kein Vater, Fein männlicher Lehrer vermag in den 


feühern Jahren dee Kinder fo .viel zu auf fie wirfen 
"als das Wort einer edlen Mutter, ober ber, welche 
Mutterftelle vertrite. Denn fefter Hänge das Kind an 
dee Mutter, deren treue Pflege es jeben Augenblick 
empfindet, als an dem Vater; leichter gebt ihr milbes 
fanftes Wort zu Kerzen als der firenge Befehl bes 
Vaters, und ein dunkles Gefühl von ben Schmerzen 
und der Lebensgefahr, mit der fie das Kind gebat, 
zieht dieſes vorzugsweiſe an der Mutter Herz mit Liebe 
und Vertrauen. 

Welch ein weites Feld alſo fuͤr das welbliche Ge⸗ 
ſchlecht, ſich große ja unfchägbare Verdienſte um die 
Menſchheit zu erwerben, da es fein Beruf it, alle 
zarten Keime zukünftiger Tugenden und Verdienſte zu 
pflegen? D, in Wahrheit! — dieſes Werbienft, 
obgleich verborgen und geräufchles, iſt doch von un- 
endlieher Wichtigkeit, und wird nicht nur erfannt von 


dem, dem jebe verborgene gute That offenbar ift, ſon⸗ 


‚deen auch. von allen verftändigen. Denn zahlreich find 
die großen und verdienten Männer: des menfchlichen 
Geſchlechts, die es dankbar geflanden, daß fie bie 
wohlthaͤtige und tugendhafte Richtung ihres Lebens ber 
mütterlichen Erziehung verbanften. 

So erfennet denn, ihr Frauen, bie Hoheit bes 
Berufs, die erften Bildnerinnen:des heranfwachfenden 
Geſchlechts zu feyn, und bedenkt es, daß ihr durch 
deſſen treue Erfüllung einen hohen Lohn vor Gott und 
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ee Bargerkrone vor Menſchen werbienet, Und 
Dazu bebürft: ihr Feiner Gelehrſauckeit, Wiſſenſchaft, 
keines Muthes und kriner Krperkraft der Männer, 
ſondern blos eines gebildeten Verſtandes, eines reinen 
Herzens, bee eurem Geſchlecht eigenen Tugenden. und 
eures vorleuchtenden frommen Beyſpiels. Erkennet 


aber auch, wie unwuͤrdig das Weib iſt, das dieſen 


Beruf nicht achtet, die Kinder, die ſie erziehen ſoll, 
als eine beſchwerliche Laſt betrachtet, ſie durch Man⸗ 
gel an Pflege verderben laͤßt, ſtatt ihrer Erziehung ſich 


anzunehmen nur dem Vergnuͤgen und ber Zerſtreuung 
lebe, ober fie wohl gar durch das bofe "Benfpiel von - 


Banffucht, Zorn, Unkeuſchheit, Unreinlichkeit und 
andere Untugenben fchon frühe verdirbt. 

Ihr aber, hie ihre dem männlichen Gefchlechte 
angehört, ehret die Grauen als erfte Erzieherinnen bes 
Mienfhen! Verkennet nicht, mas ihre ſelbſt, was 


eure Kinder der weiblichen Erziehung verdanken; ade 
tet die Frauen, bie ihres hohen Berufs mit Treue ware 


ten; behandelt fie.auf wuͤrbige und ſchonende Weiſe; 
feßt fie nicht Dusch Tadel oder Verachtung vor den Aus 
gen der Kinder herab, fondern ſeyd ihnen dafür durch 
. Büte, durch Nachſicht, Liebe und Treue dankbar, und 
erkennt wie fehimpflic vs iſt, wenn Männer, gleich 
den Wüfllingen und ˖ rohen Gemuͤthern, dag weibliche 
Geſchlecht anfehen, als fey es bios vom Schöpfer er- 


fhaffen, um den Bequemlichkeiten der Männer zudie 


nen, und ihre Begierden zu fältigen. 

Enndlich ſtellt fid) der Beruf des Weihes nach bem 
Beyfpiele der Maria in feiner Würbeund Wohlthätig- 
keit auch dadurch da, daß es 3) die Stifterin 
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und Erhalterin des häuslichen Stüds und 


Woglſtandes iſt. 


Maria war, als: fie Jeſum abbehe bas ver⸗ 
trauete Wrib Joſephs; fie trat alſo auch ein in die 
häuslichen Verhaͤltniſſe, war Gattin: und Hausfrau. 
Nun wiſſen wie zwar Aber ihr Verhalten in biefem 
Wirkungskreife nichts naͤheres, weil ung die Evange⸗ 
liſten niche ihr Leben, ſondern das Leben ihres Soh⸗ 
nes beſchrieben habenz aben es laͤßt ſich von ber, wel⸗ 
che von Gott gewuͤrdigt wurde, die Mutter des Welt⸗ 
erloͤſers zu werden, und welche die Holhſelige, das iſt 

die Hochbegnadigte genannt wurde, wohl erwarten, 
daß ſie auch dieſen Theil des weiblichen Verufe gewiſ⸗ 
ſenhaft werde erfuͤllt haben. 

Wohl aber koͤnnen wir mit Bee bas weibliche 

Geſchlecht als Schoͤpferin und: Erhalterin: des haͤusli⸗ 
chen Gluͤckg und Wohlſtandes betrachten. Dieß muͤſ⸗ 
ſen wir ſchon darum, weil die Erziehung: und: Bilbung 
der Jungfrauen zu Hausfrauen doch in Wahrheit nicht 

ſowohl das Werk der Maͤnner, als vielmehr das Ge⸗ 


ſhhaͤft der Frauen iſt. Denn wer wäre wohl geſchickter 


Die Tochtey zur Mutter und Hausfrau zu bilden, als 
bie, welche bie Pflichten dieſes Standes uͤbt und aus 
Erfahrung kennt? Die Mütter. find es baber haupt⸗ 
ſaͤchlich, aus deren Händen das, männliche Geſchlecht 
und die bürgerliche Geſellſchaft überhaupt Jungfrauen 
erwarten muß, die einſt als. Gattinnen häusliches 
Gluͤck zu gründen und zu bewahren wiſſen. Denn ob- 
gleich die Errichtung des Hausweſens ſelbſt vom 
Manne abhaͤngt;· obgleich das et des Haueſtandes 
auch-wenig gevcht, ja oft gan. gertuͤttet. wird, wenn 
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es an dem Fleiße, der Ordnung und andern Tugenden j 


des Mannes fehle: fo ift es doch unverfennbar, daß 
die Hausfran, bie ihre Pflichten treu erfüllt, einen, 
großen und vieleicht den größten Antheil hat. an Den 
‚ Begründung: eines glüdlichen Hausſtandes. Sie ifk 
es, die ben Mann durch Feufche: Reize feſſelt, und 
durch ihre Anmuth und treue Liebe an ſich und an dag 
Haus hindert; fie ift die Mutter, und. die erfte Erzie⸗ 
herin feiner Kinder, Sie iſt es, die durch innere 
Sichnung, Fleiß, Klugheit und Wirthlichkeit den 
Wohlſtand des Haufes: gründen und bewahren hilft, 
durch den Sinn fuͤr das: Schöne und Schickliche, wo⸗ 
mit ſie der Schoͤpfrr ausgeſtattet hat, zu dem Rechten 
das Angenehme, zu dem Müslichen das Schöne 
. bringt, und dem ganzen Hauſe die mohlthätige innere 


Ordnung und Anmuth gibt, wadurch ſich der Mann fo 


giliuͤcklich fühle in den Schooßr feiner Familie In 

dem genauen: Zufammenleben mit dem! Gatten milbert 
fie Durch Die Güte und Barmhergigkeit des. weiblichen 
Charakters die Stronge des maͤunlichen, mäßige das 
Kräftige deſſelben durch ihre ſanftere Sitte, und wird, 
indem ſie die eigentlichen Vorzuͤge des weiblichen Cha⸗ 
rakters mit denen des maͤnnlichen vermaͤhlt, nicht nur 
felbft vollklommener, ſondern miacht auch ihren Gatten 
vollfommener, unb wirkt daburch wohlthaͤtig zur Aus⸗ 
bildung des menſchlichen Charakters uͤberhaupt. Da⸗ 
mit aber erſtreckt ſich ihr Verdienſt nicht nur uͤber ihr 
Haus und ihren Gatten, ſondern verbreitet ſich durch 
dieſe auch zu der ganzen buͤrgerlichen Geſellſchaft. 
Denn das, was wir buͤrgerliche Geſellſchaft, gemei⸗ 
nes Weſen nennen, beſteht ja ganz aus einzelnen Fa⸗ 


— 180 — 


millen. Je geordneter, tugendhafter, gluͤcklicher biefe: _ 


find, deſto gluͤcklicher wird das ganze Öffentliche Leben, 
das ganze gemeine Weſen feyn, defto weniger wird es 
der birgerlihen ‚Gefellfchaft an tugendhaften Vorſte⸗ 
bern und fleißigen, ordnungsliebenden Verwaltern ber 
öffentlichen Gefchäfte fehlen, die in der Regel nur in 
der Orbnung eines eugendhaften Hauſes erzogen und 
- gebildet werden. — Dieſen wohlthätigen Einfluß. 
weiblicher Tugenden auf: den Hausſtand und das buͤr⸗ 
gerliche Leben bezeugt auch die Erfahrung, indem die 
Nationen, 100 das weibliche Gefchlecht herabgewuͤrdigt 
wurde, unb bie rauen nichts waren als die Sclavin⸗ 
wen ber Männer ſich nie aus dem Stande der Rohheit 
and DBarbarey zu feineree Gefittung und höherer 


menſchlicher Bildung erhoben haben. 


Alſo einen ehrwuͤrdigen, aber auch fhönen und. 
‚belohnenden Beruf hat der Schöpfer dem weiblihen 
Geſchlechte gegeben. Denn kann etwas achtbarer ſeyn, 


als eine Hausfrau, aus deren Händen ohne Unterlaf 


Segen und Friede kommt über Gatten und Kinder, 
und über das gemeine Wefen? Und follte es nicht in 
ſich Höchft belohnend feyn, einen ſolchen Beruf mit 
Treue zu erfüllen? ? 
D ihe Frauen! fo erkennt die Wuͤrde und das 
Gluͤckſelige eures Berufs, und liebe und achtet den 
ſchoͤnen Wirkungsfreis, den euch der Schöpfer ange⸗ 
wiefen hat. Wollet nichts anders ſeyn, ale das, wo⸗ 
zu euch’ der Schöpfer erſchaffen hat, was ihr ſo vor⸗ 
trefflich feyn Bönne, wodurch ihr ficher Liebe und Ach⸗ 
“tung erwerbt, wodurch ihr ſo gluͤcklich macht und gluͤck⸗ 
lich werdet, — Pflegerinnen des haͤuslichen Gluͤcks, 
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„ie durch Anmuth, Ganfcheit und unnerleßte Treue den 
Gatten feffeln unb-beglüden, und bes Hauſes Wohl⸗ 

ſtand und Frieden in ihren Händen tragen. Wollet 
‚ nie auf einem. anbern Wege glüdlich werden, als durch 
‘das Gluͤck eures: Haufes! Denn das ſchoͤne Lebens- 
gluͤck, das ihre hier erringen könnt, es blühet euch nicht, 
wenn ihr ben eigenen gluͤcklichen Beruf verlaffen, und 
Männer werben wollt, an. Gelehrſamkeit, Geſchaͤft 
"und Sitte, was ihre doch nit vermöget; es bluͤhet 
‚nicht dem bublerifchen Weibe, die das Band der Liebe 
und Treue, durch das fie den Gatten an fich feſſeln fol, 
ſelbſt leichtſinnig zerreißt; auch nicht der Vergnuͤgungs⸗ 
fihtigen, der die Pflicht dee Hausfrau eine Laft ift, 
und welche die fehönften Freuden chöricht verſchmaͤht, 
um ba Lebensfreuden zu ſuchen, wo höchftens nur Zer⸗ 
ftreuungen, nicht felten aber aud) traurige Zerrüttungen- 
des Lebensglücks gefunden werben. 

Erkennt aber, ihe Männer, befonders ihr, die 
ihr Gatten ſeyd, wie viel ihr, das Haus, das bürger- 
‚liche Leben den weiblichen Tugenden verdankt. Faßt 
nie den ftolgen Wahn, als ſeyed ihr es allein, Die das 
Haus und die menſchliche Gefellfhaft gleichfam auf 
ihren Schultern trügen, fondern ſeyd dankbar gegen 
das Verdienft der Frauen, bie ihrem würdigen Berufe 
treu find! Suche ihnen, die euch des Haufes Freuden 
fhaffen, auch gern ihr Leben zu verſchoͤnern; feyb ge- 
gen fie fanft, gefällig, geduldig, und haltet ihnen das, 
worauf ein edles Weib ben hoͤchſten Werth ſetzt, die 
gelobte eheliche Treue. 

So hat der Schoͤpfer alles weiſe eingerichtet, und | 
jedem Geſchlechte fein Verdienſt und ſeine beſondere 
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Bahn gegeben, um bes Lebens Freuden zu gewinnen. 
Dem Manne bas öffentliche Leben, das ber Wiflen- 
ſchaft, der Kraft, des Muthes, der Entfchloffenheie 
bedarf; dem Weibe das Haus, bas durch ihre An⸗ 
muth gegründete, durch ihren Fleiß gebauet, durch ihre 
Zugend verbunden, durch ihre fanfte Sitte verfchönert 
werben fol, — Des Weibes Zufunfe find ihre Kin« 
bee, — Ihe Hans ift ihre Welt, Da iſt das Feld, 
auf dem fie fegnend wirft für die, welche fie liebt, für 
das gemeine Wefen, für das menfchliche Gefchleche; 
ba verdient fie ihre Kronen bey Gott und Menfchen. 
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Druckfehler im zweiten Baͤndchen. 


31 8. 12 von unten ſtatt mich I. euch 

33 — 4 iſt nach „Tugend ' das Komma gu freichen 
35 — 8 flatt Feinden I. Freunden - 

58 — 7 nad „Wohlergehen‘ iſt das Komma su freichen 
— — 8 von unten Ratt drum 1, Darum 

59 — 7 flatt doch l. Doch W 
— — —ſtatt Verdienſte I. Verdienſt | 
6 — ı7 ſtatt gu sumeffen l. zuzumeſſen 

73 — ır flatt Allergings l. Allerdings 

— — 6 von unten nach „ſchanet“ iR (3) au ten 
74 — 5 nach „Seit“ fehlt ;, mit" 

15 ſtatt daß I. das 

sr — 6 von unten ſtatt ungleich l. sugleiih © 

108 = 5 von unten nach „geweſen“ niche () fonbern (2) 
110 — 6 von unten flatt That I. that 

133 — 5 fatt lefe I. lebe 

142 — 6 fatt lieblihen I. Teiblichen 

186 — 5 von unten Ratt jeder I. jener 
20: — ı2 fehlt die vor Aufforderung 
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